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  1. Auflage
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  Thieves like us


  


  


  Das Buch


  



  Vier Jugendliche, vier außergewöhnliche Talente, ein Auftrag und das Geheimnis des ewigen Lebens ... Jonah ist sofort klar, dass damit ein neues Leben für ihn beginnt. Was er nicht weiß, ist: In diesem Leben wird es tödliche Gegner geben, gefährliche Zweikämpfe und eine Existenz jenseits von Gut und Böse! Hat er den Mut sich alldem zu stellen - und vor allem: Hat er eine Wahl?


  "Snakeroot" ist der erste Band einer Trilogie.
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  Stephen Cole wurde im Herbst 1971 in der dunkelsten Nacht des Jahres geboren. Er wuchs mit der Liebe zu Büchern auf, besuchte die Universität von East Anglia, um noch mehr lesen zu können, und verdient jetzt seinen Lebensunterhalt damit, dass er welche schreibt. In anderen Phasen seines Lebens war er Herausgeber einer Zeitschrift, Radio-Interviewer für die BBC und Sänger in einer Band.


  



  



  



  Für die unvergleichliche P. - Philippa Milnes-Smith


  GEFANGEN


  Eine Tür zu öffnen und nicht zu wissen, was einen auf der anderen Seite erwartete. Das war es, wovon Jonah Tag und Nacht träumte. Das bedeutete Freiheit.


  Schlafen konnte er nicht. Er lag auf seiner dünnen Matratze, hatte die Decke zurückgekickt und lauschte auf die immer gleichen Geräusche der Nacht: das schleppende Kläcken von Absätzen draußen auf dem Flur, leise Stimmen und das Gelächter der Wärter, die mit ihren Schritten den Rhythmus der Nacht bestimmten. Lautes Klopfen weiter unten im Gang, eine vulgäre Aufforderung, Ruhe zu geben. Andere Gefangene, die zu gelangweilt oder zu aufgedreht waren zum Schlafen, machten natürlich gleich mit bei diesem Lärmkonzert.


  Jonah vermutete stark, dass bei der Planung von Jugendstrafanstalten süße Träume nicht unbedingt im Vordergrund standen.


  Zwei Monate hatte er hinter sich. Zwei Monate von einem Jahr, und schon jetzt kam es ihm vor wie eine Ewigkeit. Man saß hier seine Zeit ab, wie sie es nannten, aber Jonah hatte das Gefühl, als säße die Zeit ihm im Nacken und piesackte ihn ganz gewaltig. Jeder Tag schlotterte um ihn herum wie die Jacke um eine Vogelscheuche, egal womit er die Stunden auszufüllen versuchte.


  Es gab Lese- und Schreibworkshops, wo er Mitgefangenen eine Stunde lang half - oder zumindest so lange, bis sie die Schnauze voll hatten und drohten, ihm die Bücher um die Ohren zu hauen. Dann gab es Gesundheitskurse, bei denen es hauptsächlich um Drogen und Sex ging. Da einem die Typen dort jedoch nicht verrieten, wie man sowohl an das eine als auch an das andere kam, waren diese Kurse nur spärlich besucht. Man konnte es auch mit ein bisschen Musik oder Schauspielerei versuchen, wenn es einem nichts ausmachte, hinterher von den schweren Jungs zusammengeschlagen zu werden ... All diese Angebote konnte man nutzen, so viel man wollte, solange man sich nur Zeit nahm für die größte Freude überhaupt - die Berufsberatung. Dort musste man Bewerbungen schreiben für Jobs, die man nicht haben wollte und ohnehin nie im Leben bekommen hätte.


  »Ich möchte irgendwo mit Computern arbeiten«, hatte Jonah gesagt und sich nicht davon abbringen lassen.


  »Nach dem, was du gemacht hast, um hier zu landen?« Sein persönlicher Betreuer hatte gelacht, wie es unpersönlicher nicht ging. »Träum weiter, Junge.«


  Jonah wusste schon nicht mehr, wie das ging, schlafen, geschweige denn träumen. Da war er nun, 17 Jahre alt und mit einer Zukunft so trostlos wie seine Vergangenheit. Er schaute zum zehnten Mal innerhalb einer Minute auf seine billige Uhr mit den Leuchtzeigern.


  Fast fünf Minuten vor drei Uhr morgens.


  Irgendwo draußen krachte es. Jonah reagierte nicht, fragte sich nicht, was es sein mochte. Draußen war eine andere Welt, eine, die hier drinnen nur wenig Bedeutung hatte. Nichts kam an den Toren und den Wachen und den hohen Mauern vorbei. Selbst das Sonnenlicht war ein anderes - eine halbherzige Sache, dünn und grau hing es über den Gärten und dem Sportplatz, so als hätten die Tage schon genug getan, wenn sie sich gerade mal über den Sonnenaufgang hinausgeschleppt hatten.


  Jonah schloss die Augen und stellte sich vor, wie er über die tristen Mauern der Jugendstrafanstalt hinwegflog, draußen barfuß über endlose Felder lief, im Meer schwamm - all den Quatsch, den er nicht eine Sekunde in Erwägung gezogen hatte, als er die Chance dazu gehabt hätte. Während andere sich in der Sonne aalten, hatte Jonah sie immer nur durch die geschlossenen Vorhänge gespürt und verbissen dafür gesorgt, dass sie nur ja nicht zu viel Licht auf seinen Monitor warf. Der war sein Fenster zu einem leichteren Leben, einem Leben, in dem er gegen die Regeln verstoßen konnte und das okay war, sogar clever ...


  Jonah Wish - der große Codeknacker. Aber auch der große Freak in den Augen von so gut wie allen anderen. Geheimcodes knacken. Eigene erfinden. Sachen verschlüsseln, Sachen übersetzen - das alles war nur ein spannendes Spiel für ihn gewesen, bis - Schritte auf dem Flur lenkten seine Gedanken in eine andere Richtung. Er stellte sich die Wärter in ihrer grauen Uniform vor, schwarze Stiefel auf elfenbeinfarbenen Fliesen, wie sie murrten, weil irgendetwas sie zwang, aktiv zu werden. War wieder einer mit Drogen erwischt worden? Wieder mal ein Selbstmord?


  Jonah seufzte. Und wennschon. Bis zum Frühstück war es durch den ganzen Block, dann würde er es früh genug erfahren.


  Die Zeiger seiner Uhr waren eine Minute weitergewandert.


  Unruhig wälzte er sich auf die Seite. Starrte zornig auf seine Zellentür - ein schwarzes Rechteck, die Ränder eingefasst von einem schwachen Lichtschein, der sich vom Flur hereinstahl. In der Zelle selbst war es stockfinster - nicht, dass viel zu sehen gewesen wäre, das war es auch um halb acht nicht, wenn die Lichter wieder angingen.


  Es war seltsam. Er hatte schon in so vielen Räumen gelebt - in Kinderheimen, Obdachlosenheimen, bei Pflegefamilien überall im Land -, dass sie in seinem Kopf alle zu einem bedeutungslosen, schäbigen Ort verschmolzen. Das Einzige, woran er sich noch deutlich erinnern konnte, waren die Hersteller und Fabrikate der Computer, die er im Lauf der Jahre benutzt und missbraucht und mit deren Hilfe er sein wachsendes Talent gefördert hatte. Er hatte ihre Speicher mit Diagrammabgleichungen und Zeichenwechseln vollgestopft, ihre Prozessoren unter einem Berg von Berechnungen, für die sie nicht gemacht waren, zusammenbrechen lassen, hatte Abstürze provoziert -


  Das Krachen. Da war es wieder, nur ein klein wenig lauter, ein klein wenig deutlicher. Und aufgeregte Stimmen irgendwo in der Nähe.


  Das schwache Licht, das an den Rändern der Zellentür döste, leuchtete für ein paar Augenblicke in der Stärke einer Neonlampe. Rufe ertönten, überrascht und erschrocken, dann legte sich urplötzlich Stille über alles, eine Stille so drückend wie die Dunkelheit in Jonahs Zelle.


  Unterbrochen wurde sie nur von flinken Schritten auf den Fliesen. Die lauter wurden. Näher kamen.


  Irritiert stand Jonah vom Bett auf.


  Die Schritte waren nicht mehr zu hören.


  Er lauschte nach irgendwelchen Geräuschen draußen auf dem Flur. Warum hämmerte nach dem Geschrei eben nicht alles an die Türen, rief und brüllte und schlachtete diese Unterbrechung der Langeweile bis zur Neige aus?


  Draußen herrschte Grabesstille.


  Alles in Ordnung, sagte er sich und wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. Alles in Ordnung. Du bist eingesperrt. Durch diese Tür kommt nichts.


  Auf dem Gang war kurz ein unmelodisches Pfeifen zu hören sowie ein undefinierbares Kratzen und Rascheln.


  Dann öffnete sich unter dem Knirschen der schweren Zuhaltungen die Tür einen Spaltbreit.


  Jonah hatte das Gefühl zu erstarren wie ein Kaninchen im Scheinwerferlicht eines Lastwagens. Es gab keine Möglichkeit, sich zu verstecken. In seiner Verzweiflung ließ er sich fallen und kroch unters Bett.


  Die Tür wurde weit aufgestoßen und grelles gelbes Licht strömte herein. Von seinem Versteck aus sah Jonah einen Jungen, ein paar Jahre jünger als er, vielleicht 14 oder 15. Er sah pfiffig aus mit seinem sommersprossigen Gesicht. Die schwarze Jogginghose und der enge Rollkragenpullover ließen deutlich erkennen, wie mager er war. Über dem linken Auge trug er eine Augenklappe wie ein Pirat.


  »Hey«, sagte der Dürre, »Jonah Wish?«


  Jonah hielt den Atem an und schloss die Augen.


  »He! Du unterm Bett, ich rede mit dir.« Der Eindringling sprach mit starkem Londoner Akzent. »Jonah?«


  Leise vor sich hin fluchend kroch Jonah aus seinem Versteck hervor. »Wer zum Teufel bist du? Wie bist du hier reingekommen?«


  »War nicht schwer, bei dem Schloss. Jeder Hochbegabte hätte es knacken können.«


  »Aber du bist doch noch ein halbes Kind!«


  »Was du nicht sagst.«


  »Ich meine, wie bist du an den Wärtern vorbeigekommen, an den Sicherheits -«


  »Verschaffe dir Zutritt zur Zelle der Zielperson, identifiziere Zielperson und beobachten Das war mein Job. Das hab ich gemacht.«


  Jonah kam langsam auf die Beine. »Was meinst du mit >Zielperson<?«


  »Oh, oh.« Der Junge schob seine Augenklappe hoch. Darunter kam ein vollkommen gesund aussehendes Auge zum Vorschein. »Die schwierigen Fragen beantworte ich nicht, das ist Cons Job.«


  »Con? Was redest du ...?«


  »Sorry, Kumpel, ich muss dich jetzt weiter beobachten.« Mit einem frechen Grinsen schob er die Augenlider auseinander und ließ seinen Augapfel herausspringen. Der nun zwischen Daumen und Zeigefinger merkwürdig glänzte. »Mein Name ist Patch. Und ich behalt dich im Auge, Jonah Wish.«


  Jonah starrte ihn an, sprachlos und entsetzt. Er hatte keine Ahnung, wie er darauf reagieren sollte.


  Auf dem Flur rührte sich etwas.


  »Hat Patch schon sein Auge rausgenommen?« Eine weibliche Stimme, hoch und spröde. Ein leichter Akzent war herauszuhören, vielleicht war das Mädchen, das sich nun scheinbar auch der Zelle näherte, Französin. »Er versucht dich einzuschüchtern. Aber lass dich nicht ins Bockshorn jagen, es ist nur Glas.«


  »Ach, Con«, beklagte sich Patch, drückte seinen künstlichen Augapfel wieder an Ort und Stelle und schob die Klappe darüber. »Warum musst du mir immer den ganzen Spaß verderben?«


  Eine schlanke Gestalt erschien hinter Patch im Türrahmen. Das war dann also Con - für Constance? Connie? Kontrolle, allem Anschein nach.


  »Entschuldigung«, sagte Jonah, der endlich seine Sprache wiedergefunden hatte, »wollt ihr mir nicht sagen, was hier gespielt wird?«


  Das Mädchen ignorierte ihn und wandte sich an Patch. »Ich dachte, Motti kümmert sich ums Licht?«


  Surrend wurde es hell in der Zelle, blendend und grell.


  »Genau aufs Stichwort«, sagte Patch.


  Jonah blinzelte heftig und wartete ungeduldig, dass er wieder etwas sah. Als es so weit war, betrachtete er Con. Sie war groß, fast so groß wie er. 18 oder 19 Jahre alt, schätzte er, und eher faszinierend als schön: die schmale Nase ein ganz klein wenig krumm, die Augen nur ein Stückchen zu weit auseinander. Ihr Haar war blonder als das von Jonah, fast weiß, und wurde von einem breiten Band aus der Stirn gehalten, das so schwarz war wie alles andere, was sie trug.


  Sie wirkte gebildet und weltgewandt, während Jonah in seinem Gefängnispyjama dastand wie ein Trottel.


  »Jetzt haltet mal die Luft an«, sagte er. »Ich hab keine Ahnung, was für eine Show ihr hier abzieht, aber -«


  Con schnitt ihm das Wort ab: »Du bist Jonah Wish, der Hacker?«


  Jonah schnitt eine Grimasse. »Hacker?«


  »Er ist es, wer sonst?«, meinte Patch und schaute kurz auf den Flur, um zu sehen, ob die Luft noch rein war. »Er hat sich ein bisschen verändert, seit die Fotos gemacht wurden, aber es ist die richtige Zelle. Und es gibt keinen Zellengenossen, um den wir uns Gedanken machen müssten, genau wie der Mann gesagt hat.«


  Con »kam lässig in die Zelle geschlendert. »Du siehst gar nicht aus wie ein Computerfreak, Jonah.« Sie redete langsam und überlegt, so als ließe sie sich jedes Wort auf der Zunge zergehen. »Du siehst süß aus, sogar wenn du so verschlafen bist.«


  »Das mit dem Hacker hab ich ja noch geschluckt«, sagte Jonah und fuhr sich mit der Hand durch das verstrubbelte Haar, »aber jetzt weiß ich, dass ihr mich verarscht. «


  »Fast.« Con lächelte. Es war ein Lächeln, wie man es auf Plakaten im Wartezimmer von Zahnärzten sieht. »Wir verschleppen dich.«


  »Verschleppen?« Er ballte die Fäuste. »Das ist doch verrückt! Was soll das?«


  »Zieh dich an. Beeil dich!«


  »Warum?«


  Con warf ihm einen Blick zu, von dem er locker einen blauen Fleck hätte kriegen können. »Weil wir nicht wollen, dass du dich da draußen erkältest.«


  »Da draußen?« Er sah sie verständnislos an. »Wollt ihr mich etwa hier rausholen?«


  »Erfasst!«, rief Patch. »Bisschen früh für normale Besuchszeiten, oder?«


  »Und bald zu spät für unseren Abgang. Also, beweg dich!« Con hob seine blaue Gefängnisjeans vom Boden auf und warf sie ihm zu.


  »Zu spät. Genau.« Jonahs Gehirn kämpfte benommen mit den Ereignissen und zog den Kürzeren dabei.


  Als er umständlich die abgetragene Jeans anzog, bemerkte er, dass der Wärter auf dem Flur sich zu regen begann. War das gut oder schlecht? Wollte er gerettet werden - wieder in die Zelle gesteckt und weggeschlossen? Hatte er nicht gerade davon geträumt, hier rauszukommen?


  Komisch, aber eine große Blonde und ein Junge mit herausnehmbarem Augapfel waren in diesen Träumen nicht vorgekommen.


  Die Lider des Wärters flatterten, dann öffnete er die Augen ganz. Er war neu - Wilson hieß er. Zuerst betrachtete er die ungewöhnlichen nächtlichen Besucher verwirrt, dann alarmiert.


  Während Jonah sich weiter anzog, sah er aus den Augenwinkeln, wie Wilson langsam und lautlos aufstand. Sollte er etwas sagen, Con und Patch warnen? Oder sollte er froh sein, dass da einer war, der diesem Irrsinn ein Ende setzte? Er versuchte, ohne zu zittern in ein weißes T-Shirt zu schlüpfen, und spürte, wie die leichte Baumwolle an seinem verschwitzten Rücken klebte.


  »Beeil dich!«, drängte Con.


  Wilson zog seinen Schlagstock und hob den Arm, bereit, den Stock auf Patchs Hinterkopf heruntersausen zu lassen. Falls Jonah etwas sagen wollte, musste er es jetzt tun, bevor -


  Er kam nicht dazu.


  Wilson schlug zu und Patch duckte sich weg. Gleichzeitig schlüpfte Con hinter den Wärter. Jonah blinzelte und hätte fast den Moment verpasst, in dem sie Wilson den Stock aus der Hand schlug und ihm in den Magen boxte. Als Nächstes sah er, wie Patch den Schlagstock schwang, während Wilson lang ausgestreckt auf dem Boden lag und nach Luft schnappte.


  »Seid vernünftig, Kinder«, sagte Wilson schwach, als glaubte er, die Situation noch irgendwie unter Kontrolle zu haben. »Ich weiß zwar nicht, was für ein Spiel ihr da spielt, aber lasst es gut sein. Ihr kommt hier nicht raus, das könnt ihr vergessen.«


  »Kinder?« Con zerrte ihn an einem Arm hoch. »Schau mich an, Kleiner.« Sie blinzelte nicht, ihre grünen Augen waren so kalt wie die Arktis. »Wie heißt er, Jonah?«


  Der Wärter schaute ihn warnend an.


  »Sie hat dich was gefragt, Jonah«, sagte Patch leise. »Bist du jetzt auf seiner Seite, oder was?«


  Seine Seite verstehe ich wenigstens, dachte Jonah. Sein Mund war ganz trocken.


  »Wilson«, krächzte er schließlich, »er heißt Wilson.«


  »Nun denn, Mr Wilson. Ich bin froh, dass Sie aufgewacht sind. Wir brauchen Sie nämlich.«


  »Wenn ihr glaubt, dass ihr mich als Geisel -« Er brach ab und zuckte zusammen, als sie ihm eine Hand in den Nacken legte.


  »Mr Wilson, Sie werden uns jetzt einen Gefallen tun. Sie werden zum Haupteingang gehen und denen dort sagen, sie sollen aufschließen.«


  »Ihr habt sie doch nicht mehr alle -«


  »Schhh.« Con brachte ihr Gesicht so dicht an das des Wärters, als wollte sie ihn küssen. Ihr Blick bohrte sich in seine Augen und ihre Stimme war leise und beruhigend, als sie seinen Nacken streichelte. »Du wirst zum Haupteingang gehen«, versicherte sie ihm, »du wirst den Wachen sagen, sie sollen aufschließen, damit ein weißer Lieferwagen in den Hof fahren kann.«


  Wilson starrte sie nur mit leicht glasigem Blick an.


  »Die Fahrerin wird keine Papiere bei sich haben, aber du kannst für sie bürgen. Bitte deine Kollegen, dass sie die Bestimmungen umgehen und sie durchlassen. Sie ist ... eine Überraschung, die du für Doug Hurst arrangiert hast. Er hat doch heute Geburtstag, oder?«


  »Überraschung«, sagte Wilson und nickte, als sei dies • eine durch und durch glaubhafte Erklärung.


  »Für Dougs Geburtstag«, erinnerte Con ihn mit sanfter Stimme. Es war merkwürdig, die Art, wie sie sprach, ihre Worte ... Sie klang so viel älter, als sie aussah.


  Patch nicht. »Sag, dass du ihnen später ein paar schlüpfrige Fotos von dem Auftritt zeigst.« Er grinste. »Echt schlüpfrige Fotos.«


  Con beachtete ihn nicht, ihre ganze Aufmerksamkeit galt Wilson. »Wenn du ihnen das gesagt hast, gehstdu wieder rein, setzt dich an den ersten Schreibtisch und schläfst ein.« Ihre Stimme wurde leiser, heiserer. »Du wirst ganz tief schlafen, und wenn du wieder aufwachst, wirst du dich an nichts von alldem erinnern, was heute Nacht geschehen ist. Hast du mich verstanden, Wilson?«


  Der Wärter nickte brav.


  »Dann fort mit dir.«


  Sie ließ ihn los und er ging mit schleppenden Schritten den Flur hinunter.


  »Ich bin derjenige, der hier ganz tief schläft«, murmelte Jonah und zog seine Turnschuhe an. »Ich träume das alles, ja?« Er lehnte sich an die Zellenwand und schaute auf seine Uhr. Es war genau drei. »Kann gar nicht anders sein. Vor fünf Minuten war meine Lage zwar beschissen, aber ich hab’s wenigstens geblickt. Jetzt dagegen ...«


  »In zwei Minuten ist Motti am Haupteingang«, zischte Patch. » Los, Con, gib’s dem Freak, damit wir hier wegkommen.«


  »Wer ist Motti?«, wollte Jonah wissen. »Und was meinst du mit >gib’s dem -<«


  »Wie lang warst du hier drin, Jonah?« Con kam langsam auf ihn zu.


  »Zu lange«, erwiderte er steif.


  »Ich wette, du hast davon geträumt, was du alles gerne machen würdest.« Sie öffnete den Reißverschluss ihrer schwarzen Jacke. Darunter trug sie eine hochgeschlossene Bluse. »Du hast von diesem Augenblick geträumt, stimmt’s? Dem Augenblick deiner Freilassung.«


  »Freilassung?«


  »Im Leben geht es um Gelegenheiten.« Sie stellte sich dicht vor ihn hin und ihre schlanken Finger legten sich um die winzigen schwarzen Knöpfe oben an ihrer Bluse. »Und das ist die beste Gelegenheit, die du jemals bekommen wirst, Jonah. Das ist die Chance deines Lebens.«


  Fasziniert schaute er zu, wie ein kleiner Knopf nach dem anderen aufsprang. »Was machst du ... du kannst doch nicht... Wir haben uns doch gerade erst ...«


  Doch Con hatte bereits den Ausschnitt ihrer Bluse geöffnet. Jonah blieb das Wort im Hals stecken, als er die beiden gläsernen Ampullen, die direkt unter ihrem Schlüsselbein klebten, in einem blassen Gelb leuchten sah.


  »Doch wie das mit den Chancen so ist - bevor du sie ergreifst, musst du ein gewisses Risiko eingehen.« Sie zog die beiden Ampullen mit einem Ruck von ihrer hellen Haut, ohne hinzuschauen. »Eine für dich und eine für mich.«


  »Was ist da drin?«, fragte Jonah, als sie ihm eine in die Hand drückte.


  »Es könnte sein, dass wir sie brauchen, wenn Wilson die Wachen nicht überzeugen kann. Und falls wir auf dem Weg nach draußen Schwierigkeiten bekommen. «


  Jonah spürte, wie die Realität um ihn herum langsam wegbröselte. Das war alles nur ein Witz, es konnte gar nicht anders sein - ein großer, raffiniert eingefädelter Jux. »Ihr wollt das wirklich machen? Mich hier rausholen?«


  »Gib das nicht aus der Hand, bevor ich es dir sage.«


  Con schloss Jonahs Finger um die Ampulle. »Phosphorzündkapseln sind bei Körpertemperatur ziemlich ungefährlich, doch sobald sie nicht mehr mit Haut in Berührung sind, kühlen sie rasch ab und ...« Sie blies die Backen auf und stieß die Luft aus, um es zu demonstrieren.


  Jonah starrte auf seine Faust. »Damit seid ihr also reingekommen.«


  »Unter anderem.«


  »Warum ist es da draußen so still geworden? Was habt ihr mit den ganzen Typen gemacht?«


  »Deine Fragen können warten. Wir nicht.«


  Patch nickte. »Kommst du dann oder was ist?«


  Jonah schaute sie hilflos an. »Wer, verdammt, seid ihr?«


  »Vielleicht deine besten Freunde. Vielleicht dein schlimmster Albtraum.« Cons Augen schienen zu glitzern, als sie auf die Zellentür wies, die immer noch weit offen stand. Davor wartete der im Halbdunkel liegende Flur. »Willst du herausfinden, was zutrifft?«


  FLUCHT


  Jonahs Herz begann zu rasen, als er aus der Zelle gestoßen wurde. Wie oft war er den Flur hinuntergegangen, den Blick auf den Boden gerichtet, um möglichst keinen Ärger zu bekommen. Doch plötzlich kam ihm der Trakt vor wie eine andere Welt, fremd und unwirklich. Das Licht war heruntergedreht. Weißer Rauch ringelte sich um seine Fußgelenke. Er begann zu laufen. Con hatte eine Hand auf seine Schulter gelegt und dirigierte ihn vorwärts. Es war unnatürlich ruhig, kein Mensch weit und breit, außer einigen Wärtern, die mit dem Rücken zur Wand auf dem Boden hockten oder alle viere von sich gestreckt hatten.


  Er wollte gar nicht wissen, ob sie tot waren oder nur schliefen. Sein Gehirn ließ nur noch einen einzigen Gedanken zu, glänzend wie das Glasröhrchen in seiner schwitzenden Faust: Du kommst hier raus. Jonah wurde schneller, seine Füße klatschten auf die Fliesen, als er unsicher zu rennen begann. Es ist wirklich wahr.


  Sie steuerten den nächsten Flügel an. Offenbar ging es über Umwege zum Haupteingang. Jonah blickte Con fragend an.


  »Es ist nicht gut, denselben Weg hinauszugehen, den man hereingekommen ist«, erklärte sie ihm. »Die Kapseln betäuben nur. Die Wärter, die wir ausgeschaltet haben, kommen bald wieder zu sich.«


  Sie bogen um eine Ecke und eine schwere Eisentür versperrte ihnen den Weg.


  »Was zum Teufel ist das denn?« Con schaute Jonah vorwurfsvoll an, als hätte er sie höchstpersönlich eingebaut. »Die war auf den Plänen nicht eingezeichnet.«


  »Sieht neu aus.« Patch schnupperte. »Ja, das Schloss riecht noch nach Öl.« Er steckte zwei dünne Metallstäbe ins Schlüsselloch und schüttelte den Kopf. »Sie bauen Schließzylinder mit fünf Zuhaltungen ein und behaupten allen Ernstes, ein Ort sei sicher. Das ist eine echte Beleidigung.«


  »Könntest du aufhören, beleidigt zu sein, und das verdammte Ding einfach knacken?«


  »Was hast du gesagt, Con?« Die Tür ging auf und Patch grinste. »Ich hab dich nicht verstanden. War zu sehr darauf konzentriert, das verdammte Ding zu knacken.«


  »Das ging schneller, als die Wärter es mit einem Schlüssel können«, sagte Jonah.


  Con schob ihn durch die Tür. »Loben kannst du ihn später.«


  »Lass dir nichts vorschreiben, Jonah«, sagte Patch. »Du kannst mich auch jetzt schon loben. Ich halte das aus.«


  Con schob sie jetzt beide den Flur hinunter und zwang sie zu rennen. Es wurde laut, heisere Rufe und Flüche kamen aus den Zellen, Lachen und Gejohle. Als keine Wärter die Insassen zusammenstauchten, wurden diese forscher, noch lauter, begannen an ihre Zellentür zu hämmern. Jonah spürte, wie sich um ihn herum Angst und Aufregung aufbauten.


  »Tiere«, sagte Con düster. »Wir hätten sie alle lahmlegen sollen und nicht nur die in deinem Flügel.«


  »Ihr habt den gesamten Flügel lahmgelegt?« Jonah blieb abrupt stehen. »Wie zum Teufel habt ihr -?«


  »Lauf weiter«, drängte ihn Con.


  »Wir haben das Hähnchen und den Thunfisch in der Kantine ein bisschen nachgewürzt«, erklärte Patch. Den bösen Blick von Con ignorierte er. »Du bist Vegetarier, stimmt’s?«


  »Woher habt ihr das gewusst?«


  »In deinem ganzen Flügel gibt’s nur vier Salatfresser.« Wieder grinste Patch. »Ich geh mal davon aus, dass die anderen drei tief und fest schlafen.«


  »Wir wussten, dass du bei einem solchen Lärm nur noch mehr Angst gehabt hättest«, sagte Con. »Und wir hätten es noch schwerer gehabt mit dir.«


  Jonah verschränkte die Arme. »Ach ja? Und damit, dass du deinen fiesen Hypnosetrick nur machen kannst, wenn es still ist, hat es nichts zu tun?«


  »Mesmerismus«, korrigierte sie ihn mit einem dünnen Lächeln. »Es heißt Mesmerismus, okay? Und jetzt beweg dich.«


  Sie stieß Jonah vorwärts und drängte ihn, im grellen Licht über den Flur zu laufen. Doch seine Gedanken waren ihm weit voraus. Betäubungsmittel im Essen? Betäubungskapseln? In was manövrierte er sich da hinein? Die Typen hatten das Geld und das Wissen, um einen spektakulären Gefängnisausbruch zu inszenieren, und waren mehr oder weniger genauso alt wie er! Con beherrschte Hypnosetricks, bei denen einem die Haare zu Berge standen, und Patch konnte schneller ein Schloss knacken als Jonah einen Umschlag aufreißen. Aber dieser Motti - war das ihr Boss oder lediglich ein weiterer Spezialist, der sich vielleicht mit Elektrik auskannte?


  Egal. Jedenfalls riskierten sie einiges, um Jonah rauszuholen. Man musste kein Genie sein, um zu wissen, dass sie ihn wegen seiner Spezialität brauchten - Jonah Wish, der Hacker.


  Aber was würde passieren, falls er nicht mitspielte? Was würden sie dann mit ihm machen?


  »Geschafft!« Patch stieß die Tür auf, die zum Eingangsbereich führte. Jonah rannte hindurch, sah zwei Wärter halb über dem Schreibtisch liegen und leise schnarchen. Einer davon war Wilson. Er hatte eindeutig genau das getan, was ihm aufgetragen worden war.


  Die Eingangstür war entriegelt.


  »Die reinste Zauberei. Niemand hat auch nur einen Finger gerührt, um uns aufzuhalten!« Con lächelte. »Schließ die Tür da hinten ab, Patch.« Während ihr Komplize sich an die Arbeit machte, hielt sie Jonah die Hand hin. »Okay, und du gibst mir die Kapsel wieder. «


  Jonah ließ den Blick zwischen ihr und der Eingangstür hin und her wandern. Dann lächelte er, streckte die Hand aus ...


  ... schloss die Augen und warf ihr die Kapsel vor die Füße.


  Das Glas zerbrach, ein grelles Licht blitzte auf und dann stieg dichter Rauch auf. Er hörte Patch fluchen. Con schrie, als sie zur Seite sprang und in den Empfangstresen knallte. Doch Jonah war schon auf dem Weg zur Tür.


  »Sorry«, rief er über die Schulter, »aber du hast gesagt, im Leben ginge es um Gelegenheiten.«


  Mit klopfendem Herzen stieß er einen der beiden Türflügel auf. Er spürte die kalte Nachtluft auf seinem Gesicht und einen kurzen Moment lang Euphorie. Sie hatten gewollt, dass er mitkam, und das hatte er getan - bis zum Ausgang. Jetzt war es an der Zeit, eigene Risiken einzugehen und Gelegenheiten zu ergreifen.


  Im Hof war alles dunkel und still. Nicht weit entfernt parkte ein weißer Lieferwagen - das musste Cons und Patchs Freundin sein, für die Wilson gebürgt hatte und die durch das Haupttor hereingelassen worden war. Jonah ging rasch in die andere Richtung und um die Ecke des Empfangsgebäudes. Zu Fuß würde er es nie schaffen, an den Wachen vorbeizukommen, aber es musste eine andere Möglichkeit geben, hier raus- zu-


  Er keuchte, als etwas - oder besser: jemand von oben auf ihn herunterfiel und ihn zu Boden warf. Noch bevor er richtig Atem holen konnte, wurde er auf die Füße gezerrt und von einem großen, schlaksigen Typen an die Wand gedrückt. Er hatte schwarzes Haar, das zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war, und einen mit dem Rasierapparat gestutzten Ziegenbart.


  Die Hand des Typs schloss sich schmerzhaft um seinen Hals. »Willst du noch irgendwohin, Jonah?«


  »Wohl eher nicht«, keuchte Jonah und der Druck um seinen Hals ließ etwas nach. Der Neue war vielleicht 20 und dem Akzent nach Amerikaner. Sein finsteres Gesicht hätte mehr Eindruck gemacht, wenn seine Brille mit den runden Gläsern bei dem Sprung vom Dach nicht verrutscht wäre - das linke Glas hing jetzt auf seiner Nase. »Du musst Motti sein, der Boss.«


  »Der Boss? Er?«


  Jonah drehte sich um und sah Patch und Con in der Dunkelheit auf sich zukommen. Patch gurgelte vor Lachen wie ein verstopftes Abflussrohr. »Das lass mal Coldhardt hören!«


  Jonah runzelte die Stirn. »Coldhardt?«


  »Halt deine blöde Klappe, Patch«, zischte Motti und rückte rasch seine Brille zurecht. »Wie kommt’s, dass der Freak abhauen konnte, Con? Packst du’s nicht mehr?«


  »Er hat mehr Mumm, als wir dachten.« Con zuckte mit den Schultern. »Ich wollte ihn nicht ausschalten. Ich hielt es für besser, wenn er auf sich selbst achtgeben kann, falls es Probleme gegeben hätte.«


  »Wie es aussieht, ist er ein Problem«, meinte Motti. »Vielleicht sollten wir ihn besser umlegen. Sag sayonara.«


  Con zog eine Augenbraue in die Höhe. »Und wie willst du das Coldhardt erklären?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Dumm gelaufen.«


  »Sieht so aus, als wäre es das jetzt schon für jemanden.« Jonah zwang sich, Motti in die Augen zu schauen. In den vergangenen zwei Monaten im Bau hatte er einiges über den Umgang mit solchen Typen gelernt. »Was ist passiert? Hast du es mit der Angst zu tun bekommen, so ganz allein im Dunkeln auf dem Dach?«


  Patch kicherte, doch Motti verstärkte seinen Griff um Jonahs Hals wieder. »Vorsicht, Freak. Die Lichter von da oben aus zu manipulieren, war ein Kinderspiel - und dir deines auszupusten fällt mir genauso leicht. Du hast eine ziemlich große Klappe.«


  »Und ziemlich viel Hirn«, keuchte Jonah. Er gab sich 20 Mal cooler, als er in Wirklichkeit war. »Deshalb hat Coldhardt euch schließlich hergeschickt, um mich hier rauszuholen. Wie wäre es also, wenn ihr nicht noch mehr Zeit vertrödelt und die Sache zu Ende bringt?«


  »Er hat recht«, meinte Con. »Wir strapazieren unser Glück ohnehin schon. Los, Tye wartet.« Sie nahm Jonah bei der Hand und zog ihn aus Mottis Griff.


  Zu seiner Angst kam jetzt noch Verlegenheit. Als Con ihn zum weißen Lieferwagen zog, spürte sie bestimmt, wie er zitterte. Doch zu seiner Überraschung drückte sie seine Hand nur beruhigend, als Motti und Patch sie einholten.


  Motti öffnete die hintere Tür. »Steig ein, Patch. Du auch, Con. Die Wachen am Tor müssen glauben, Tye kommt allein zurück.«


  Con schüttelte den Kopf. »Ich gehe nach vorne. Ich ducke mich, dann sieht mich keiner.«


  »Kommt nicht infrage. Was ist, wenn die Wachen am Tor ins Fahrerhaus schauen und dich sehen?«


  »Sie schauen schon nicht rein. Das wird cool.«


  »Himmel, Con! Du weißt, was abgemacht war. Sobald wir hier weg sind, kannst du umsteigen und -«


  »Ich sitze vorn!« Con öffnete die Beifahrertür, stieg schnell ein und schlug sie hinter sich zu.


  »Was war das denn?«, zischte Jonah.


  »Frag nicht«, murmelte Motti. Er schob Jonah unsanft in den Wagen, nachdem Patch eingestiegen war, und kletterte dann hinterher.


  Kaum hatte er die Tür hinter sich zugezogen, wurde der Motor angelassen. Es war stockfinster - die Fenster waren mit Farbe überstrichen worden und zwischen dem Fahrerhaus und dem hinteren Teil des Lieferwagens hatten sie eine Trennwand eingezogen. Jonah war ganz schlecht vor Aufregung.


  »Keinen Mucks«, warnte Motti. »Tu irgendetwas, das die Wachleute auf dich aufmerksam macht, und ich bring dich um. Ich schwör’s dir.«


  »Sachte, Mot«, murmelte Patch.


  Der Wagen fuhr an. Als er 30 Sekunden später abrupt wieder hielt, blieb auch Jonahs Herz fast stehen.


  Ein leises Sirren: Das Fenster wurde elektrisch abgesenkt. Schritte.


  »Ist Dougies Show schon vorbei, Schätzchen?« Eine Männerstimme, selbstgefällig und wissend; fast hörte man das anzügliche Grinsen heraus. »Hat aber nicht lang gedauert.«


  »Was denkst du denn? Bei Dougie dauert das nie lang!«, erwiderte eine Mädchenstimme zu schallendem Gelächter. Das musste Tye sein. Sie hatte eine angenehme Stimme - ein wenig rauer als die von Con, wärmer und mit einem ganz leichten karibischen Akzent.


  »Hör auf, Süße«, sagte ein zweiter Wachmann plötzlich, »wem willst du hier eigentlich was vormachen?«


  Pause. Tye spielte die Unschuldige. »Wie meinst du das?«


  Jemand schlug kräftig gegen die Seitenwand des Lieferwagens. Jonah rührte sich nicht; er wagte nicht einmal zu atmen.


  »Du hast den armen Kerl doch gefesselt da hinten drin, stimmt’s? Nimmst ihn mit für ’ne private Nummer, hab ich recht?«


  Wieder Gelächter. Jonah atmete aus und legte den Kopf auf die Arme.


  »Das hätt er wohl gern«, sagte Tye. »Dann macht’s mal gut, Jungs. Oh - hier ist die Karte meiner Agentur. Wenn ihr wissen wollt, was euch entgangen ist - ruft einfach an. Und wenn ihr mich nett darum bittet, komme ich vielleicht wieder ...«


  Unter anerkennenden Pfiffen und dreckigem Lachen fuhr der Lieferwagen wieder an. Jonah hörte ein Sirren und Knirschen, als das Tor nach oben ging, um sie durchzulassen. Dann gab Tye Gas und bog scharf in die Straße ein.


  »Geschafft!«, schnaufte Motti. Dann stieß er einen Jubelschrei aus. »Wir haben’s geschafft!« Er und Patch rutschten nach vorn und zogen die Trennwand weg. Plötzlich sah Jonah vor sich Straßenlaternen und Läden und Bürohäuser. Sah Fenster mit Rollläden davor, nicht mit Gittern. Er sah den weiten schwarzen Himmel und die Sterne über der schlafenden Stadt.


  »Ich bin draußen«, murmelte er. »Frei.«


  Con kroch mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht aus dem Fußraum auf der Beifahrerseite. Keine Spur mehr von ihrer eben noch so schlechten Laune.


  »Seht mal, worunter ich mich versteckt habe!« Sie hob eine große braune Papiertüte voller Fettflecken hoch. »Der Geruch hat mich fast verrückt gemacht.«


  »Mac-Attacke!«, brüllte Patch. »Her damit!«


  »Ich hätte am liebsten gleich reingehauen, Wachmänner hin oder her!« Con reichte Burger und Fritten nach hinten und bald stank der ganze Wagen nach Fast Food.


  »Das Zeug ist ja schon kalt«, beklagte sich Tye. Sie blickte stur auf die Straße, drehte sich nicht um. Jonah sah lediglich die zarte dunkle Haut ihres Nackens und wie das seidige schwarze Haar bei jedem Schlagloch mitfederte.


  »Big Macs schmecken kalt noch besser«, informierte Patch sie. »Das ist amtlich. So hat Gott sie gewollt.«


  »Nö, der liebe Gott ist ein Cheeseburger-Fan.« Motti biss ein großes Stück ab. »Deshalb schmecken sie so himmlisch.«


  »Ich hab dir einen Beanburger mitgebracht«, sagte Tye. »Wie findest du das?«


  Jonah war sprachlos. Vor gerade mal ein paar Minuten hatten die Typen in aller Seelenruhe ein Gefängnis gestürmt. Und ihn tatsächlich rausgeholt. Es war wie im Film gewesen. Und jetzt war das plötzlich alles vergessen und es waren nur noch junge Leute, die in einem Lieferwagen durch die Gegend fuhren und sich mit Fast Food vollstopften.


  Con gab ihm den Burger. »Iss.«


  »Warum nicht?«, erwiderte er, zog das fettige Papier ab und biss in die Pappbrötchen mit kalter Pampe dazwischen. »Es ist Viertel nach drei Uhr morgens, man hat mich gerade aus dem Gefängnis befreit, ich habe keine Ahnung, wer ihr seid oder was ihr wirklich wollt oder was jetzt passiert -«


  »Hast du einen Erdbeershake für mich mitgebracht, Tye?«, fragte Patch. »Du weißt doch, ich liebe Erdbeershakes.«


  »Sie hatten nur Vanille.« Sie reichte ihm den Becher über die Schulter.


  »Solltet ihr die Karre hier nicht loswerden?«, fragte Jonah. »Die Phosphorkapseln betäuben ja nur, habt ihr gesagt.«


  »So ungefähr. Ein heller Blitz und ein bisschen Rauch.« Con hatte ihr Chickensandwich bereits verdrückt und sah mit Mayo um den Mund um einiges weniger intellektuell aus. Kichernd versuchte sie, mit dem kleinen Finger ein Salatblatt von der Lippe zu schnippen. »Trotzdem ziemlich scheußlich, wenn man direkt danebensteht. Du kannst von Glück sagen, dass ich nicht nachtragend bin. Sonst könntest du dich jetzt nicht mehr sehen lassen.«


  »Sie lässt leider auch nichts sehen«, sagte Patch mit einem Seufzer. »Nicht mal für Geld.«


  »Dann können sie also jeden Augenblick wieder zu sich kommen und nach uns suchen«, meinte Jonah mit vollem Mund. »Sie werden nach einem weißen Lieferwagen Ausschau halten und meinen Steckbrief rausgeben. Und den von Tye und Con und -«


  »Meinst du wirklich?«, fragte Motti.


  »Sie kriegen uns nicht.« Con schien sich ihrer Sache hundertprozentig sicher. »Keine Chance.«


  Jonah sah, dass sie aus der Stadt hinausfuhren und auf die schmalen Streifen offener Landschaft zuhielten, die dahinterlagen. Er rieb sich den Nasenrücken; plötzlich war er müde. »Wohnt dieser Coldhardt denn hier in der Nähe?«


  Wissende Blicke wurden ausgetauscht, das eine oder andere Lächeln. Aber sie sagten nichts.


  »Okay, amüsiert euch über den kleinen Insiderjoke«, meinte Jonah. »Ich werd’s früh genug erfahren.«


  »Sorry, Kumpel.« Patch drückte ihm den Ellbogen in die Rippen. »Aber Kopf hoch, bald verstehst du die Witze auch. Coldhardt findet, dass du bei uns einsteigen solltest.«


  »Was für ein Glück für uns«, spottete Motti. Con warf ihre letzte Fritte nach ihm.


  »Warum macht er sich wegen mir die ganze Mühe? Was will er von mir?« Jonah ließ den halb aufgegessenen Burger sinken. Er war nicht nur müde, ihm war jetzt auch schlecht. »Und wer zum Teufel ist dieser Coldhardt überhaupt?«


  Con zwinkerte ihm zu. »Der Mann, der dein Leben verändern wird.«


  Motti nickte. »Oder ihm ein Ende setzen wird, je nachdem.«


  »Du bist vielleicht mies drauf heute«, bemerkte Patch.


  »Lieber mies drauf als mies drunter«, erwiderte Motti und die beiden prusteten los vor Lachen.


  Jonah schüttelte den Kopf. »Womit hab ich das verdient?«


  »Man ist auf dich aufmerksam geworden«, mischte sich Tye mit leiser Stimme wieder in die Unterhaltung ein, während sie den Wagen auf eine kleine Seitenstraße lenkte. »Du bist aufgefallen.«


  »Ich habe mein ganzes Leben lang versucht nicht aufzufallen«, meinte Jonah. »Gut zu wissen, dass ich nicht mal das fertig gebracht habe.« Er wusste, dass er sich anhörte wie ein nörgelndes Kind, aber das war ihm egal. Er war sauer, müde und ihm war schlecht wie nie. »Hört mal zu ... was ist, wenn ich nicht bei euch und eurem heiß geliebten Coldhardt mitmachen will? Lasst ... lasst ihr mich dann gehen?«


  Keine Antwort.


  »Nur ... wenn ich gesehen habe, wo er wohnt und so, und ich dann aussteigen will ... dann bin ich eine Gefahr für ihn, ja? Ich könnte - ich könnte ihm die Bullen ins Haus schicken ...«


  »Nur wenn du schlafwandelst«, meinte Con fast freundschaftlich. »Du wirkst ziemlich müde. Zu müde, um dich zu bewegen. Keine Gefahr - für niemand.«


  »Darauf würd ich nicht wetten. Ich kann schnarchen, dass dir das Trommelfell platzt.« Jonah schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. »Es ist früher Morgen, ich hab die ganze Nacht nicht geschlafen ...«


  Er zuckte zusammen, als Patch ihm den Arm um die Schultern legte und sich vertrauensvoll zu ihm herüberbeugte. »Es könnte auch etwas damit zu tun haben, wie wir gestern Abend das Hähnchen und den Thunfisch in deinem Flügel präpariert haben.«


  »Ich habe nichts davon gegessen.«


  »Stimmt.« Patch knüllte eine leere Papiertüte zusammen. »Aber einen einzelnen Beanburger zu präparieren, ist noch viel einfacher.«


  »Ihr ...« Jonah versuchte, einen klaren Blick zu bekommen, aber es gelang ihm nicht. Er hatte das Gefühl, als falle er in ein sehr, sehr dunkles Loch. »Ihr elenden «


  »He, pass auf, was du sagst, Kumpel.« Patchs Stimme drang wie aus weiter Ferne durch die Schwärze. »Ich bin doch noch ein Kind, hast du das vergessen?«


  COLDHARDTS KINDER


  Jonah wachte in seinen Boxershorts auf. Er hatte Kopfschmerzen, Kreuzschmerzen und keine Ahnung, wo zum Teufel er war. Sein Bett im Gefängnis hatte eher einer Bahre im Leichenschauhaus geglichen; jetzt lag er tief eingesunken in einem weichen Doppelbett. Dunkelblaue Vorhänge bewegten sich vor dem offenen Fenster und ließen goldene Sonnenstrahlen über die makellos weißen Wände tanzen.


  Er schob die große weiche Daunendecke zurück, setzte sich auf und ließ den Blick über die gewachsten Bodendielen und das marmorne Badezimmer gleiten, das er durch die offen stehende Tür sah. Auf einer klobigen dunklen Kommode standen jede Menge Pflegeprodukte und der offene Schrank war vollgestopft mit Kleidern für so ziemlich jede Gelegenheit - Anzüge und Jeans und Kapuzenshirts. Einige Labels kannte er, so teuer wie anscheinend alles andere, was hier herumstand.


  Doch dann blieb Jonahs Blick auf einem unglaublichen Hightech-PC mit großem Flachbildschirm und Surround-Sound hängen, der einen Schreibtisch in der Ecke beherrschte. Er erkannte die Marke und riss überrascht die Augen auf - die Version hier war brandneu und noch längst nicht für den Verkauf bestimmt.


  Jonah ließ die Fingerknöchel knacken und wühlte sich aus dem Bett. Er hatte immer davon geträumt, ein solches Teil zu besitzen. Und es war schon so lange her, seit er das beruhigende Klicken einer Tastatur gehört hatte -


  Er zuckte zusammen, als ihm einfiel, was man ihm früher bezüglich Bonbons und Fremden eingebläut hatte. Das musste Coldhardts Wohnung sein.


  In wessen Zimmer war er?


  Ein Sessel war neben das Bett gerückt worden. Auf der Lehne stand ein Glas Wasser mit einem Zettel dabei. Darauf stand in einer leicht schnörkeligen Schrift: Trink mich - ich erfrische dich. PS: Mir wurde nichts zugesetzt.


  »Hah«, knurrte Jonah düster. Und trank das Glas trotzdem leer. Fast augenblicklich schien sein Kopf ein wenig klarer zu werden.


  Er zog eine Seite des Vorhangs auf und schützte die Augen vor dem leuchtend blauen Himmel. Der Blick hatte wie das Zimmer fünf Sterne verdient: ein leicht abfallender Weinberg, Rasen, der aussah wie mit der Nagelschere getrimmt, und in der Ferne eine schmale Landstraße, die sich zwischen Kornfeldern dahinschlängelte.


  Keinerlei Hinweis darauf, wo er war oder wie lange er geschlafen hatte. Er sah keine Menschenseele, kein einziges Auto. Die Zivilisation konnte meilenweit entfernt sein, weshalb Weglaufen wohl kaum eine gute Idee war, selbst wenn er das Haus unentdeckt hätte verlassen können.


  Jonah legte sich wieder aufs Bett. Er schwitzte leicht. Seine Entführer hatten alles perfekt geplant. Doch was jetzt?


  Er hörte ein Geräusch vor der Zimmertür. Jemand näherte sich. Sofort schloss er die Augen, rollte sich auf der Seite zusammen und stellte sich schlafend.


  Die Tür ging lautlos auf. Jonah öffnete die Augen einen Spaltbreit und sah, dass Motti hereingekommen war. Schwarz war ganz offensichtlich die Lieblingsfarbe des Typs - wie letzte Nacht (war das letzte Nacht gewesen?) trug er schwarze Jeans und ein schwarzes T-Shirt mit einem völlig verwaschenen weißen Logo vorne drauf.


  Etliche Sekunden lang stand Motti einfach nur in seinen gruftigen Klamotten im Türrahmen, dann näherte er sich vorsichtig dem Bett.


  Jonah spannte alle Muskeln an und tat weiter so, als schliefe er tief und fest. Doch als Motti die Hand nach seiner Kehle ausstreckte, trat Jonah zu und versetzte ihm einen kräftigen Tritt in seine kostbarsten Teile. Motti brüllte vor Schmerz und krümmte sich. Aber Jonah war noch nicht fertig mit ihm. Er sprang aus dem Bett und rang Motti auf den Boden.


  »Okay, lass gut sein, Freak«, keuchte Motti und versuchte freizukommen.


  »Ich heiße Jonah.« Er hockte sich auf Mottis Brustkorb und nagelte ihn am Boden fest. »Was willst du von mir? Warum schleichst du dich hier rein?«


  »Ich wollte dich aufwecken, du Wichser.« Motti verzog das Gesicht, hörte auf zu kämpfen und lag nur noch schlaff da. »Wir wollten dir alles zeigen. Deine Fragen beantworten und so.«


  Jonah sah ihn misstrauisch an. »Woher weiß ich, ob ich dir trauen kann?«


  Motti lächelte. »Gar nicht.«


  Plötzlich bäumte sich sein ganzer Körper auf. Jonah war nicht darauf gefasst und kippte zur Seite. Im nächsten Augenblick war Motti über ihm und drückte ihn auf den Boden.


  »Ihr beide lernt euch wohl gerade besser kennen, was?«


  Jonah schaute auf und sah Con in der Tür stehen, in Jeans und einem engen roten Top.


  »Soll ich die Tür zumachen und ein Bitte-nicht-stören-Schild aufhängen? Damit ihr unter euch bleiben könnt?«


  »Sehr witzig«, murmelte Motti. Er blickte auf Jonah hinunter. »Sind wir quitt?«


  »Wie du meinst.«


  Con nickte zufrieden. »Wir sehen uns dann unten. «


  Motti stand auf und rückte seine Brille zurecht. »Der war nicht von schlechten Eltern«, gab er widerwillig zu und rieb sich die Eier. Dann streckte er Jonah zu dessen Überraschung die Hand hin.


  Der zog eine Grimasse. »Ich nehm die saubere, danke.«


  Motti lächelte schief, tauschte die Hände und half ihm auf. »Du hast im Bau wohl gelernt, auf dich aufzupassen, was?«


  »Ich hab öfter Besuch von Typen bekommen, die sich einen Spaß daraus gemacht haben, Batterien in eine Socke zu stopfen und dich damit windelweich zu schlagen. Wenn du da nicht schneller warst...« Er zuckte mit den Schultern. »Sorry. Sollt ich wohl sagen.«


  »Schon okay. Ich weiß, wie es ist.«


  »Hast du auch gesessen?«


  »Ein paar Mal.« Motti schwieg einen Augenblick. Dann fuhr er fort: »Aber, Mann, du wirst jetzt ’ne ganz neue Art zu kämpfen lernen. Coldhardt hat uns ’n paar echte Kracher beigebracht.«


  »Mir ist gar nicht aufgefallen, dass du was Besonderes draufhast.«


  »Ich darf dich schließlich nicht gleich am ersten Tag umbringen.« Motti lächelte bedauernd und wies auf den Schrank. »Pass auf, da drin sind Klamotten - Con hat sie für dich ausgesucht, also beschwer dich bei ihr, wenn sie nicht passen. Aber du wirst zuerst duschen wollen - wär zumindest nicht schlecht.« Er ging zur Tür. »Wir treffen uns dann in 20 Minuten unten, okay?«


  Jonah starrte ihn an. »Con hat die Sachen für mich ausgesucht?«


  »Plus die Vorhänge und den ganzen anderen Kram. Alles. Wenn du was verändern willst, nur zu. Es ist dein Zimmer, Freak.«


  »Mein Zimmer?« Jonah sah sich verwirrt um. »Dann wohnt ihr also hier?«


  »Wohnen. Planen. Spielen. Eine der Vergünstigungen des Jobs.« Motti wirkte ungeduldig; er rieb sich immer noch seine empfindlichsten Körperteile. »Komm runter, halt die Klappe und sperr die Ohren auf - in 20 Minuten. Dann erfährst du alles, was du wissen willst.«


  Das Wasser in der Dusche war heiß und der Strahl kräftig, die parfümierten Gels und die ganzen restlichen Pflegeprodukte Lichtjahre entfernt von dem Zeug, das er im Bau gehabt hatte. Eingewickelt in ein flauschiges weißes Handtuch wählte Jonah eine dunkle Boot- Cut-Jeans und ein schwarzes T-Shirt mit V-Ausschnitt. Beides passte wie angegossen. Seine alten Turnschuhe waren im Mülleimer gelandet und er konnte verstehen, weshalb. Sie konnten es kaum mit den Nikes und New Balances aufnehmen, die sich auf dem gewienerten Boden des Schrankes den Platz streitig machten.


  Er schaute in den Spiegel über der Kommode und zog eine Grimasse, weil er so bleich und teigig aussah. Dann fiel sein Blick auf eine offene Dose Haargel. Im Deckel lag ein Zettel, auf dem in derselben extravaganten Schrift wie auf der Botschaft bei dem Glas stand: Für »verlegenes« Haar.


  »Diese Con scheint ja an alles zu denken«, murmelte er und empfand erneut ein gewisses Unwohlsein. Er schaute zum PC hinüber. Bestechung? Oder lediglich ein Arbeitsgerät, damit er das tun konnte, wozu er hier war?


  Vorsichtig öffnete Jonah die Zimmertür und spürte einen kühlen Luftzug. An der hohen, mit Spots gespickten Decke drehten sich fast lautlos zwei gewaltige Ventilatoren. Er trat hinaus, auf eine Art Galerie mit gebohnertem Mahagoniboden, die sich an einen Treppenaufgang anschloss. Vor der reich verzierten Balustrade stand irgendwie völlig unpassend ein Retro-Videospiele-Gerät für Scramble.


  Links führte eine breite hölzerne Wendeltreppe nach unten. Sie war mit einem weichen weißen Treppenläufer ausgelegt.


  »Wohin du wohl führst?«, murmelte Jonah, als er ans Geländer trat und nach unten schaute, auf eine riesige Fläche, die mehr einem Gemeinschaftsraum oder einem Klub ähnelte als der prächtigen Eingangshalle, die er erwartet hatte. Auf dem schwarz lackierten Fußboden standen diverse fette braune Sofas aus Antikleder und in der Mitte ein Billardtisch in Turniergröße, der den Raum beherrschte. Getränke- und Snackautomaten bildeten auf der rechten Seite neben Spielautomaten eine Wand aus flackerndem Neon.


  »Vergünstigungen des Jobs«, flüsterte er und musste wider Willen lächeln.


  Doch eigentlich war es die Wand gegenüber der Galerie, die Jonah am meisten faszinierte: Ein riesiges Wandbild bedeckte sie, vage Farbkleckse vor einer verschwommenen Landschaft. Dunklere Strichgebilde, die Bäume hätten sein können oder Personen, stachen als undefinierbarer Blickfang aus der Szene hervor, wobei die Striche bei einigen senkrecht nach oben gingen, bei anderen zur Seite oder abgeknickt nach unten. Es gefiel ihm, obwohl es ein wenig gespenstisch wirkte und nicht gerade dazu beitrug, das ungute Gefühl in seiner Magengegend zu vertreiben.


  Er kannte das. Es waren die Nerven. Wie oft hatte er sich mental für seine Bitte-habt-mich-lieb-Nummer aufbauen müssen - am ersten Tag in einer neuen Schule oder in einer neuen Pflegefamilie. Neue Gesichter, die ihn abcheckten. Sein ganzes Leben hatte er zu ergründen versucht, was die anderen von ihm erwarteten, hatte versucht sich anzupassen.


  Nur dass er dieses Mal gar nicht dazugehören wollte.


  Alles, was er wollte, waren Antworten.


  Jonah schaute auf seine Uhr - die 20 Minuten waren um. Rasch ging er die Wendeltreppe hinunter.


  Als er die letzte Windung erreichte, blieb er stehen. Sie warteten auf ihn, aufgereiht am Fuß der Treppe: Motti, Patch, Con - und Tye.


  Zum ersten Mal konnte Jonah sie richtig anschauen und er war nicht enttäuscht. Sie war dunkelhäutig, sah süß aus, war vielleicht 16 und trug Armeekleidung. Ihr Haar hing nicht mehr glatt herunter, sondern war zu zwei kurzen Zöpfen geflochten, die am unteren Ende mit schmalen roten Bändern zusammengehalten wurden. Sie hatte ein ovales Gesicht mit wohlproportionierten Zügen. Sie trug kein Make-up und die Brauen waren nicht in Form gezupft wie bei Con. Doch das Auffälligste waren die großen dunklen Augen, die ihn durch dichte Wimpern von unten herauf ansahen. Ihr Blick hatte etwas Hartes, etwas, das älter war als sie selbst, und etwas Wachsames. Sie lächelte nicht, als sie ihn sah.


  »Hi, Codeknacker«, sagte Con und hatte sofort seine Aufmerksamkeit, »das hier ist die Vergnügungsmeile. Willkommen im Armenhaus.«


  »Wo sind wir hier?«, fragte er und schaute sie der Reihe nach an.


  »Kaffee?« Patch trug eine ausgeleierte blaue Trainingshose und ein Anime-T-Shirt. Er ging zur Rückseite des Raums, zu dem Teil, den Jonah von der Galerie aus noch nicht wahrgenommen hatte. Es sah dort aus wie in einem Starbucks-Kaffeehaus - ein Tresen aus Chrom mit Kaffeemaschinen und Saftpressen im


  Gaststättenformat. Selbst einen Wasserspender mit gecrashtem Eis gab es. »Café latte? Espresso?«


  »Nein, danke.«


  »Wirklich nicht? Wir haben Haselnusssirup hier, Vanille -«


  »Ihr habt jede Menge Zeug hier«, bestätigte Jonah. Sein Blick wanderte zu einer breiten Nische rechts von ihm. Sie war in einen waschechten Spielsalon verwandelt worden, mit Fahrsimulatoren, Ballerspielen und Flippern.


  »Wart ab, bis du erst die Sporthalle gesehen hast«, meinte Con. »Und den Pool. Beheizt, mit Wellenerzeuger ...«


  »Und die Werkstatt ist ein Traum«, fügte Motti hinzu. »Wir haben eine Rennstrecke, wo wir Fahrzeuge testen. Magst du Autos, Freak?«


  »Ich kann nicht fahren.«


  »Hier brauchst du keinen Führerschein.« Motti grinste. »Du nimmst dir einfach einen Wagen und gibst Gas. Die beste Art, es zu lernen.«


  »Die beste Art, dich umzubringen«, meinte Tye. Sie ging zum nächstbesten Sofa und ließ sich darauffallen.


  »Tye ist die offizielle Fahrerin hier«, erklärte Con mit einem leicht abschätzigen Blick. »Sie nimmt das alles sehr ernst.«


  »Sie kann auch fliegen!«, rief Patch voll echter Bewunderung vom Tresen herüber. »Sie hat uns hergeflogen.«


  Sie waren mit dem Flugzeug gekommen? Dann wunderte es Jonah nicht, dass sie sich keine Sorgen gemacht hatten, mit dem Lieferwagen entdeckt zu werden. Und wenn sie hierher geflogen waren, konnten sie so ziemlich überall auf der Welt sein.


  »Wie lang habt ihr mich schlafen gelegt? Welches Datum haben wir heute?«


  »Schau selber nach.« Con warf ihm etwas zu. Zum Glück konnte er es fangen. Es war eine Rolex-Uhr, wunderschön, eine Datejust mit Stahlband. Musste ein Vermögen gekostet haben. Als Datum stand auf dem coolen blauen Zifferblatt der 26. - derselbe Tag, an dem sie ihn rausgeholt hatten. Allzu weit weg konnte er also doch nicht sein ...


  Aber sie hatten an alles gedacht. Warum nicht auch daran, das Datum entsprechend einzustellen?


  Er ließ die Rolex auf die Treppe fallen. »Ich habe schon eine Uhr«, sagte er eisig. »Danke.«


  Con drehte ihm den Rücken zu und Motti lächelte. »Oh, jetzt hast du sie verletzt, Freak. Sie hat das Ding speziell für dich geklaut.«


  »Der arme Kerl wollte ihr nur einen Drink spendieren«, sagte Tye mit einem Sandpapierton in der Stimme. »Sie hat ihm gesagt, er soll ihr lieber das Geld geben.«


  »Daran scheint es hier ja nicht zu fehlen«, stellte Jonah fest und ließ den Blick über das beeindruckende Ambiente gleiten. »Vom Zeitungenaustragen allein kann man sich das Zeug sicher nicht leisten.«


  Patch gesellte sich mit einer dampfenden Kaffeetasse und einem amüsierten Lächeln zu der Runde. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass wir die Sachen hier geklaut haben, oder?«


  »Alles, was du hier siehst, haben wir verdient«, erklärte Motti, »ehrlich und redlich.«


  »Mit so verrückten Sachen wie meiner Befreiung?«


  »Leute, ich glaube, wir haben uns hier einen Chorknaben an Land gezogen.« Con lächelte nicht. »Ich dachte, wir hätten dich aus dem Gefängnis geholt und nicht aus dem Kloster, Jonah. Was bildest du dir eigentlich ein? Baust dich hier auf und willst uns verurteilen.«


  Motti setzte sich neben Tye auf die Ledercouch. »Wir haben gehört, dass du deinem letzten Pflegevater geholfen hast, ein Geschäft zu eröffnen - was war es gleich wieder, Patch?«


  Patch antwortete, ohne zu zögern: »Die Erstellung sicherer Codierungen für Lohnabrechnungssysteme von Firmencomputern.«


  »Ganz richtig. Nur hast du, als das Geschäft lief, deinen eigenen Code geknackt und die Kohle für dich selber abgezogen.«


  Jonah ging wütend einen Schritt auf ihn zu. »So war das nicht.«


  Motti grinste. »Komm schon, wem willst du denn hier was vormachen?«


  »Ich hatte meine Gründe.«


  »Nur gute, versteht sich.« Patch lachte. »Du wolltest Kohle und hast gewusst, wie du problemlos drankommst. «


  »Du hast nur nicht gewusst, was man tun muss, um nicht erwischt zu werden«, fügte Con hinzu.


  Jonah blickte Tye finster an; er wartete darauf, dass sie ebenfalls ihren Senf dazugab, doch sie schaute auf ihre Hände und schwieg.


  »Es ist mir egal, was ihr denkt«, sagte er, »aber wenn ihr mich rausgeholt habt, damit ich ein verschlüsseltes Bankkonto für euch knacke oder so etwas und euch und diesen Coldhardt noch reicher mache -«


  Motti lachte. »Ach du liebe Zeit! Ein bisschen Fantasie könntest du uns schon Zutrauen.«


  »Dann sagt mir endlich, was ihr von mir wollt!« Wütend wies er auf seine Kleider. »Die Designerklamotten, der Computer da oben ... ihr wollt mich doch kaufen.«


  »Nein. Wir versuchen nur, dir zu helfen; damit du dich wohlfühlst.« Con ließ den Anflug eines Lächelns erkennen. »So sieht das Leben aus, wenn du eines von Coldhardts Kindern bist.«


  »Seine Kinder?« Jonah brachte fast den Mund nicht mehr zu. »Okay, das ist mir jetzt nicht mehr ganz geheuer. Ich nehme an, wir reden hier nicht von Adoption?«


  »Coldhardt hat uns gerettet«, sagte Con. »Vor uns selber.«


  Motti gähnte. »Du meinst wohl vor tödlicher Langeweile.«


  Patch setzte noch einen drauf: »Vor einem Leben ohne alles. Ohne Ferien, ohne Zukunft. Nur auf der Stelle treten, sich an die Gesetze halten ... versuchen, so zu sein wie all die anderen Loser.«


  »Und er hat euch alle hierher gebracht. Langsam verstehe ich.« Jonah sah sie der Reihe nach an. »Ihr seid alle was Besonderes, habt alle bestimmte Talente.«


  Motti schaute Patch an. »Meint er uns?«


  »Talente, die Coldhardt gebrauchen kann.« Jonah ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Du kannst Schlösser knacken, Patch. Tye kann fahren und fliegen. Con macht ihren Hypnosetrick -«


  »Mesmerismus!«, protestierte sie.


  »Du weißt ja nicht mal, was Mesmerismus wirklich bedeutet«, höhnte Motti.


  »Ich weiß, dass es cooler klingt als Hypnose, okay?«


  »Motti ... bei dir bin ich mir noch nicht sicher«, fuhr Jonah zögernd fort. »Du hast die Elektrik manipuliert. Vielleicht kennst du dich mit Sicherheitssystemen aus. Du sorgst dafür, dass die anderen rein- und wieder rauskommen, wo immer sie gerade ihren Job machen.«


  »Oh, das mache ich also?«, sagte Motti in ruhigem Ton.


  »Der Junge bemüht sich; dafür hat er eine glatte Eins verdient«, meinte Tye.


  Con schüttelte den Kopf. »Er hat die Wahrheit nicht mal annähernd begriffen.«


  »Egal, was ihr sonst noch könnt, Tatsache ist doch, dass ihr alle etwas Außergewöhnliches seid. Außergewöhnlich begabte Außenseiter. Wie hast du eben gesagt, Con: Willkommen im Armenhaus?« Jonah nickte. »Dort hat Coldhardt euch entdeckt, stimmt’s? Im Gefängnis. Oder als ihr sonst wie in Schwierigkeiten wart. Allein - und leichte Beute.«


  »Meine Güte, vor meinem geistigen Auge läuft gerade wieder meine ganze verkorkste Jugend ab«, warf Motti spöttisch ein. »Aber pass auf, Mann - die Beute, von der du da sprichst, war auch nicht leichter zu haben als du.«


  »Ich bin nicht käuflich«, sagte Jonah fest.


  »Du bist lieber allein, Jonah?« Tye schaute ihn mit ihren großen dunklen Augen eindringlich an.


  »Ich komme gut zurecht.«


  Con warf ihm einen verständnislosen Blick zu. »Warum gibst du dich mit >gut< zufrieden, wenn du >super- gut< haben kannst?«


  »Ach, es ist wahrscheinlich das Beste, wenn er erst mal so tut, als würde er haushoch über allem stehen«, meinte Motti. »Er hat den Eignungstest noch nicht hinter sich. Kann sein, dass er hier schneller wieder raus ist als eine Katze mit ’nem Knallkörper am Schwanz.«


  »Eignungstest?« Jonah schaute sie unbehaglich an.


  »Du hast gesagt, du bist nicht käuflich. Wir sagen, wir wissen nicht, was du wirklich wert bist.« Cons grüne Augen funkelten. »Es wird also Zeit, dass du Coldhardt kennen lernst, Codeknacker. Persönlich.«


  SKYTALE-CODE


  Jonah musste zugeben, dass er fasziniert war, als die anderen mit ihm nach draußen gingen. Vor allem als er merkte, dass das Haus, aus dem sie gerade kamen, lediglich ein ungewöhnlich großes Nebengebäude auf dem Gelände eines riesigen Schlosses war - überall zerbröckelndes Mauerwerk und leere Fenster- und Türrahmen. Wie es aussah, gehörte Coldhardt das gesamte Anwesen - es hätte zu einem mürrischen Grafen und seinem Butler oder so gepasst, aber nicht zu vier soziopathischen Aussteigern und ihrem reichen Wohltäter.


  Falls Wohltäter überhaupt der richtige Ausdruck war. Was war, wenn seine »Kinder« einmal geschnappt wurden? Würde Coldhardt aufkreuzen und sie raushauen? Oder würden sie in einer Zelle schmoren, während er die nächste kleine Teenagerarmee ausbildete?


  Vielleicht hatte Motti ja ausnahmsweise einmal nicht übertrieben. Falls sie regelmäßig Dinger drehten wie das gestern Nacht, hatten sie sich alles, was sie jetzt besaßen, mehr als verdient. Und keiner fühlte sich unfair behandelt... Mit Ausnahme von Tye vielleicht. Der Schweigsamen.


  »Ich nehme mal an, dass die Nachbarn euch nicht für einen Haufen Krimineller halten, die das große Geld gemacht haben, oder?«


  Die Frage war an Tye gerichtet, doch Con antwortete: »Sie glauben, das hier sei eine besondere Art von Schule.«


  »Eine Akademie«, korrigierte Patch sie. »Wie die X-Men Mutanten Akademie, wenn du weißt, was ich meine.«


  »Nur dass Patch der einzige Mutant ist, den wir hier haben«, sagte Motti. »Stimmt’s, Zyklop?«


  »Warum trägst du überhaupt eine Augenklappe, wenn du ein Glasauge hast?«, fragte Jonah frei heraus.


  »Weil Motti was mit Augen hat.«


  »Halt die Klappe!«, sagte Motti.


  »Stimmt doch! Besonders wenn ich meins rausnehmen und benutzen muss. Gut, dass ich immer genügend in Reserve habe.« Patch strahlte. »Das ist nämlich ziemlich oft der Fall. Hinter meinem Glasauge steckt mehr, als man mit - äh - bloßem Auge sehen kann.«


  »Sehr witzig«, schnaufte Motti.


  »In gewisser Weise haben die Nachbarn jedenfalls recht«, fuhr Con fort. »Das ist tatsächlich eine Akademie und Coldhardt ist ein guter Lehrer. Er hat uns eine Menge beigebracht.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, meinte Jonah. »Genau die richtige Ausbildung für Jugendliche.«


  Sie näherten sich dem Haupteingang des Schlosses. Die Tür war aus massiver dunkler Eiche, dick eingerahmt von Efeu. Jonah schluckte seine Nervosität hinunter. Aus seiner Wut war unterschwellige Angst geworden. Bis jetzt behandelten seine Entführer ihn ja ganz gut. Doch falls er nicht das brachte, was sie wollten, oder falls er sich weigerte, es überhaupt zu versuchen ... was dann?


  Es war keine Zeit mehr, sich groß Gedanken darüber zu machen. Tye schob ein paar Efeuzweige beiseite; darunter kam eine kleine Tastatur zum Vorschein. Ihre schlanken Finger schlugen einen kurzen Trommelwirbel auf den Zahlentasten und die Tür ging mit einem leisen Klicken auf.


  »Ist die Klingel kaputt?«, erlaubte sich Jonah zu fragen.


  Patch lächelte. »Man könnte sagen, der Häuptling ist sicherheitsbewusst.«


  »Und ich hab die Sicherheitssysteme für den ganzen Komplex hier entwickelt«, prahlte Motti.


  »Das hat er auch im richtigen Leben gemacht«, erklärte Con. »Er hat für eine Firma mit Sicherheitsspezialisten gearbeitet.«


  »Mann, ich war die Firma.«


  »Bis er angefangen hat, die Gebäude, die er so einbruchsicher gemacht hatte, auszuräumen«, meldete sich Patch.


  Motti rückte seine Brille zurecht. »Ich musste schließlich ausprobieren, ob meine Systeme auch wirklich funktionieren, oder?«


  Tye hatte offenbar Jonahs Gesichtsausdruck gesehen. »Nein, der Richter hat es ihm auch nicht geglaubt.«


  »Das ist doch alles Geschichte.« Motti ging voraus durch eine große, blitzsaubere Eingangshalle. »Aber man wurde auf mich aufmerksam - Coldhardt wurde es. Und wie gesagt, ich habe das Sicherheitssystem hier entwickelt. Siehst du zum Beispiel die Tür dort? Das ist nicht einfach nur Holz, Freak. Die ist mit Stahl gefüttert, fünf Zentimeter dickem Stahl.«


  Jonah nickte abwesend. Die irritierende Statue eines Mannes, der mit einer unheimlichen Dämonengestalt kämpfte, hatte seinen Blick angezogen. Die Marmorstatue stand mitten in der Halle, beschienen vom goldenen Licht der Sonne, das durch zwei riesige Fenster fiel.


  »Äh ... sind die Scheiben kugelsicher?«


  »Sie sind alles sicher«, erwiderte Motti geheimnisvoll.


  »Dann rechnet ihr mit Schwierigkeiten?«


  »Damit muss man immer rechnen.«


  Patch gähnte erneut, schob seine Augenklappe nach oben und kratzte sich. »Motti leidet unter Verfolgungswahn.«


  »Stimmt überhaupt nicht.«


  »Ach, nein?« Patch zog eine schaurige Grimasse. »Woher willst du denn wissen, dass es nicht so ist?«


  »He, Leute, können wir vielleicht weitergehen?« Con schob sich zwischen ihnen durch, vorbei an der gespenstischen Statue und durch einen der beiden Türbögen im hinteren Bereich der Eingangshalle.


  Jonah kam mit den anderen nach. Es ging scharf rechts in einen breiten Gang - oder war es ein schmales Zimmer? Hohe Bogenfenster reihten sich an der Außenwand aneinander und erlaubten einen Blick auf einen gepflegten Innenhof.


  »Ein Kreuzgang«, erklärte Tye leise, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »1801 erbaut. Es ist so friedlich hier.«


  »Mag sein«, räumte Jonah ein. In die Fenster war Buntglas eingelassen - Familienwappen, kirchenmäßig aussehendes Zeug mit lateinischen Inschriften ... und eine immer wiederkehrende, gruselige Gestalt, die aussah wie das Ding, gegen das der Marmormann in der Eingangshalle kämpfte. Fast hätte er Tye gefragt, was es damit auf sich hatte ... verschob die Frage dann aber lieber auf später.


  Motti hatte ein kleines Gerät aus seiner Hosentasche gezogen. Als er daraufdrückte, öffnete sich die hölzerne Doppeltür am Ende des Kreuzgangs automatisch mit einem leisen Summen. Sie führte auf einen kurzen Flur, hinter dem ein Raum lag mit Schieferplatten auf dem Boden, Säulengängen ringsherum und Porträts an den Wänden.


  Die Gruppe blieb in dem kleinen Flur stehen. Jonah fürchtete schon, dass eine komplette Schlossführung auf dem Programm stand, doch da drückte Motti erneut auf das Gerät. Der Boden unter ihren Füßen bebte und es ging abwärts. Der Flur war ein verborgener Lift.


  Jonah blickte sich beunruhigt um. »Ich gehe mal davon aus, dass so ein Hightech-Aufzug nicht von 1801 stammt.«


  »Er bringt uns runter zum Konferenzraum«, sagte Con ehrfürchtig, »zum Herzen von Coldhardts Unternehmen.«


  »Unter die Erde verlegt, für den Fall, dass es Probleme gibt, richtig?« Jonah fuhr sich mit der Hand durchs Haar, als der Aufzug hielt.


  Hier unten war die Eleganz früherer Zeiten Hightech-Minimalismus gewichen. Der großzügige Raum schien Bunker, Sitzungssaal und Arbeitsplatz in einem zu sein. Acht Stühle aus gebürstetem Stahl standen um einen Tisch herum, ein riesiges ovales Teil aus schwerer Eiche. Schwarze, unbeschriftete Aktenschränke standen wie Wachposten an einer Wand aufgereiht, während auf der gegenüberliegenden Wand zwölf Plasmabildschirme wie ein riesiges Facettenauge angeordnet waren. Es liefen CNN, BBC Worldservice und Nachrichtensender in Sprachen, die Jonah noch nie gehört hatte, außerdem zeigten sie Fischaugenansichten vom Haus und dem Gelände darum herum, aufgenommen von einigen wenigen, gut platzierten Überwachungskameras. Es gab einen großen Schreibtisch, auf dem ein Computer stand - allem Anschein nach mit WLAN-Modem -, und eine schmale Glasvase mit einer einzelnen schwarzen Rose darin.


  Dann spitzte er die Ohren. Hinter einer Tür aus gefrostetem Glas hörte er das gleichmäßige Summen einer starken Klimaanlage. Dort war vermutlich das Datenzentrum. Falls seine Vermutung stimmte, hatte der Computer einiges an Power.


  »Und wo ist jetzt euer Coldhardt?«, fragte Jonah die anderen, wobei er sich bemühte, lässig zu klingen. »Mal eben pinkeln gegangen? Oder holt er noch eine schwarze Rose? Oder beides, wenn die Nachbarn nicht hinschauen?«


  »Einer schaut immer hin, Jonah Wish.«


  Die Stimme war samtweich und tief und hatte einen leichten irischen Akzent. Jonah drehte sich automatisch um, doch im selben Augenblick gingen die Lichter aus. Die Stromzufuhr für die Fernseher schien ebenfalls unterbrochen und der Raum war plötzlich in Dunkelheit getaucht. Dann gingen die Fernseher mit flackernden Bildschirmen wieder an.


  Jonah überlief es kalt. Alle zwölf Monitore zeigten dasselbe Bild von ihm.


  Er stand auf den Stufen vor seiner Haustür und winkte Marion, seiner Pflegemutter, zum Abschied zu. An ihren Kleidern - an ihrem Blick, den er eigentlich gar nicht hätte mitbekommen sollen - erkannte er, dass es von dem Tag stammte, an dem die Polizei ihn abgeholt hatte.


  Das Bild wechselte. Eine Nahaufnahme von ihm auf der Straße, außer sich vor Wut, das Gesicht voller Rotz und Tränen, brüllend. Der Fotograf zoomte ein Stück zurück, um die Polizisten ins Bild zu bekommen, die ihn an den Armen festhielten. Noch weiter zurück, damit sein Pflegevater zu sehen war, wie er Marion zurück ins Haus schob. Und noch ein Stück, um das wartende Polizeiauto mit den weit geöffneten Türen zu zeigen und die Schaulustigen auf dem Bürgersteig.


  »Was soll das?«, krächzte er. Das nächste Bild zeigte ihn in einem schäbigen, grau gestrichenen Zimmer, wo er mit gesenktem Kopf hinter einem Tisch saß. »Das ist doch der verdammte Vernehmungsraum bei der Polizei!« Er schaute Con und die anderen an, die das Bild sachlich betrachteten. »Wie kommt ihr denn an Bilder von drinnen -?«


  »Wie ich schon sagte ...«, überrollte die dunkle Stimme seine. »Einer schaut immer hin.«


  Die Lichter gingen wieder an. Und jetzt saß eine dunkel gekleidete, hagere Gestalt am oberen Ende des großen Eichentischs.


  Der Mann hatte kurzes weißes Haar, das aus der gefurchten Stirn gebürstet war und kerzengerade nach oben stand. Er sah aus wie Anfang 60, doch die blassen, markanten Gesichtszüge hatten etwas Hungriges, Gieriges, das Jonah an jemanden viel Jüngeres erinnerte. Seine Augen waren eisblau und er hatte eine Braue hochgezogen, ob herausfordernd oder amüsiert war nicht auszumachen. Die schmalen Lippen deuteten ein Lächeln an, als er sich jetzt zu seiner vollen imposanten Größe aufrichtete. Er musste über 1,90 Meter sein. Gekleidet war er wie ein Big Boss: dunkler Anzug, Seidenhemd. Der oberste Knopf stand offen und darunter blitzte es golden - irgendein Amulett, aber bestimmt nichts so Alltägliches wie ein heiliger Christophorus.


  Jonah holte tief Luft. »Sie sind Coldhardt?«


  Der bleiche Mann wirkte enttäuscht. »Das musst du noch fragen?«


  »Netter Auftritt. Ich hoffe, wir haben Sie nicht zu lange hinter den Aktenschränken hocken lassen.« Jonah schluckte hart. Der Typ brauchte nicht zu wissen, wie geschockt er war; die Genugtuung würde er ihm nicht geben. »Wie sind Sie an die Aufnahmen gekommen?«


  »Ich hatte dich schon eine Zeit lang auf meiner Liste, Jonah. Wie andere Interessenten ebenfalls.« Wieder lächelte Coldhardt, ein kaltes Lächeln, das die Augen nicht erreichte. »Das Bildmaterial stammt im Übrigen von einem von ihnen. Den Punkt kann ichnicht für mich verbuchen. Ich habe es nur gestohlen.«


  »Und jetzt soll ich damit eingeschüchtert und gleichzeitig beeindruckt werden?«


  »Sei einfach nur dankbar, dass ich als Erster gekommen bin.«


  »Klar doch, herzlichen Dank, dass Sie mich zu einem Ausbrecher gemacht haben.« Jonah zog sich einen Stuhl heran und ließ sich darauffallen. Er wies auf die Bildschirme. »Gibt es auch Aufnahmen, auf denen ich nach links schaue? Das ist nämlich meine Schokoladenseite.«


  Es erschien ein Bild von der Jugendstrafanstalt von außen, schmucklos und hässlich. Ein Schauer überlief ihn bei dem Anblick.


  Das seltsame Lächeln zuckte immer noch um Coldhardts Lippen. »In der Bibel ist die Rede von einem hebräischen Propheten namens Jonah, der um 800 vor Christus gelebt hat. Er wurde von einem riesigen Fisch verschluckt und drei Tage später unverletzt wieder ausgespuckt. Tut mir leid, dass du zwei Monate warten musstest, um dem Ort zu entkommen, der dich geschluckt hat.« Coldhardt ging zu einem der dunklen Altenschränke hinüber. »Aber die Inflation muss man immer einkalkulieren.«


  »Bibel? Bitte sagt, dass ihr keine durchgeknallten religiösen Fanatiker seid!«


  »Wir glauben an dich, Jonah. Und ich hoffe sehr, dass du uns nicht enttäuschst.« Coldhardt nickte den anderen zu - die erste Geste, mit der er zeigte, dass er sie wahrgenommen hatte - und alle setzten sich an den Tisch. Dann schob er Jonah ein paar Blätter zu. Allem Anschein nach waren es Farbkopien von alten Pergamentrollen mit seltsamen Symbolen darauf. Viele der Zeichen waren kaum noch zu erkennen; Flecken und die Zeit hatten sie verblassen lassen. Ein paar davon kamen Jonah jedoch trotzdem bekannt vor und er konnte sich denken, worum es sich handelte.


  »Es ist ein Skytale-Code. Eine einfache Matrix-Transposition.«


  Patch runzelte die Stirn. »Eine einfache was?«


  »Und was bedeutet Skytale?«, wollte Con wissen.


  »Eine Skytale ist eine Art Stab in einer bestimmten Größe«, erklärte Jonah. »Die alten Griechen und auch schon die Ägypter haben mit dieser Methode verschlüsselte Nachrichten übermittelt. Du nimmst einen Streifen Pergament und wickelst ihn spiralförmig um die Skytale, bis von dem Stab nichts mehr zu sehen ist. Dann schreibst du deine Nachricht, jeweils einen Buchstaben pro Pergamentsegment, und das über die Länge des Stabs.«


  »Und wenn der Platz nicht reicht?«


  »Dann beginnst du darunter einfach eine neue Zeile. Sobald du fertig bist, wickelst du den Pergamentstreifen ab und schon ist deine Nachricht lediglich ein Durcheinander von Buchstaben. Bis der Empfänger sie wieder um eine Skytale von genau derselben Größe wickelt und sie dann wieder ganz normal lesen kann.« Er lächelte Coldhardt zu. »Sie hätten sich viel Mühe sparen können, wenn Sie das in einem Buch nachgelesen hätten.«


  Dieses Mal lächelte Coldhardt nicht zurück. »Die Fragmente sollen von einer militärischen Nachricht aus Sparta aus dem vierten Jahrhundert vor Christus stammen. Ich möchte, dass du mir sagst, wie die Nachricht lautet.«


  »Haben Sie eine Skytale parat und den Rest des Pergaments? Ach ja, und ein Crashkurs in Altgriechisch wäre auch ganz hilfreich.«


  »Mir scheint, du nimmst mich nicht ganz ernst. Das solltest du aber unbedingt.«


  »Amen«, sagte Motti leise.


  Coldhardt wies auf seinen Computer. »Du kannst den hier benutzen, Jonah. Ich möchte wissen, wie die Nachricht lautet.«


  Da war er also, der unvermeidliche Test. »Was springt dabei für mich raus?«


  »Ein neuer Anfang.« Coldhardt schien ihm in die Seele schauen zu können. »Ein Leben, von dem die meisten jungen Leute in deinem Alter nur träumen können. «


  Jonah starrte auf die Blätter. Er hatte so viel Zeit im Bau vergeudet, gelangweilt und lustlos - kein Computer, keine Herausforderung. Und jetzt befand er sich plötzlich in einer anderen Welt, wo man ihn bat - nein, wo man von ihm verlangte, dass er genau das tat, was er am meisten liebte.


  Was stand hier auf diesen Blättern, das so wichtig war, so viel wert?


  Er merkte, dass er darauf brannte, es herauszufinden.


  Wortlos stand er auf und ging zum Schreibtisch. Coldhardt trat höflich einen Schritt zur Seite, um ihn vorbeizulassen, und Jonah stieg der unaufdringliche Duft eines teuren Parfüms in die Nase. Er besah sich den Computer, entdeckte ein Internetsymbol auf dem Bildschirm des schlichten schwarzen Gerätes und klickte es an. Sofort kam die Aufforderung, ein Passwort einzugeben.


  Jonah wollte Coldhardt schon fragen, wie es lautete, biss sich dann aber auf die Lippe. Warum nicht ein wenig Initiative zeigen?


  Es dauerte nur Sekunden, bis er sich Zugang zu den User Account Properties verschafft hatte. Dort setzte er den Administrator zurück und löschte sämtliche Benutzerpasswörter. Er startete den Computer im sicheren Modus neu, legte ein neues Windows-Verzeichnis für sich selber an, eines, das ihm uneingeschränkten Zugang zu dem gesamten System erlaubte. Er testete die Internetverbindung. Wie erwartet war der gesamte Datenverkehr verschlüsselt.


  Die Pergamentkopien waren nur Fragmente, mit denen er arbeiten konnte, aber das war okay. Eine echte Herausforderung eben. Bei der Skytale handelte es sich lediglich um eine einfache Verschlüsselungstechnik; er brauchte nur die Guess-and-check-Methode systematisch anzuwenden, um sie irgendwann ohne großen persönlichen Einsatz zu knacken. Vor einem Jahr oder so hatte er auf einem lokalen Server ein verstecktes Dateiverzeichnis angelegt - einen unsichtbaren Ordner, dessen Speicherstelle nur er kannte. In ihm befanden sich die gesamte Software zum Knacken von Codes und sämtliche Verschlüsselungs-Algorithmen, die er im Lauf der Jahre erworben oder die er selbst geschrieben hatte, und die nur darauf warteten, bei Bedarfheruntergeladen zu werden. Jetzt war es so weit, also klickte er einen seiner Lieblinge an und der Spaß konnte beginnen.


  Ganz so einfach war es natürlich nicht. Er brauchte zwar keine echte Skytale - wenn man die Buchstaben in die Reihen und Spalten eines leeren Rasters einpasste, ergab es denselben Effekt -, aber er konnte nicht wissen, wie lang die ursprüngliche Nachricht gewesen war, und wusste deshalb auch nicht, wie breit und hoch der Raster sein musste. Doch wenn es ein Militärcode war, handelte es sich bei der Nachricht höchstwahrscheinlich um einen Befehl. Kurz und bündig - nicht mehr als 100 Zeichen ...


  Schon vor langer Zeit hatte Jonah einmal einen Code geschrieben, der die verschiedenen Kombinationsmöglichkeiten berechnete. Aber er musste auch ein Sprachprogramm damit verbinden, das übliche altgriechische Worte erkannte und aus dem Buchstabensalat herausfilterte. Das und dazu noch ein wenig Geschick und ein bisschen Intuition ...


  Nach und nach erlaubte Jonah sich, völlig in seiner Arbeit aufzugehen. Sein ganzes Leben lang war die Welt, auf die er durch den Bildschirm geschaut hatte, seine Heimat gewesen, egal, wo er sich befand und wie die äußeren Umstände waren. Und ein Kribbeln überlief ihn, als er feststellte, dass Coldhardts Computer schneller war als alles, was er bisher gesehen hatte. Die Software arbeitete in einer unglaublichen Geschwindigkeit, glich Tausende von möglichen Rastergrößen gegen Millionen möglicher Buchstaben ab und versuchte so, den Code zu knacken. Doch die Minuten vergingen und Jonah merkte, dass etwas nicht stimmte. Er hatte etwas übersehen. Und so sagte ihm das Programm dann auch, dass keine Übereinstimmungen gefunden worden waren. Entweder war die Übersetzersoftware schlecht oder es war etwas anderes an dieser geheimnisvollen Botschaft ...


  Er sah Coldhardts Schatten neben sich auf dem Schreibtisch, schwarz und schwer.


  Jonah verscheuchte alle Zweifel aus seinem Kopf. Er würde es rauskriegen! Ein Spaltenwechsel? Erschien ihm unwahrscheinlich. Der Spartaner, der die Nachricht verschickt hatte, hätte die Buchstaben auf seiner Skytale zuerst auf ein Raster übertragen müssen, dann die Spalten umstellen und auf einen neuen Pergamentstreifen übertragen. Der Empfänger der Botschaft hätte dann die ganze Prozedur in umgekehrter Reihenfolge vornehmen müssen. Das wäre ziemlich umständlich gewesen ...


  Doch vielleicht war die Nachricht ja so wichtig, dass sie das alles rechtfertigte.


  Er setzte die Größe des möglichen Rastermaßes herauf und nahm ein neues Programm dazu, um seine Theorie zu überprüfen. Los, komm schon. Auf geht’s ...


  Bingo!


  Sein Herz schlug schneller, als er zuschaute, wie das Übersetzungsprogramm eine Handvoll Wörter ausspuckte. Dann runzelte er die Stirn.


  Die Antwort auf das Leben, das Universum und das alles war es nicht.


  »Okay, ich glaube, ich hab’s«, verkündete er.


  Con hob eine Augenbraue; sie war beeindruckt und bereit, das auch zuzugeben. »Nach nur 20 Minuten?«


  »Es ist besser verschlüsselt als alles, was ich aus dieser Zeit bisher gesehen habe. Aber es sind nur Bruchstücke, die wenig Sinn machen.«


  »Lass hören«, sagte Coldhardt leise.


  »Katakomben ... Norden ... Sterne in Mustern begraben«. Das ist es im Wesentlichen. Dann kommt nur noch Kauderwelsch ... jedenfalls klingt es nicht nach richtigen Worten: >Imhotep<? Und ... hm ... wie spricht man das aus? >Oph ...<«


  »Ophiuchus.« Coldhardt schaute die anderen an. »O-fi-ju-kus. Man kann sich die Zunge dabei verrenken, aber gewöhnt euch schon mal daran. Es ist ein Name, von dem ihr noch viel hören werdet.«


  »Dann hab ich es also geschafft«, sagte Jonah. »Habe ich jetzt eine Kokosnuss gewonnen?«


  »Deine Übersetzung deckt sich mit der, die ich von dem Besitzer des Originalpergaments bekommen habe - ein Mann, der unsere Dienste in Anspruch nehmen möchte.« Coldhardt schien sehr zufrieden. »Auch wenn ich überzeugt bin, dass er etwas länger gebraucht hat, um daraufzukommen.«


  »Okay, Sie wissen, was es heißt«., sagte Jonah und löschte das Verzeichnis, das er gerade eingerichtet hatte, wieder. »Aber was bedeutet es? Was ist Ophiuchus?«


  »Du meinst: Wer ist Ophiuchus? Du wirst es zu gegebener Zeit erfahren.«


  »Super, dann sind wir wieder bei der Frage nach dem geheimnisvollen Unbekannten.« Jonah fuhr den Computer herunter und stand auf. »Wenn Sie bereits wussten, was auf dem Pergament steht, wozu haben Sie mich dann überhaupt gebraucht?«


  »Ich wollte sicher sein, dass man mir die Wahrheit sagt«, erwiderte Coldhardt. »Ich kenne zwar viele Genies, die mir die Aussage hätten bestätigen können, aber meine Gegner kennen diese Genies ebenfalls.« Ein eisiges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Ein Geheimnis für sich zu behalten, ist schwer. Und echtes Talent zu entdecken genauso.«


  »Dann haben Sie mich also aus dem Gefängnis geholt -«


  »- damit ich sicher sein kann, dass ich als Einziger Zugriff auf deinen mehr als fähigen Kopf habe.«


  Jonah spürte, wie ihn ein Schauer überlief. »Und jetzt bin ich Ihr Gefangener, ja?«


  »Ich ziehe den Begriff Angestellter vor.« Coldhardt nahm die Kopien der Pergamente und ging damit zielstrebig zu den schwarzen Aktenschränken. »Ich möchte, dass du für mich arbeitest, Jonah. Wie gesagt, du bist ein unbekanntes Talent. Wir haben schwierigere Aufgaben und größere Herausforderungen vor uns.« Sorgfältig legte er die Blätter ab. »Ich kann dir helfen, dein volles Potenzial auszuschöpfen, Junge.«


  »Ach, ja? Und was ist, wenn ich Ihnen einen Korb gebe?«


  Coldhardt drehte sich um und blickte Jonah in die Augen. »Dann musst du uns natürlich verlassen. Wir werden dich an irgendeinen abgelegenen Ort bringen müssen, und da du keinen Ausweis und kein Geldhast - nur das, was du am Leib trägst -, könnte es schwierig werden, nach England zurückzukehren. Aber du kannst dich natürlich jederzeit der Polizei stellen. Sie werden sich gern mit dir befassen, da bin ich mir ganz sicher ...«


  Jonah hielt den intensiven Blick des hochgewachsenen Mannes nicht länger aus. Er schaute auf seine Diesel Jeans, auf die nagelneuen NBs an seinen Füßen. Dachte an die kühle Eleganz des Zimmers, in dem er aufgewacht war, und an den Klubraum am Fuß der Wendeltreppe.


  Was war die Alternative? Zurück ins Gefängnis, und das für noch längere Zeit, weil jetzt der Ausbruch dazukam. Und nach ein paar Jahren dann wieder in Freiheit mit einer Vorstrafe. Kein Zuhause, keine richtige Familie und keine Freunde.


  Keine Zukunft.


  »Nun, Jonah?« Coldhardt wollte es wissen. »Wirst du dich für mich entscheiden?«


  Jonah wusste, dass es, war die Entscheidung erst einmal gefallen, kein Zurück mehr gab. Er schaute in die Runde. Con beobachtete ihn erwartungsvoll. Patch nickte ihm ermutigend zu, während er sein Glasauge am Ärmel polierte. Motti hatte den Blick auf die Jugendstrafanstalt gerichtet, die groß und gestochen scharf auf den zwölf Bildschirmen zu sehen war.


  Tye erwiderte Jonahs Blick, doch an ihrer Miene war nichts abzulesen.


  »Ich glaube, ja«, sagte Jonah.


  


  DER AUFTRAG


  Der Range Rover mit Luxusausstattung war so groß und schwarz wie die Nacht. Tye spielte den Chauffeur; sie genoss die Fahrt in dem bestens gefederten Wagen und nahm die engen Kurven der Bergstraße mit Leichtigkeit. Con saß neben ihr auf dem Beifahrersitz, schaute in den Spiegel der Sonnenblende und legte zum x-ten Mal Lipgloss auf. Coldhardt saß grübelnd auf dem Rücksitz, blickte über die dunkle, zerklüftete Landschaft aus Vorgebirge, Wald und Bergmassiv und nippte Champagner aus einem Zinnbecher.


  Kein Fast Food in diesem Wagen.


  Con seufzte. »Warum kannst du uns nicht sagen, worum es hier eigentlich geht, Coldhardt? Wenigstens ein bisschen Hintergrundwissen könntest du uns geben.«


  »Ich will, dass Tye unvoreingenommen dort hinkommt«, antwortete er. »Ich will, dass sie die Geschichte zum ersten Mal hört, so wie Demnos sie erzählt. Sie wird uns sagen können, ob er ehrlich ist.«


  »Ach ja, auf unseren wandelnden Lügendetektor können wir uns immer verlassen.«


  Tye warf ihr einen kurzen Blick zu. Con schien stolz auf ihre mit unbeweglicher Miene vorgebrachte sarkastische Bemerkung zu sein.


  »Und wozu brauchst du mich dann dabei?«, fuhr sie fort.


  »Ich brauche dich nicht. Aber ich weiß, wie gern du auf Partys gehst.«


  Das Navigationsgerät forderte Tye auf, rechts in eine schmale Straße abzubiegen, die sich in engen Windungen einen bewaldeten steilen Hang hinaufzog. Coldhardts Stützpunkt war in Genf, nicht weit von der französischen Grenze entfernt, und sie liebte das Gefühl von Freiheit, wenn sie durch die Alpen fuhr. Die weiten Ausblicke und die mondbeschienene Ruhe taten ihr gut und erinnerten sie an glücklichere Zeiten in den Bergen von Leogane auf Haiti, wo sie aufgewachsen war. Wenn eine neue Aufgabe vor ihr lag, war sie immer angespannt.


  Und jetzt war da noch der Neue, über den sie ständig nachdachte - oder besser: versuchte, nicht nachzudenken. Er wirkte so ... na ja, irgendwie unverdorben, trotz dem ganzen Mist, den er durchgemacht hatte.


  Mach nicht mit bei uns, hatte sie ihm zu übermitteln versucht. Halte dich an die Welt, die du kennst.


  Tu, was ich sage, und nicht das, was ich tue.


  »Bin mal gespannt, wie Jonah sich zurechtfindet«, bemerkte sie.


  Con zog eine Grimasse. »Wahrscheinlich schmollt er immer noch.«


  »Es war ein Schock für ihn. Nicht jeder passt sich so schnell an wie du.« Tye biss sich auf die Lippe, niemand sollte merken, dass sie sich Gedanken machte, so oder so. Wenn man Con ein paar Brotkrümel hinwarf, machte sie gleich eine ganze Mahlzeit daraus.


  »Ich möchte, dass ihr ihn alle genau beobachtet«,


  sagte Coldhardt. Tye beobachtete ihn im Rückspiegel, wie er gedankenverloren seinen Champagner im Becher kreisen ließ. »Er könnte uns bei unserem nächsten Unternehmen von großem Nutzen sein. Seht zu, dass er sich wohlfühlt. Versucht, Konflikte auf ein Minimum zu beschränken.«


  »Patch ist ein solcher Softi, der wird keine Probleme machen«, meinte Con. »Und Motti kann ihn jetzt, nachdem sie sich geprügelt haben, besser leiden. Er hat mehr Respekt vor ihm.« Sie lachte in sich hinein und legte die nächste Schicht Mascara auf. »So dumme Dinger, diese Jungs. Und so leicht glücklich zu machen. «


  Du musst es ja wissen, dachte Tye, behielt ihre Gedanken aber wie gewöhnlich für sich.


  »Dann kann Jonah also für sich einstehen? Das ist gut«, sagte Coldhardt. »Aber er braucht richtiges Training in Sachen Selbstverteidigung. Kümmere dich darum, Tye.«


  Sie nickte. Auf dem Navi war eine karierte Flagge erschienen, das Zeichen dafür, dass sie ihr Ziel bald erreicht hatten. Tye sah in einiger Entfernung durch die dunklen Bäume ein diffuses, warmes Licht. Es wirkte einladend. »Ist es das da vorn?«


  »Ja. Die Galerie Rimbaud.«


  »Was findet heute Abend statt?«


  »Eine Benefiz-Soiree für die Großen und Gutherzigen der Kunstwelt, um den Ehrengast der Galerie zu feiern - den Philanthropen Raul Demnos.«


  Con wandte sich an Tye. »Das bedeutet, dass er wohltätige Projekte unterstützt.«


  »Ich weiß.« Tye umklammerte das Lenkrad fester; sie kochte innerlich. Sie war auf Haiti aufgewachsen und ihre Schulbildung war eher dürftig gewesen, von Englisch und Rhetorik einmal abgesehen, der Obsession ihres Vaters - mit dem Ergebnis, dass sie jetzt reden konnte wie die Frau, die sie beide verlassen hatte. Con dagegen hatte die besten Schulen in ganz Europa besucht, war von einer entfernten Verwandten zur nächsten weitergereicht worden, nachdem ihre Eltern -


  »Demnos hat vor Kurzem ein paar großartige futuristische Bilder gestiftet«, fuhr Coldhardt fort. »Es heißt, er besitze eine der weltweit besten Sammlungen ungewöhnlicher Kunstschätze.«


  »Wie bist du zu der Einladung für uns gekommen?«, wollte Tye wissen.


  »Ich habe in der Vergangenheit hier ein paar ... bedeutende Ankäufe getätigt. Als ich meine Einladung erhielt, erschien es mir sinnvoll, dass wir hingehen.«


  »Nehmen wir die Typen aus?«, fragte Con gespannt.


  »Wir hören uns an, was Demnos in einer neutralen und eleganten Umgebung zu sagen hat«, erwiderte Coldhardt. »Ihr habt eure Coverstorys für die anderen Gäste parat?«


  »Ich bin deine Nichte, die für den Kunstkritiker von Les Temps einspringt - der leider, leider heute Abend nicht hier sein kann.«


  »Und ich katalogisiere Ausstellungsstücke für Galerien und private Sammler«, sagte Tye und bog mit dem Range Rover auf eine breite Zufahrt ein. »Ich hoffe, auch Demnos’ Sammlung katalogisieren zu dürfen.«


  »Womit wir die perfekte Ausrede haben, um uns von der gehobenen Gesellschaft in ein stilles Kämmerlein zurückzuziehen und mit Raul die Angelegenheit zu besprechen.« Tye sah im Rückspiegel, wie Coldhardt vor sich hin lächelte. »Diverse Angelegenheiten.«


  Das Täuschungsmanöver begann in dem Augenblick, in dem sie ankamen. Nachdem sie den Wagen vor dem herrschaftlichen Anwesen abgestellt hatte, rutschte Tye auf den Rücksitz. In ihrem rückenfreien schwarzen Seidenkleid hätte sie als Chauffeur etwas seltsam ausgesehen. Die Bediensteten, die die Treppe heruntereilten, um dem eleganten Trio die Türen zu öffnen, verstanden ihr Geschäft viel zu gut, um neugierig in den Wagen zu schauen - und die verspiegelten Scheiben taten ein Übriges, um niemanden merken zu lassen, dass der Fahrersitz leer war.


  Bald hatten sie sich in einem purpur- und cremefarbenen Salon niedergelassen, der erfüllt war von dem monotonen Dröhnen wortreicher Unterhaltungen. Tye fühlte sich unwohl und fehl am Platz in ihrem femininen Outfit mit den zehn Zentimeter hohen Absätzen. Sie nippte an ihrem Wasser und vermied jeden Blickkontakt, soweit dies möglich war. Con dagegen genoss das alles natürlich sehr. Sie trug eine goldfarbene Lagerfeld-Kreation aus Spitze mit einem tiefen Rückendekollete und hätte locker für Anfang 20 durchgehen können. Da sie im Augenblick noch dienstfrei hatte, nutzte sie die Zeit, mischte sich unter die Gäste, flirtete und tat so, als kenne sie jeden im Raum - oder als müssten sämtliche Anwesenden sie kennen. Ihre Gesellschaft war in jeder erdenklichen Hinsicht faszinierend.


  Tye wandte sich an Coldhardt, der wie immer lässig-elegant aussah in seinem Smoking mit der weißen Rosenknospe am Revers. »Hast du Demnos schon gesehen?«


  »Nur Geduld.« Er beobachtete eine Inderin in hellem, schimmernden Grün auf der anderen Seite des Raums. Und er war nicht der Einzige. Das kleine Grüppchen, das sich um sie geschart hatte, hing an ihren Lippen wie Ertrinkende an Treibholz, lachte, wenn sie einen Scherz machte, war aufmerksam, wenn sie ernst war. Sie war vielleicht vierzig, groß und gertenschlank, das dichte schwarze Haar hatte sie hochgesteckt und in den gepiercten Ohrläppchen steckte mindestens ein Dutzend leuchtend gelber Diamanten. Am Oberarm trug sie ein Schlangenarmband. Das goldene Reptil wand sich sinnlich um ihre dunkle Haut, seine Augen waren zwei Diamanten. Die Frau hatte das Kinn in Richtung ihrer Zuhörer vorgereckt, die Schultern zurückgenommen. Sie hatte alles unter Kontrolle.


  »Wer ist sie?«, fragte Tye. Coldhardt antwortete nicht und sie hakte nicht nach. Sie war sich sehr wohl bewusst, was sein Schweigen bedeutete - nämlich dass er nicht lügen wollte, da er wusste, dass sie es sofort merken würde. Diese besondere Fähigkeit war schließlich einer der Gründe, weshalb er sich ihrer angenommen hatte.


  »Das ist eine super Party!« Con war zurück und die grünen Augen glitzerten. »Komm mit und misch dich unters Volk, Tye. Es macht Spaß!«


  Tye überlegte es sich. Die Frau in Grün verließ den Saal, eine Schar Bewunderer im Schlepptau. Vielleicht konnte sie Con ja in diese Richtung dirigieren und selbst herausfinden, wer -


  »Ihr bleibt hier, alle beide«, sagte Coldhardt; sein Blick ging an ihnen vorbei. »Unser Mann ist gekommen.«


  Tye drehte sich um und sah einen Bären von einem Mann. Er schob sich, umgeben von strahlenden Gesichtern, zielstrebig durch die Menge. Sein Lächeln war so angespannt wie der purpurne Kummerbund, der seine beträchtliche Leibesfülle zusammenhielt. Das dunkle Haar war zurückgekämmt und mit Pomade an den Kopf geklatscht. Seine Züge schienen sich auf die Mitte des runden Gesichts zu konzentrieren: braune Knopfaugen, die zu dicht beieinander standen, eine kräftige Nase und dünne Lippen, die zwischen dem pechschwarzen Schnauzer und dem Kinnbart hervorlugten. Zwei junge Männer im Smoking, stämmig und glattrasiert, gingen aufmerksam hinter ihm, ganz offensichtlich Bodyguards. Direkt danach kam ein dritter Gorilla, an dessen starkem Arm eine zierliche junge Frau hing. Sie war vielleicht Anfang 20 und zog beim Gehen einen Fuß nach. Sie ignorierte den ganzen Zirkus um sich herum, ein wütend entschlossener Ausdruck lag auf ihrem spitzen, adlerähnlichen Gesicht.


  Coldhardt bewegte sich mühelos durch die Menge, um den Ehrengast abzufangen, Tye und Con dicht auf den Fersen. »Raul Demnos«, begrüßte er ihn aalglatt, »wie zum Teufel geht es Ihnen?«


  »Nathaniel Coldhardt!« Demnos schüttelte ihm erfreut die Hand; die wachsamen Blicke seiner Aufpasser ignorierte er. Er sprach ein fast akzentfreies Englisch. »Ich freue mich schon so lange auf unser Treffen!« Er senkte die Stimme. »Retten Sie mich vor diesen eingebildeten Affen und ihrem ganzen Anhang, bittel«


  Coldhardt nickte Tye zu. Sie trat vor und gab Demnos die Hand. »Ich bin Tye Chery vom Europäischen Kunstarchiv. Mr Coldhardt hat mir gesagt, dass Ihre Sammlung nie komplett katalogisiert wurde. Ich würde Ihnen sehr gerne erzählen, wie wir in unserem Projekt arbeiten.«


  Demnos nickte wissend und lächelte seinem Gefolge flüchtig zu. »Wenn ihr mich bitte entschuldigt? Eine geschäftliche Angelegenheit hat leider Vorrang.«


  »Dauert es lange, Vater?« Die schmale junge Frau mit dem schlimmen Bein gab sich lässig, nur die dunklen, tief in den Höhlen liegenden Augen verrieten ihre Unruhe.


  »Verzeih mir, Yianna, Liebes. Du musst dich eine Weile ohne mich amüsieren.«


  Yianna zuckte mit den Schultern und verlagerte das Gewicht umständlich auf das schlimme Bein. »Du änderst dich nie«, murmelte sie.


  Tye, die es nicht gewohnt war auf Stöckelschuhen zu gehen, hatte Mühe, mit Demnos und den anderen Schritt zu halten, als sie einen Flur hinuntereilten zu dem in unauffälliger Eleganz ausgestatteten Büro des Kurators. Demnos wies einen Bodyguard an, vor der Tür stehen zu bleiben, der andere kam mit herein.


  »Hier können wir offen reden«, sagte er. Dann wandte er sich an Tye und musterte sie kühl von oben bis unten. »Sie haben ganz recht, meine Liebe. Meine Sammlung wurde nie katalogisiert. Und wird es auch nie werden. «


  Sie zuckte mit den Schultern. »War nur ein Vorwand.«


  »Sie haben enorme Schätze in Ihrer Sammlung, nicht wahr?«, fragte Con mit einem begehrlichen Leuchten in den schönen Augen.


  »Viele. Aber der größte Schatz soll erst noch dazukommen. Deshalb wende ich mich auch an Sie, Coldhardt.« Er kniff die Augen zusammen. »Die Mädchen hier ... ich gehe davon aus, dass Sie ihnen vertrauen?«


  Er zögerte keine Sekunde. »Bedingungslos.«


  Tye warf ihm einen Blick zu, überrascht, aber erfreut. Con wurde sogar rot vor Freude. Coldhardt warf ihr ein schnelles Lächeln zu, das sie begierig auffing.


  Dann wurde er wieder ernst. »Ihre bisherigen Andeutungen klangen höchst interessant. Ich möchte Sie nun bitten, uns die ganze Geschichte zu erzählen.« Er nickte in Richtung Rausschmeißer. »Vorausgesetzt, Sie trauen Ihrem ... Assistenten?«


  »Er spricht kein Englisch.« Demnos lächelte grimmig. »Er versteht nicht, was ich sage, deshalb vertraue ich ihm.« Er hielt kurz inne. »Meine Geschichte beginnt mit einem Mann namens Imhotep.«


  Tye nickte. Einer der Namen, die Jonah aus dem Sparta-Code herausgezogen hatte.


  »Er lebte um 2700 vor Christus und gilt als der erste Arzt in der Menschheitsgeschichte. Der Erste, der sich mit der Anatomie des menschlichen Körpers befasst hat. Der Erste, der Krankheiten genau diagnostiziert und behandelt und der Menschheit die Heilkunst gebracht hat. Aber er war nicht nur ein Heiler. Imhotep war auch ein bedeutender Architekt. Er hat die erste Pyramide Ägyptens gebaut. Er war Priester, Schreiber, ein Weiser, Poet und Astrologe.«


  »Und auf Partys der große Langweiler, oder?«


  Coldhardt brachte Con mit einem warnenden Blick zum Schweigen.


  Demnos fand es nicht lustig. »Für Sie in Ihrer Unwissenheit ist es ein Witz. Aber die Leute früher begannen ihn zu verehren. 100 Jahre nach seinem Tod wurde er zum Halbgott der Heilkunst erklärt. 2 000 Jahre später zu einer richtigen Gottheit - ein Mann, der wirklich und wahrhaftig zu einem Gott wurde.«


  »2 000 Jahre.« Tye war beeindruckt. »Wer so lange berühmt bleiben kann ...«


  »Seine Geschichte endet damit aber noch nicht.« Demnos’ dunkle Augen brannten sich in ihre. »Nach dem Tod von Alexander dem Großen im Jahr 323 vor Christus kam es zu Verknüpfungen zwischen der griechischen und der ägyptischen Kultur und die alten Griechen verehrten ihn ebenfalls. Sie machten ihn eins mit ihrem großen Heilgott Asklepios - oder Ophiuchus, der Schlangenträger, unter welchem Namen er besser bekannt ist.«


  Wieder dieser Name, dachte Tye.


  »Seinen Beinamen - und seinen Ruf - erhielt er an dem Tag, als er Zeuge wurde, wie eine Schlange eine andere, tote Schlange zum Leben erweckte. Von da an nutzte er die Kraft der Schlange irgendwie, um Menschen zu heilen - und sogar, um sie vom Tod zurückzuholen.« Demnos senkte die Stimme. »Aber Hades, der Gott der Unterwelt, hatte bald genug von diesem Emporkömmling, der ihm die Seelen aus seinem Reich stahl. Er verlangte, dass Zeus den Heiler ermordete, damit die Ordnung in seiner Welt wiederhergestellt würde. Zeus tat es - stellte Ophiuchus aber als Sternbild an den Himmel, damit man sich bis in alle Ewigkeit an ihn erinnerte.« Er schwieg kurz. »Ophiuchus ist der dreizehnte Stern im Tierkreis.«


  Con runzelte die Stirn. »Das dreizehnte Zeichen? Davon hab ich nie etwas gehört.«


  »Das haben nur wenige«, erwiderte Demnos herablassend. »Er erscheint am Himmel zwischen Skorpion und Schütze.«


  Tye schaute Coldhardt an und ihr Blick fragte: Bringt uns das irgendetwas? Aber er ignorierte sie und hörte schweigend weiter zu.


  »Es heißt, dass er einst um das Geheimnis der Unsterblichkeit wusste - um Amrita, das Elixier der Todeslosigkeit.« Demnos begann zu schwitzen und tupfte sich mit einem weißen Taschentuch die hohe Stirn ab. »Ambrosia, die demjenigen zu ewigem Leben ver- hilft, der davon isst.«


  »Das lässt sich nach seinem Tod leicht behaupten«, meinte Con. »Daraus ist sein Kult entstanden, stimmt’s?«


  »Aber er ist nicht gestorben, meine Liebe«, fauchte Demnos. »Die Erinnerung an Imhotep ist immer noch lebendig, weil der Mann selbst noch lebendig ist.« In Demnos’ Augen trat ein leidenschaftlicher Glanz, seine Stimme wurde heiser. »Es gibt Anhaltspunkte, die eindeutig darauf schließen lassen, dass zwischen Ophiuchus und diesem großen Architekten und Heiler nicht nur eine gewisse Verbindung bestand ...es war ein und dieselbe Person!«


  Tye blickte ihn mit großen Augen an. »Wollen Sie damit sagen, dass er dieses Amrita-Gebräu getrunken und über 2 000 Jahre gelebt hat?«


  »Vielleicht noch länger«, flüsterte Demnos. »Und es ist sogar möglich, dass er dank Amrita ... gar nicht sterben kann!«


  IM ZEICHEN DER SCHLANGE


  »Hey, Jonah«, rief Patch, »du bist im Fernsehen!«


  Jonah hob mit einem Ruck den Kopf und legte seinen Billardstock beiseite. Er hatte fast den ganzen Abend geübt und gerade zum sechsten Mal vergeblich versucht, eine Rote zu versenken. Er hatte noch nie auf einem Tisch in Turniergröße gespielt und war hier erwartungsgemäß genauso eine Niete wie an einem kleineren Tisch.


  Er folgte dem sonoren Klang einer Nachrichtensprecherstimme in einen gemütlichen kleinen Raum, der vom großen Klubraum abging. Patch und Motti lümmelten auf einem riesigen Sofa vor einer noch riesigeren Heimkinoanlage. Der Fernsehschirm war einfach gigantisch groß. Gerade war ein Reporter vor dem Gefängnis zu sehen, in dem Jonah eingesessen hatte.


  »... Wish wurde von den Angestellten der Jugendstrafanstalt als ruhiger, anständiger junger Mann beschrieben. Er hatte keinen Besuch erhalten und mit niemandem korrespondiert...«


  »He, Freak, sie stellen dich im Fernsehen als Loser hin!«, tönte Motti. ,


  »Sie sollten dich jetzt mal sehen«, meinte Patch mit einem aufmunternden Lächeln.


  »Die Sicherheitsvorkehrungen wurden als Folge des ungewöhnlichen Ausbruchs verstärkt«, fuhr der Reporter fort, »Vorwürfe wegen Inkompetenz wurden vom Direktor der Anstalt zurückgewiesen ...«


  »Wie kann er sie zurückweisen?« Motti schien echt gekränkt zu sein. »Wie hast du das bloß ausgehalten, Freak?«


  »Motti, würdest du mich bitte nicht mehr Freak nennen?«


  »Sorry, Freak.« Er griff sich die Fernbedienung und zappte zu einem Musiksender.


  Jonah sagte nichts mehr, war aber erleichtert. Aus irgendeinem Grund hatte er weiche Knie bekommen. Er wünschte, er hätte ein dickeres Fell. Doch die Tatsache, dass er im Fernsehen von seinem eigenen Ausbruch gehört hatte, ließ diesen plötzlich irgendwie wirklicher erscheinen. Es hatte ihm unmissverständlich klargemacht, dass es nun kein Zurück mehr gab.


  Patch kniete sich aufs Sofa und stützte sich an der Rückenlehne auf. »Wir haben eine Satellitenschüssel draußen, da schnallst du ab! Wir kriegen praktisch alles rein, was es auf diesem Planeten gibt. Die ganzen Pay-TV-Sender und geile Pornos und so!« Er hielt kurz inne. »Allerdings hat Con mir gedroht, dass sie mir die Eier abquetscht, wenn ich jemals versuchen würde, mir einen anzuschauen.«


  »Lass dir deshalb keine grauen Haare wachsen«, sagte Motti, »sie müsste sie ja erst mal finden.«


  Patch lachte gutmütig. »Na ja, Tye sagt auch, dass ich so schon der letzte Heuler bin.«


  Jonah rang sich ein Lächeln ab; er hatte anderes im Kopf. »Wo hat Tye eigentlich Fliegen und so gelernt?«


  »Beim Schmuggeln in der Karibik. Sie stammt von Haiti«, sagte Motti.


  »Was hat sie geschmuggelt?«


  »Was hat sie nicht geschmuggelt?«


  »Ich hab noch nie jemanden getroffen, der schlauer ist als Tye.« Patch lenkte das Thema in eine etwas andere Richtung. »Ihr kannst du nichts verheimlichen.«


  »Und was ist mit Con?«, fragte Jonah. »Wo hat sie diese Mesmerismus-Geschichte gelernt? Gehört sie dem Magischen Zirkel an oder was?«


  »Ein Verwandter von ihr hatte in den 60er-Jahren so eine Bühnenshow mit Hypnose«, erklärte Motti. »Heute nennen sie es neurolinguistische Programmierung - als ob hochtrabende Worte es erklären könnten.« Er schnaubte verächtlich. »Jedenfalls lernt Con echt schnell. Und als der Opa ihr nichts mehr beibringen konnte, hat sie ihm sein Erspartes geklaut, hat die Schule geschmissen und ihr eigenes Ding gemacht. Hat nette, reiche ältere Herren, die sie adoptieren wollten, aufs Kreuz gelegt. Wenn du weißt, was ich meine.«


  »Sieht so aus, als sei Coldhardt das gelungen, was sie nicht geschafft haben«, meinte Jonah.


  »Na ja, Con und Coldhardt wollen eben das Gleiche.« Motti trommelte mit den Fingern den Rhythmus der Musik auf die Sofalehne. »Hart und griffig muss es sein.«


  »Kickerbälle?«, witzelte Patch.


  »Bares, Dumpfbacke.« ,


  »Bringt Coldhardt die Mädchen heute Abend wieder mit zurück?«, wollte Jonah wissen.


  Motti schaute ihn scharf an. »Du vermisst die Süßen, wie? Aber eines kannst du dir gleich merken: Mehr als gucken ist nicht.«


  »Das hab ich doch überhaupt nicht gemeint!«


  »Coldhardt erlaubt nichts anderes. Unsere Beziehung ist rein geschäftlich. Ein Schritt weiter, und die Kacke ist am Dampfen.«


  »Du kannst dich wunderbar ausdrücken, Motti.« Jonah schüttelte den Kopf. »Ich wollte nur wissen, ob Coldhardt sie heute Abend wieder hierher zurückbringt. «


  »Wenn sie erreicht haben, wozu er sie mitgenommen hat.« Motti wandte sich wieder dem Fernseher zu. »Sie verwandeln sich nicht in Ungeheuer, wenn sie nach Mitternacht noch nicht zu Hause sind.«


  »Und ihr - könnt ihr kommen und gehen, wann ihr wollt?«


  Motti verdrehte die Augen. »Wir könnten schon. Aber da es im weiten Umkreis nichts gibt und wir hier alles haben, was wir brauchen ...«


  »Ist es dann nicht ein bisschen wie Hausarrest?«


  »Okay, vielleicht.« Patch wedelte in der Luft herum. »Aber was ist das schon bei einem solchen Haus?«


  »Du musst dich mal ein bisschen runterkühlen, Freak«, sagte Motti. »Geh an den Kühlschrank, mach die Tür auf und stell dich eine Minute davor. Dann greifst du dir ein Bier und bringst es mir.«


  Jonah musste grinsen. »Was bist du doch für eine gute Seele, dass dir mein Wohl so am Herzen liegt.«


  Patch ging mit ihm zurück in den Klubraum. »Ich bin froh, dass du mit von der Partie bist, Jonah.«


  »Ja? Warum?«


  »Ich find’s einfach gut. Dass wir jetzt mehr sind.«


  »Ach ja, Wohltäter Coldhardt und seine fünf cleveren Kinder. Eine ganz normale glückliche Familie.« Als er die Kühlschranktür öffnete, sah er, dass Patch sich alle Mühe gab, nicht zu zeigen, wie verletzt er war. »Hey, Mann.« Jonah seufzte. »Tut mir leid, okay?«


  »Es ist irgendwie verkorkst und glücklich ist es auch nicht immer, aber es ist Familie.« Patch lächelte, ein ehrliches Lächeln, geradeheraus. »Ich bin wirklich froh, dass du mit von der Partie bist, Kumpel. Wir sind alles, was jeder von uns hat. Für mich ist das hier mein Zuhause. Und ich werde alles tun, um es nicht zu verlieren.«


  Jonah nickte. »Und du würdest mich in deine Familie aufnehmen, einfach so?«


  »Noch einer, der auf mich aufpasst?« Er grinste. »Klar würde ich das, Mann!«


  »Wie lange bist du schon bei Coldhardt?«


  »Gerade mal eineinhalb Jahre. Coldhardt und Motti haben mich an meinem dreizehnten Geburtstag entdeckt. «


  »Und eine Party für dich geschmissen?«


  »Könnte man so sagen.«


  Jonah holte ein Bier aus dem Kühlschrank. »Warst du auch im Bau?«


  »Nö. Hab einen auf Hausbesetzer gemacht.« Patch streckte die Hand nach dem Bier aus, doch Jonah gab ihm stattdessen eine Limo und er verdrehte die Au- gen. »Da waren diese Typen, die mich mitgenommen haben. Wir sind im ganzen Land herumgekommen. Ich hab ihnen wirklich coole Bleiben verschafft, weißt du? Solange man nicht mit Gewalt irgendwo einbricht, kann man überall wohnen.«


  »Und ich wette, du könntest beim Premierminister einbrechen, ohne einen Kratzer am Schloss zu hinterlassen.«


  »Wahrscheinlich«, gab Patch strahlend zu. »Die meisten Leute glauben, dass man nur das richtige Werkzeug braucht, um irgendwo reinzukommen. Dass man es nur ins Schloss stecken und ein bisschen herumfummeln muss. Aber sie liegen falsch. Der Dietrich muss eine Verlängerung von dir sein. Er läuft lediglich über die Zuhaltungen, schlüpft durchs Schlüsselloch und schickt dir ein kleines Bild, das zeigt, wie es da drin aussieht.« Sein Ton wurde ehrfurchtsvoll. »Du musst auf das hören, was er dir sagt, seine Persönlichkeit kennenlernen. Du musst die leiseste Drehung einer Zuhaltung erspüren und den Zapfen ...«


  Jonah schaute den Jungen an, der 14 war und so viel älter wirkte. »Spirituelles Schlösserknacken?«


  »Ich klinge wie ein Arschloch, stimmt’s?« Patch lächelte verlegen. »Sorry. Das ist nur, weil ich seit ewigen Zeiten Schlösser knacke. Meine Mum hat mich immer bei dem Typen unter uns abgeladen, während sie ... Ist ja egal. Er war jedenfalls Schlosser. Ich konnte drehen, bevor ich gehen konnte.«


  Jonah sah ihn verständnislos an.


  »Schon mal was von einem Drehmomentschlüssel gehört? Man nimmt zu dem Dietrich noch einen Drehmomentschlüssel, wenn man ein Schloss ...« Patch zuckte mit den Schultern. »Vergiss es. Ein Schlosserwitz.«


  Jonah öffnete Mottis Bier auf dem schwarzen Marmortresen. »Und mehr hast du nicht gemacht? Bist lediglich in leer stehende Villen eingebrochen und hast darin gewohnt?«


  Patch zögerte. Sein gesundes Auge wurde feucht, als kämpfe er mit einer schlimmen Erinnerung. »Nein«, sagte er schließlich.


  »Und ich gehe recht in der Annahme, dass Coldhardt dich nicht unter seine Fittiche genommen hat, damit du Leuten hilfst, die sich aus Versehen ausgeschlossen haben?«


  »Okay, ich bin ein Dieb. Das Einzige, was ich wirklich gut kann.«


  Jonah beschloss, einfach zu sagen, was er dachte: »Ich will ja nicht wie ein Pfadfinder klingen, aber ... hast du nie ein schlechtes Gewissen? Wenn du den Leuten die Häuser ausräumst und so?«


  »Wir brechen ja nicht bei gewöhnlichen Leuten ein!«, wehrte Patch sich. »Coldhardt ist schließlich auch kein gewöhnlicher Gauner. Und er plant keine alltäglichen Brüche.« Er wirkte plötzlich nervös und senkte die Stimme. »Du hast die Fotos gesehen, an die er rangekommen ist. Er bewegt sich in ziemlich verrückten Kreisen.«


  Jonah überlegte, fragte dann aber doch nach: »Verrückt? Das glaub ich sofort! Aber inwiefern verrückt?«


  »Wie kommt’s, dass so ein kleiner Kerl eine so große Klappe hat?« Motti war hereingekommen. Er hauchte auf seine Brille und polierte sie an seinem Ärmel. »Pass auf, Freak, sagen wir einfach, dass die Typen, die Coldhardt beklaut, nicht unbedingt sofort zum Telefon stürzen und die Bullen rufen. Diese Leute sind reich genug - mächtig genug -, um außerhalb der Gesetze zu arbeiten.«


  »Niemand steht außerhalb der Gesetze«, erwiderte Jonah automatisch.


  »Tatsächlich?« Motti lächelte und nahm sein Bier. »Jedenfalls sind es bei den Interessen, die Coldhardt hat, nicht nur moderne Hightech-Bauten, in die wir einbrechen müssen. Wir haben schon in Tempeln und Mausoleen gearbeitet ...«


  Jonah starrte ihn an. »Grabräuberei, meinst du?«


  »Nein, das meine ich nicht.« Er grinste. »Aber du würdest dich wundern, was alles begraben wird.«


  »Bist du abergläubisch, Jonah?«, fragte Patch.


  »Natürlich nicht.«


  »Ich war’s früher auch nicht.«


  Jonah hob eine Augenbraue. »Und? Heute bist du’s?«


  »Er schläft immer nur mit Licht. Stimmt’s, Zyklop?«, spottete Motti.


  »Na und?« Es entstand eine unbehagliche Pause. Dann zeigte Patch ihm zwei Finger, Motti zeigte ihm einen und Patch schlenderte zurück ins Fernsehzimmer.


  Jonah merkte, dass sein Blick etwas gequält an dem gespenstischen Wandbild hängen blieb, an den undefinierbaren, schattenhaften Gestalten, die darauf verteilt waren. »Wer hat das gemalt?«, fragte er.


  »Coldhardt. Ziemlich verrückt, oder?« Motti nahm einen großen Schluck Bier. »Er nennt es Stillleben.«


  »Ich dachte, bei einem Stillleben malt man Blumen und Früchte und solche Sachen?«


  »Vielleicht bedeutet es für ihn, dass in der Stille Leben ist - egal, welche schlimmen Sachen vorher auf dem Bild passiert sind.«


  »So kann man es natürlich auch sehen«, erwiderte Jonah leise.


  »Hey! Alles in Ordnung.« Jetzt, wo Patch außer Hörweite war, hatte Mottis Stimme nichts Spöttisches mehr. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich mir das Haus vorgenommen habe. Hier sind wir sicher. Hier kommt nichts rein.«


  Jonah sah ihn an. »Niemand, meinst du.«


  Motti nickte, ein angedeutetes Lächeln auf dem Gesicht. »Wie du willst.«


  


  Ophiuchus, auch bekannt unter dem Namen Imhotep - der Mann, der unsterblich war? Tye suchte in Demnos’ Gesicht nach Zeichen dafür, dass er versuchte, ihnen etwas vorzumachen, aber sein Blick war offen und selbstbewusst.


  Con dagegen beobachtete Demnos mit kaum verhohlener Verachtung. »Wir sollen Ihnen glauben, dass da irgendwo ein viereinhalbtausend Jahre alter Mann herumläuft?«


  »Es gibt viele, die das glauben. Sehr viele.« Demnos’ Blick ruhte auf Tye. »Die Fragmente der Skytale von Sparta, die in meinem Besitz sind, wurden zusammen mit Fragmenten eines weiteren Dokuments ... sichergestellt. Es trägt das Zeichen der Schlange. Ich bin überzeugt, dass es sich um eine Kopie von Ophiuchus’ Rezeptur für Amrita handelt, in seiner eigenen Handschrift. Und dass es echt ist.«


  Tye hatte einen trockenen Mund bekommen. »Fragmente, sagten Sie?«


  »Fragmente, die Mr Demnos uns nicht zeigen möchte«, bemerkte Coldhardt beiläufig.


  Demnos’ dunkle Augen blitzten. »Ich bin doch nicht blöd!«, fauchte er. »Ich kenne den Wert der Rezeptur, auch wenn sie unvollständig ist.« Er hielt inne und hatte sich bald wieder unter Kontrolle. »Aber inzwischen glaube ich, dass sich weitere Teile desselben Pergaments im Besitz eines anderen Sammlers befinden, der seine wahre Bedeutung möglicherweise gar nicht kennt.«


  »Wer ist dieser Sammler?«, fragte Tye.


  »Ihr Name ist Samraj Vasavi. Eine falsche Schlange, die sich für die Schlauste von allen hält.«


  »Der Meinung waren Sie nicht immer«, murmelte Coldhardt.


  Demnos blickte ihn finster an. »Das ist Jahre her.«


  »Ich habe gehört, wie sich eben einige Leute über Samraj unterhalten haben«, sagte Con. »Sie soll gerade ein Kinderkrankenhaus gestiftet haben. Sie ist ein Vermögen wert, oder? Leitet einen multinationalen Konzern.«


  »Serpens Biotechnik«, sagte Demnos und man hätte meinen können, die Worte hinterließen einen schlechten Geschmack in seinem Mund. »Der Konzern befasst sich mit Genforschung. Wenn Samraj ein Krankenhaus eröffnet hat, dann nur aus einem Grund: um immer genügend Versuchskaninchen zur Hand zu haben, an denen sie ihre experimentellen Heilmittel testen kann, die sie der Welt später verkaufen will.«


  »Sie glauben, sie könnte Amrita als eines dieser experimentellen Heilmittel testen lassen?«, fragte Tye.


  »Möglich wäre es. Aber sicher wissen kann ich das erst, wenn ich in Erfahrung gebracht habe, wie viel von Ophiuchus’ Rezeptur Samraj in ihrem Besitz hat.«


  Coldhardt schnippte ein paar Staubkörnchen von der weißen Rosenknospe an seinem Revers. »Weshalb Mr Demnos unsere Dienste in Anspruch nehmen muss.«


  »Ich bezahle Sie gut für die Information«, stellte Demnos klar. »Und ich brauche sie schnell.«


  »Weshalb auf einmal so eilig?« Cons goldfarbenes Spitzenkleid schimmerte, als sie ein Bein übers andere schlug. »Wenn diese Fragmente Tausende von Jahren herumgelegen haben ...«


  »Es ist mir zu Ohren gekommen, dass in der Nekropolis von Sakkara in der Nähe von Kairo vor Kurzem eine große Mastaba ausgegraben wurde.«


  »Ein ägyptischer Grabbau«, übersetzte Coldhardt, »in der alten Totenstadt.«


  Demnos nickte ungeduldig. »In der Mastaba wurden viele Artefakte gefunden, viele Gegenstände des persönlichen Gebrauchs. Experten sind der Meinung, dass dies das Grab des Imhotep sein könnte.«


  Con konnte nicht an sich halten. »Aber wenn Imhotep - oder Ophiuchus oder wie auch immer er sich heute nennt - nie gestorben ist -«


  »Von einer Leiche war bisher noch nicht die Rede.«


  In der Stille, die darauf folgte, spürte Tye, wie es ihr kalt über den Rücken lief.


  Doch Con war noch nicht bereit, sich überzeugen zu lassen. »Vielleicht haben sie eine gefunden und sagen es nur nicht.«


  »Warum sollten sie? Verstehst du denn nicht, Mädchen? Imhotep verließ Ägypten und wurde Ophiuchus. Er täuschte seinen Tod vor und brachte seine Besitztümer in Sicherheit.« Tye spürte, dass Demnos das nicht nur hoffte. Er war voll und ganz davon überzeugt.


  »Diese Mastaba muss eine Art Tresor sein, ein Ort für Geheimnisse.«


  Tye nickte. »Und Sie glauben, dass dort noch eine komplette Kopie der Rezeptur sein könnte?«


  »Möglich wäre es. Aber das herauszufinden, ist Ihre Aufgabe.«


  »Denn selbst wenn es nur Fragmente wären, könnten sie das Pergament vervollständigen«, erkannte Con. »Ihres - oder das von Samraj.«


  »Ich muss unbedingt wissen, wie viel von der Rezeptur sie besitzt. Jede Zutat, jeder Hinweis könnte lebenswichtig sein. Und ich kann mir vorstellen, dass sie, genau wie ich, schnell vorgehen wird.« Demnos tupfte sich erneut die Stirn ab und schaute auf seine goldene Armbanduhr. »Und jetzt müssen Sie mich entschuldigen. Yianna, meine Tochter - sie braucht mich. Sie ist sehr schwach.«


  »Sie ist sehr schön«, sagte Tye.


  »Das Ebenbild ihrer Mutter.« Demnos senkte den Kopf und bekreuzigte sich. »Ich muss jetzt zu ihr und sehen, ob alles in Ordnung ist.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Coldhardt beflissen. »Wir haben Sie lange genug aufgehalten.«


  Der schwergewichtige Mann zog einen steifen weißen Umschlag aus der Innentasche seines Jacketts und legte ihn auf den Schreibtisch des Kurators. »Eine Anzahlung. Die genau Lage der Mastaba habe ich Ihnen bereits mitgeteilt. Ich erwarte innerhalb von drei Tagen eine Erfolgsmeldung von Ihnen. Enttäuschen Sie mich nicht, Mr Coldhardt.« Damit nickte er seinem Bodyguard zu und die beiden verließen den Raum ohne ein weiteres Wort.


  Kaum war er draußen, stürzte Con sich auf den Umschlag und begann zu schnurren. Coldhardt streckte die Hand danach aus, wandte sich aber Tye zu. »Und?«


  »Fester, ständiger Augenkontakt, keine nervöse Unruhe ... Er war uns die ganze Zeit über zugewandt, seine Haltung war gut. Er hat nicht mit der Hand vor dem Mund gesprochen, keine ausgefeilte Rede ...«


  »Er hat geschwitzt wie ein Tier«, sagte Con. Schmollend gab sie den Umschlag weiter.


  »Aber er hat nicht versucht, es zu verbergen. Er ist dick und hier drin ist es warm.« Tye zuckte mit den Schultern. »Ich denke, er hat die Wahrheit gesagt. Zumindest glaubt er, dass es die Wahrheit ist.«


  »Dann ist er ernsthaft verrückt«, meinte Con. »Aber das Geld eines Bekloppten ist so gut wie das von jedem anderen, oder?«


  »Ich glaube nicht, dass er verrückt ist«, sagte Coldhardt und steckte den Umschlag ein, ohne den Inhalt zu überprüfen. »Er ist lediglich sehr gut informiert.«


  »Von wem?«


  Coldhardt lächelte erschöpft. »Ihr werdet gleich morgen früh nach Kairo aufbrechen. Sollen wir uns bis dahin noch ein wenig ins Partygetümmel stürzen?«


  »Ja«, sagte Con, ohne zu zögern, und riss die Tür auf.


  »Warum nicht?«, murmelte Tye. Unter dem eleganten Riemchen einer ihrer Sandaletten brannte eine bereits aufgeplatzte Blase.


  Deshalb war sie froh, als Coldhardt direkt vor der Tür stehen blieb. Am Ende des Flurs unterhielt sich die Dame in Grün angeregt mit einem aufmerksam lauschenden Paar.


  Coldhardt hielt höflich eine Hand vor den Mund und räusperte sich geräuschvoll.


  Die Frau schaute auf, sah ihn und entschuldigte sich brüsk bei ihren Gesprächspartnern.


  »Nathaniel!« Ihre Zunge schien das Wort zu liebkosen. Sie beugte sich zu ihm und drückte ihm einen Kuss auf beide Wangen. Sie sprach englisch mit deutlichem Akzent, der so exotisch war wie die dunklen, glitzernden Augen. »Ich dachte doch, ich hätte dich vorhin schon gesehen.«


  »Guten Abend, Samraj.«


  Con und Tye wechselten einen erschrockenen Blick. Dann war sie Demnos’ Rivalin. Ihre Gegnerin. Ihre Zielperson.


  »Darf ich dir meine Nichte vorstellen, Constance, und ihre Freundin -«


  »Du hast sehr unklug gehandelt, Nathaniel,« sagte Samraj. Sowohl Con als auch Tye ignorierte sie vollkommen. »Ganz und gar unverantwortlich.«


  »Ach ja?«


  Ein Licht tanzte in ihren Augen. »Lässt es zu, dass eine alte Freundin sich den ganzen Abend mit Langweilern abgeben muss, wenn du sie hättest unterhalten können! Dass du mich so vernachlässigt hast, werde ich dir nicht verzeihen!«


  »Nein?« Coldhardt nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen. Er hauchte einen Kuss auf ihre Fingerspitzen, eine seltsam intime Geste. Sein Blick fiel dabei auf die gelben Diamanten des Schlangenarmbands, das sich um ihren Oberarm wand.


  Cons helle Augen funkelten fast genauso eisig. Tye wusste, dass sie es gar nicht mochte, wenn man sie ignorierte. »Onkel, bitte, wir müssen wirklich gehen. Ich muss für die Reise morgen noch so viel vorbereiten.«


  Jetzt drehte sich Samraj zu ihr um; ein amüsierter Ausdruck lag auf ihrem hübschen Gesicht. »Sie verreisen, meine Liebe?«


  »Zurück nach Paris«, erwiderte Con, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich muss für meine Zeitung noch einen Artikel zu diesem unvergesslichen Abend schreiben.«


  »Natürlich müssen Sie das«, sagte Samraj leise.


  »Wenn du uns dann bitte entschuldigen würdest, Samraj?« Coldhardt tupfte sich den Mund mit einem Taschentuch ab, wie man es nach dem Essen mit der Serviette tut. »Wie es aussieht, muss ich dich aufs Neue vernachlässigen.«


  »Und gerade jetzt, wo der Abend interessant zu werden begann.« Ihr Blick ging mit kaum verhohlener Geringschätzung hinüber zu Tye. »Wir werden uns alle bald Wiedersehen, dessen bin ich mir sicher.«


  Und als Tye nickte und sich dann umdrehte, um den anderen zu folgen, wusste sie eines mit Bestimmtheit: Auch Samraj sagte die Wahrheit. Wenn man sich schon zu fünft in ein Auto zwängen muss, überlegte Jonah, warum dann nicht in ein schickes Cabriolet an einem brütend heißen Tag an einem exotischen Ort. Die Straße von Kairo nach Sakkara entlang zubrausen war auf jeden Fall entschieden besser, als auf einem Gefängnisparkplatz in einen verbeulten weißen Lieferwagen gepfercht zu werden. Vielleicht ging es ja doch aufwärts.


  Nachdem sie in ihrem Mietwagen ein gutes Stück Richtung Norden gefahren waren, ging es jetzt nach Westen. Die Straße wurde von Feigenplantagen gesäumt. Eine große, halb zerfallene Pyramide türmte sich in dem feinen Dunstschleier vor ihnen auf und kam näher.


  »Eine Stufenpyramide«, sagte Motti neben ihm. »Hier steht, dass es die erste ihrer Art ist. Erbaut von unserem alten Kumpel Imhotep.«


  »Vielleicht sollten wir mal anklopfen und schauen, ob er daheim ist«, meinte Con säuerlich. Sie hatte wie immer den Beifahrersitz neben Tye für sich in Beschlag genommen und die langen weißen Beine aufs Armaturenbrett gelegt.


  »Ich muss pinkeln«, meldete sich Patch.


  »Hey, und die Wüste muss bewässert werden«, sagte Motti. »Lass den Zyklopen hier raus, Tye, die beiden sind füreinander gemacht.«


  »Und du lass deine schlechte Laune nicht an Patch aus. Er ist nicht schuld an deinem Kater«, erwiderte Tye im Ton von jemandem, der es gewohnt ist, gegen Wände zu reden. Sie trug eine helle Baumwollhose und ein knappes rosa T-Shirt, das zu ihrer dunklen Haut und dem tiefblauen Himmel super aussah.


  Für die anderen war es selbstverständlich gewesen, doch Jonah kam nicht darüber weg, wie sie ohne jede Mühe und ohne sich zu beklagen von der Rolle der Pilotin einer achtsitzigen Beech King Air 350 in die der Fahrerin eines gemieteten BMWs geschlüpft war und beide wie ein Profi steuerte - selbst in dem irren Kamikazestrudel auf den Straßen von Kairo. Doch in seinem Hinterkopf war immer der Gedanke an das, was sie getan haben musste, um so gut geworden zu sein, dass sie Coldhardt aufgefallen war. Er fragte sich, wie sie in dem Alter zum Schmuggeln gekommen war. Ob sie eine Chance gehabt hatte. Wie ihre Chancen jetzt standen.


  »Das Ding hier ist hoffentlich was anderes als die Krypta, in die wir in Lima einbrechen mussten«, sagte Motti unvermittelt. Von den anderen kamen gequälte Laute bei der Erinnerung daran. »Klar, der Kristall war ganz hübsch, aber diese alten Knacker kannten sich ein bisschen zu gut in Selbstverteidigung aus, wenn ihr mich fragt.«


  »Ich hab gedacht, ich werd mit einem Schlag grau«, sagte Patch schaudernd.


  »Ich kann’s immer noch nicht glauben, dass wir da wieder rausgekommen sind und jeder noch seine zehn Finger an den Händen hatte«, mischte sich jetzt auch Con ein. »Und dass ich mich noch mal als Aussätzige verkleide, kommt nicht infrage, dass das klar ist ...«


  Jonah hielt es für besser, nicht nachzuhaken. Er war sich nicht sicher, ob sie nicht wieder versuchten, ihn aufzuziehen. Außerdem wollte er jetzt nur in Ruhe die Aussicht genießen und die Sonne. Er schaute aus dem Fenster und träumte vor sich hin.


  Der Tag hatte um 6:30 Uhr mit einem Weckruf von Con begonnen. Sie hatte ihm gesagt, er solle seinen Hintern aus dem Bett hieven, ein paar Sommersachen zusammenpacken und nach unten kommen. Sie würden nach Ägypten fliegen, um in einem erst kürzlich entdeckten Grab irgendwelchen alten Kram zu suchen, der in Zusammenhang stand mit Ophiuchus, Sachen, die etwas mit dem Geheimnis des ewigen Lebens zu tun hatten - oder auch nicht.


  Jonah hatte auf »oder auch nicht« gesetzt. Aber der Job klang nicht sonderlich gefährlich. Nur verrückt.


  Man hatte ihm einen perfekt gefälschten Pass ausgehändigt, der auf den Namen Johann Sypher ausgestellt war, nur für den Fall, dass ihn jemand sehen wollte, und Con hatte ihm die private Rollbahn des Schlosses gezeigt. Jonah hatte gegrinst wie ein Honigkuchenpferd, als er gesehen hatte, wie die zweimotorige Propellermaschine aus der Halle gerollt war. Er hatte sich immer gewünscht, einmal zu fliegen. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er noch kein Flugzeug von innen gesehen.


  »Coldhardt kommt nicht mit?«, fragte er.


  Bei der Erwähnung seines Namens wurde Cons Miene eisig. »Warum sollte er? Der Job ist einfach. Jedes Kind könnte ihn erledigen.«


  Er lächelte unschuldig. »Und wie war es so gestern Abend?«


  »Steig ein«, sagte sie nur.


  Der fünfstündige Flug von Genf nach Kairo verlief ruhig. Con und Patch waren auf den luxuriösen Sitzen bald eingeschlafen, doch Jonah war zu aufgeregt. Er konnte seinen Blick nicht von den runden Fenstern abwenden. Motti murmelte etwas über die Ungerechtigkeit des Lebens, während er mit einer Flasche Mineralwasser über einen dünnen Stapel Baupläne und andere Papiere gebeugt dasaß und irgendetwas ausklamüserte. Anscheinend hatten sie eine lange Nacht gehabt. Jonah war klugerweise gegen eins ins Bett gegangen. Da war Motti bereits bei seiner vierten Runde Fatal Conflict gegen Patch gewesen. Elektronisches Artilleriefeuer war schwach wie entfernter Donner an sein Ohr gedrungen, als Wolken den Mond vor seinem Fenster geschluckt hatten. Ein schlechtes Omen.


  »Wir sind da«, verkündete Tye und riss Jonah aus seinen Gedanken. Ein großes Willkommensschild kam in Sicht.


  Wachen in dunklen Uniformen hingen mit gelangweilten Gesichtern und großen Gewehren am Eingang herum. Die Sonne hatte alle Farbe aus der Landschaft gebrannt. Touristen liefen in mit Seilen abgesteckten Bereichen herum und blieben immer wieder vor eindrucksvollen Grabbauten stehen. Aber weite Teile waren auch einfach nur trostlose Sandwüste mit aktuellen Ausgrabungsstätten dazwischen. Gestalten in weißer Djelaba und Turban gingen zwischen Sandbergen und Schutt umher, arbeiteten oder beaufsichtigten andere dabei.


  »Wie kommt es, dass noch irgendetwas unentdeckt ist, wenn das ganze Ding hier so alt ist?«, fragte Jonah.


  »Über 3 000 Jahre lang haben die Ägypter hier ihre Toten begraben«, informierte ihn Tye. »Und seit vielleicht 200 Jahren wird erst gebuddelt.«


  Er wurde rot. » Okay, wenn man es so sieht ...«


  »Ich besorge uns Zugangsberechtigungen für das gesamte Gelände«, sagte Con.


  »Kannst du sie fragen, ob wir auch auf ihre Toilette können?«, bat Patch.


  Con warf ihm einen vernichtenden Blick zu, als sie ausstieg. Patch schaute ihr verträumt zu, als sie ihren kurzen Jeansrock und das schwarze Top glatt strich und zu den Wachen hinüberging. Sie begann selbstbewusst und fließend in einer Sprache zu reden, die Jonah nicht kannte.


  »Ist das Arabisch oder was?«


  »Blödmann!«, sagte Motti. »Was soll sie in Ägypten wohl sonst sprechen?«


  Jonah war beeindruckt. »Wie viele Sprachen spricht sie denn?«


  »Acht fließend«, erwiderte Tye, »und elf weitere für den Hausgebrauch.«


  »Einschließlich >göttinisch<«, fügte Patch hinzu.


  Ein paar Minuten später stieg Con wieder ein. Sie sah sehr zufrieden mit sich aus. »Wir können bis zum Ausgrabungsbüro durchfahren. Der Wachmann ruft Professor Allain an - er ist der Teamleiter. Wir sind Archäologiestudenten mit Sondererlaubnis.«


  »Verstanden«, sagte Tye.


  Sie fuhren nach Cons Angaben weiter den staubigen, holprigen Weg entlang. Das Büro war ein alter Wohncontainer, dessen wetterfeste Außenhaut von der Sonne ausgetrocknet und rissig war. Ein schlanker Mann in einem Leinenanzug schaute ihnen mit gerunzelter Stirn entgegen. Sein gebräuntes Gesicht war von tiefen Falten durchzogen, er hatte den Ansatz einer Glatze und eine lange, schmale Nase.


  »Ich habe keine Zeit, um mich mit Studenten zu unterhalten«, sagte er auf Englisch mit einem starken französischen Akzent. Doch als Con etwas in seiner Muttersprache zu ihm sagte, lächelte er und erwiderte etwas.


  »Der Professor sagt, dass er dabei ist, einen wichtigen Anruf zu tätigen«, übersetzte Con. »Es tut ihm leid, dass er so unhöflich war. Er dachte, wir seien alle Engländer. «


  Tye murmelte etwas auf Kreolisch, wahrscheinlich eine massive Beleidigung.


  Während Con weiterplauderte, zuckte Motti mit den Schultern. »Was soll’s. Hauptsache, wir müssen nicht mit der Runzelrübe reden.«


  »Ich muss ihn aber was fragen«, meldete sich Patch. Doch die Art, wie er sich aus dem Auto quälte, sich an den Schritt fasste und die Beine zusammenpresste, sprach für sich und der alte Mann winkte ihn unwillig in den Container.


  »Interessant«, meinte Con nach einem Hochgeschwindigkeitsplausch en français. »Im Grab von Ophiuchus haben sie jede Menge anachronistisches Zeug gefunden.«


  »Was - Spinnen und so?«, fragte Tye.


  Jonah schüttelte den Kopf. »Nicht arancho, sondern anacbro. Sie haben anscheinend Sachen gefunden, die überhaupt nicht aus seiner Zeit stammen.«


  »War nur ein Witz«, schnauzte Tye ihn an.


  Motti schaute weg; er sagte nichts.


  Der Professor redete weiter. »Sie haben Gegenstände aus den unterschiedlichsten Kulturen und Jahrhunderten entdeckt«, übersetzte Con. »Die Sachen müssen lange nach der ursprünglichen Versiegelung des Grabes hineingelegt worden sein. Die Experten sind absolut ratlos - es würde bedeuten, dass Grabräuber in das Grab eingedrungen sind, aber nichts Wertvolles mitgehen ließen. Im Gegenteil. Der ganze andere Krempel wurde zu dem, was schon da war, dazugelegt - Schätze, die bis aus der Zeit um das 15. Jahrhundert nach Christus stammen.« Sie schwieg kurz. »Die kleineren Gegenstände wurden in den Tresorraum eines Museums gebracht, bis man sie genauer unter die Lupe nehmen kann.«


  »Besser als in so eine verdammte Krypta«, murmelte Motti.


  Con schwieg, während der Professor weiterredete. Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Oh, etwas hat allerdings doch gefehlt. Eine Leiche. Sie finden keinerlei Hinweise darauf, dass hier jemals ein Toter gelegen hat.«


  »Dann hatte Demnos recht«, meinte Tye.


  »Ein Grab ohne Leiche, dafür voller Sachen, die regelmäßig über die Jahrtausende hier abgeladen wurden?« Jonah nickte nachdenklich. »Dann scheint ja die Lagerhallentheorie genau zuzutreffen.«


  »Frag ihn nach einer Liste von den Sachen, Con«, bat Motti.


  Con tat es, doch der Professor wurde plötzlich sehr einsilbig und schüttelte den Kopf. Er deutete auf seine Uhr, nickte den anderen herzlich zu und wollte im Container verschwinden. Doch Con fasste ihn am Arm, lächelte und schaute ihm tief in die Augen ...


  In diesem Augenblick erschien Patch in der Tür. Die Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Als er sich am Professor vorbeidrückte, wurde dieser aus seiner Benommenheit herausgerissen. Con wollte es noch einmal versuchen, doch der Professor verabschiedete sich höflich, aber bestimmt, und schloss gleich darauf die Containertür hinter sich.


  »Patch, du Idiot!« Con verschränkte wütend die Arme vor der Brust, was seinen Blick wie magisch auf ihr sich vertiefendes Dekollete lenkte. »Ich wollte ihn gerade dazu bringen, dass er mir eine Liste von den ganzen Sachen aus dem Grab gibt.«


  »Nicht nötig«, meinte Patch. Er griff in seine weite organgefarbene Shorts, zog ein paar zusammengefaltete, leicht feuchte Blätter heraus und hielt sie ihr hin. »Ich hab sie schon.«


  Con betrachtete die Blätter argwöhnisch.


  »Die Tinte ist ein bisschen verlaufen, aber es war nur Wasser«, verteidigte Patch sich mit rotem Kopf. »Ehrlich!«


  »Klar doch«, witzelte Motti, »mach dir nicht auch noch ins Hemd, Con.«


  »Wenn du es für so komisch hältst, kannst du es dir ja anschauen«, sagte Con und wandte beiden den Rücken zu. »Ich fasse nichts an, was in Patchs Hose gesteckt hat.«


  »Und wieder geht ein Traum zu Ende«, seufzte Patch und gab Motti die Blätter.


  Sie stiegen alle wieder ins Auto und Tye brauste davon. Bis der Professor merkte, dass seine kostbare Liste fehlte, waren sie bereits wieder auf der Straße zurück in die Stadt.


  Kairo ist ein Irrgarten aus Straßen und Gassen und vollkommen unterschiedlichen Vierteln. Tye chauffierte sie durch halb fertige Vorstädte, alte Viertel, in denen sich die Häuser dicht zusammendrängten, als suchten sie untereinander Trost, und lange Straßenzüge mit braunen schachtelähnlichen Häuserblocks. Über allem lag ein Hauch von Verfall, als habe die rastlose Betriebsamkeit und das geschäftige Hin und Her ihrer Bewohner die Stadt ausgelaugt. Selbst die eleganteren Büros im Zentrum zeigten Spuren von Vernachlässigung; die stolzen Stahlbuchstaben ihrer Logos waren matt und farblos von dem feinen Sand, der durch die Stadt geweht wurde, und von der Luftverschmutzung. Nach nur 20 Minuten brannte Jonahs Hals, obwohl Tye in weiser Voraussicht das Verdeck des Sportwagens geschlossen hatte.


  Doch das half leider nichts, auch nicht gegen den unglaublichen Lärm von draußen, den nicht einmal das Dröhnen aus dem Autoradio übertönen konnte, als sie sich im Stop-and-go-Rhythmus durch den dichten Verkehr auf der fünfspurigen Straße quälten. Für Jonah war es der reinste Horror - Autos wechselten ohne zu blinken die Spur und fuhren direkt auf einen zu, es wurde gehupt und aufgeblendet. Manchmal wich Tye mit einem Schlenker aus, manchmal bestand sie auf ihre Vorfahrt, gerade so, als stecke eine Logik hinter diesem verrückten Blechballett, eine Logik, die nur diejenigen verstanden, die hinter dem Lenkrad saßen. Fahrräder, Fußgänger und Eselwagen - sie alle trugen zu dem unbeschreiblichen Chaos bei. Mitten auf der Straße stand ein Verkehrspolizist mit weißer Mütze und Trillerpfeife. Er war ganz offensichtlich immun gegenüber dem Wahnsinn um ihn herum und aß genüsslich eine Mandarine.


  Irgendwie schafften sie es ohne Kratzer und Schrammen zu einem Hotel, das einigermaßen ordentlich aussah, nur dass sich an der Mauer entlang stinkende Mülltüten türmten.


  Motti fragte nach einem Zwei- und einem Dreibettzimmer.


  »Was ist los?«, fragte Jonah. »Reicht Coldhardts Spesenkonto nicht für Einzelzimmer?«


  »Eine reine Vorsichtsmaßnahme«, erklärte ihm Motti auf dem Weg zum Lift. »Wir sind hier nicht im Urlaub, Freak. Wir müssen jederzeit mit Unannehmlichkeiten rechnen und in der Gruppe ist man sicherer. «


  »Und muss vor der Toilette Schlange stehen.« Patch grinste.


  Die Zimmer oben im zehnten Stock waren in Ordnung. Con und Tye kamen in das der Jungs und alle miteinander hockten sie sich auf das Doppelbett und gingen die Liste durch, die Patch hatte mitgehen lassen.


  »Ist es nicht eine Schande«, meinte Con, nachdem sie sie kurz überflogen hatte. »Kein Pergament mit der Überschrift »Geheimnis der Unsterblichkeit^«


  »Vielleicht hat der Prof es für sich selber beiseitegetan«, vermutete Patch.


  Con schüttelte den Kopf. »Allain gehört zu der Sorte, die es zum Wohle der Menschheit abliefern würde. Er ist der ganz ehrliche Typ.«


  Tye stupste sie lächelnd an. »Du weißt doch gar nicht, was Ehrlichkeit ist!«


  Motti holte einen Laptop mit Bluetooth-Schnitt- stelle aus seinem Rucksack und gab Jonah ein Zeichen. »Wir lesen dir vor, was auf der Liste steht. Du tippst die Schlüsselwörter ein. Dann können wir sie online überprüfen und sehen, ob etwas Ungewöhnliches dabei ist.«


  Patch schnaubte. »Welcher König ist gestorben und hat dich zu seinem Nachfolger ernannt, Motti?«


  »Ich bin der Älteste«, argumentierte er.


  »Der mit dem größten Mundwerk«, sagte Tye.


  Jonah hob beschwichtigend die Hände. »Ich mach das schon, kein Problem.« So konnte er wenigstens etwas zu der ganzen Geschichte beitragen.


  Die Liste war lang, doch Jonah suchte nach jedem einzelnen Gegenstand. Königsroben, winzige Parfümflakons, Halsketten, Anhänger, Schatullen, Figurinen, Sandalen, Obstkörbe ... Nichts, was nicht in Dutzenden von anderen ägyptischen Gräbern ebenfalls gefunden worden war. Bald stahlen sich rosagraue Wolkenfinger in den blauen Himmel, als die Sonne langsam unterging.


  Dann endlich kam etwas Merkwürdiges.


  »Lekythos, Alter unbestimmt... versiegelt«, las Patch vor. »Rotfiguriger Stil. Eingeritzte Schriftzeichen, nicht zu entziffern. Was ist ein Lekythos?«


  »Klingt griechisch«, meinte Con.


  In der darauffolgenden Minute war das einzige Geräusch im Zimmer das Kläcken der Tastatur, als Jonah den Begriff suchte.


  »Die Lekythos«, las er, nachdem er eine Seite über griechische Antiquitäten geöffnet hatte, »ist eine spezielle Art von Ölkrug ... kam oft bei Bestattungen zum Einsatz und um den Toten Geschenke darzubringen.«


  Tye runzelte die Stirn. »Aber was macht sie in dem Grab, wenn nie eine Leiche dort war?«


  »Schön aussehen?« Jonah drehte den Laptop herum, damit die anderen das Bild auch sehen konnten. »Eine Lekythos sieht ungefähr aus wie eine irdene Trompete. Ein zylindrischer Bauch mit einem einzelnen, im rechten Winkel abstehenden Handgriff an dem schlanken Hals, der sich nach oben hin wieder etwas weitet.«


  »Die von Imhotep ist versiegelt«, erinnerte Con die anderen. »Warum versiegelt jemand Öl?«


  »Vielleicht war ja etwas anderes in dem Krug«, vermutete Patch. »Eine alte Schriftrolle zum Beispiel.«


  »Schaut euch das Ding genau an«, sagte Motti. »Wir müssen heute Nacht etwas klauen, das so aussieht.«


  »Wie finden wir den Tresorraum?«, erkundigte sich Jonah.


  »Wartet mal!« Con legte beide Hände an den Kopf und runzelte die Stirn. »Ich höre die Gedanken des Professors in meinem Kopf ... Ich sehe ein Museum in der Nähe des Sharia Ramses ... Nicht weit von diesem Hotel entfernt ...«


  Jonah staunte. »Du kannst das wirklich?« Dann sah er, wie sich ein Grinsen auf die Gesichter von Motti und Patch stahl. Schließlich konnte Con nicht mehr an sich halten und brach in schallendes Gelächter aus.


  »Coldhardt hat schon für uns herausgefunden, wo sich dieser Tresorraum befindet«, erklärte Tye und stieß Jonah in die Seite. »Deshalb haben wir das Hotel hier ausgesucht. Es liegt in der Gegend.«


  Jonah spürte, wie er rot wurde. »Danke, dass ihr es mich auch wissen lasst.«


  »Wir haben im Auto darüber gesprochen! Du hast es wahrscheinlich nur nicht mitbekommen, weil du vor dich hin geträumt und aus dem Fenster gestarrt hast.«


  Patch zuckte mit den Schultern. »He, Jonah ist zum ersten Mal im Ausland. Er will einfach nichts verpassen. Hab ich recht, Kumpel?«


  Jonah schaute weg. Es war nett von Patch, dass er ihn verteidigte, andererseits fand er es irgendwie seltsam, dass ein Vierzehnjähriger mit nur einem Auge sich für ihn einsetzte.


  Con kicherte immer noch vor sich hin, hörte aber auf, als Motti ein großes Jagdmesser aus seiner schwarzen Jeansjacke zog.


  »Unsere Versicherung«, sagte er und knallte es auf den Tisch neben dem Bett. »Okay, Zyklop, du kommst mit. Coldhardt hat uns Pläne von dem Museum gemailt, aber ich will es mir selbst anschauen, damit ich sicher sein kann, dass keine bösen Überraschungen auf uns warten.« Er stolzierte breitbeinig zur Tür und Patch folgte ihm. »Ihr anderen ruht euch aus, versucht vielleicht ein bisschen zu schlafen. Um drei gehen wir rein.«


  ERSTES TRAINING


  Um Zeit totzuschlagen und etwas von seiner nervösen Energie abzubauen, beschloss Jonah, den Hotelpool zu nutzen. Er freute sich, als er feststellte, dass er ihn für sich allein hatte. Der türkisfarbene Pool befand sich in einem großen Raum mit roten Backsteinwänden und stank nach Chlor - aber offensichtlich war es nicht genug, um die Wolke aus Fliegen zu vertreiben, die darüber hin- und herflitzten. Die Nacht draußen war schwarz und laut.


  Er hatte fast sieben Bahnen hinter sich gebracht und wünschte, er wäre fitter, als er aufschaute und sah, dass Tye hereingekommen war. Sie trug einen dunkelblauen Schwimmanzug, das flauschige weiße Badetuch, das sie dabeihatte, schleifte über den Boden.


  »Komm aus dem Wasser«, sagte sie. »Sofort.«


  Er runzelte die Stirn und hievte sich über den Beckenrand, als sie näher kam. »Was gibt’s? Was ist passiert?«


  »Du solltest dir Gedanken über das machen, was passieren wird«, erwiderte sie ernst. »Dir wird nämlich gleich der Arsch versohlt!«


  Damit nahm sie eine für Kampfsportarten typische Pose ein - und zog ihm die Beine weg. Mit einem überraschten Aufschrei fiel er zurück ins Wasser.


  »Was zum Teufel soll das?«, fragte er prustend.


  »Selbstverteidigung«, antwortete Tye. »Coldhardt hat uns trainiert. Jetzt müssen wir dich trainieren. Aus dem Wasser mit dir.«


  »Damit du mich wieder reinschmeißen kannst?«


  »Du musst irgendwo anfangen, Jonah.« Sie beobachtete ihn beim Herausklettern, die dunklen Augen ernst auf ihn gerichtet. »Wenn wir einen Job erledigen, blödeln wir nicht herum. Das können wir uns nicht leisten. Du musst lernen, auf dich aufzupassen.«


  Er runzelte die Stirn. »Wie - in zwei, drei Stunden?«


  »Keine Panik, heute Nacht stehst du Schmiere und Con ist bei dir«, sagte Tye. »Aber da wir jetzt gerade zwei, drei Stunden Zeit haben ...«


  Sie drehte sich auf den Fersen einmal um die eigene Achse und startete dann ein regelrechtes Gewitter aus Stößen und Boxhieben und Highkicks in seine Richtung. Jonah brachte sich mit einem Satz in Sicherheit, seine nassen Füße rutschten auf den Fliesen.


  »Du weißt, dass ich normalerweise eine Brille trage, ja?«, flachste er.


  »Wir fangen mit einem Sidekick an. Stell dich so hin, dass deine rechte Körperseite zu mir zeigt«, wies sie ihn an.


  Er tat es und bemühte sich nach Kräften, sich von der Tatsache, dass sie unheimlich gut aussah in ihrem Badeanzug, nicht ablenken zu lassen.


  »Jetzt ziehst du das rechte Knie zur linken Schulter hoch. Mit dem linken Bein gehst du ein klein wenig in die Knie, während du in meine Richtung trittst. Okay?«


  Er versuchte es. Sie klatschte ihm mit der Handfläche auf die Fußsohle. »Versuche mich mit der Außenseite des Fußes oder mit der Ferse zu treffen - das tut mir mehr weh und richtet bei dir weniger Schaden an.«


  Jonah machte den nächsten Versuch.


  »Besser. Jetzt nimmst du den anderen Fuß.«


  »Ist das Kickboxing?«, fragte er und probierte es mit dem linken Bein.


  »Ja, und es ist cool. Der gesamte Körper wird dabei gefordert. Es ist eine super Möglichkeit, deine ganze Wut und allen Frust loszuwerden.«


  Jonah trat mit etwas mehr Power nach ihr. »Bist du oft wütend und frustriert? Kommt das daher, weil Coldhardt das ganze Risiko auf euch abwälzt, während er daheim sitzt und -«


  »Wirst du endlich ernsthaft nach mir treten?«, fauchte sie, packte seinen Fuß und schob ihn rückwärts in Richtung Pool.


  »Der wunde Punkt?«, fragte er.


  »Wenn du einen haben willst, brauchst du es mir nur zu sagen.« Damit vollführte Tye einen profimäßigen Sidekick; die Außenseite ihres Fußes landete in seinem Magen. Jonah krümmte sich, stolperte rückwärts und fiel mit einem wenig eleganten Platscher ins Wasser.


  »Danke für diese Lektion«, prustete er, als er wieder an die Oberfläche kam.


  Tye sprang leichtfüßig über ihn hinweg ins Wasser, das sich kaum kräuselte, als sie eintauchte. Wie ein Torpedo schoss sie durch den Pool und tauchte erst auf der anderen Seite wieder auf. In wenigen Sekunden hatte sie die gesamte Länge des Beckens mit kraftvollen Kraulzügen durchmessen.


  »Weißt du jetzt, was ich mit der Außenseite des Fußes gemeint habe?«, fragte sie, nachdem sie neben ihm aufgetaucht war und sich die schwarzen Zöpfe aus dem Gesicht gestrichen hatte.


  »Du trägst nicht gerade dazu bei, dass ich mir einbilden könnte, ich sei tauglich«, meinte er mit einem schiefen Lächeln.


  »Bist du nervös wegen heute Nacht?«


  »Na ja, ich ...« Er nickte. »Ja. Zum einen weiß ich nicht, warum ich überhaupt mitkommen soll. Ihr braucht nicht wirklich zwei, die Schmiere stehen, oder? Und ich denke, wir haben gerade den Beweis erbracht, dass ich sonst nicht viel tun kann, um euch zu helfen.«


  »Du siehst, wie wir arbeiten«, erwiderte sie. »Du musst wissen, wie es ist, wenn du dazugehören willst.«


  Jonah nickte zweifelnd. Er und hier dazugehören? Da fehlte noch viel.


  »Bei mir war es ähnlich wie bei dir«, sagte sie verlegen. »Du weißt schon, als ich zu Coldhardt gekommen bin. Motti und Patch hatten sich schon miteinander arrangiert und ich war die Außenseiterin - so wie du jetzt der Außenseiter bist. Es ist mir schwergefallen, irgendjemandem zu vertrauen.«


  »Was hast du vorher gemacht, vor Coldhardt?«, erkundigte sich Jonah beiläufig.


  »Weißt du das nicht?«


  »Nein.«


  Augenblicklich nahm ihr hübsches Gesicht einen harten Ausdruck an. »Ich glaube doch.«


  Jonah seufzte und schaute weg. »Hat Motti dir gesagt, dass wir über dich und Con gesprochen haben?«


  »Das brauchte er nicht, Jonah. Es fällt mir schwer, anderen zu vertrauen, weil ich sehe, wie die Leute ohne Ende Lügen in die Welt setzen.« Ihre dunklen Augen beobachteten ihn genau. »Ich kann Körpersprache lesen. Und als ich dich direkt gefragt habe, hast du die Schultern leicht hochgezogen, dir über die Lippen geleckt, zum Ausgang geschaut. Klassische Signale. Dein Körper hat dich gleich drei Mal innerhalb einer Sekunde verraten.«


  »Du bist gut«, musste Jonah zugeben. »Patch hat mir gesagt, dass dir niemand etwas vormachen kann.«


  »So, hat er das«, sagte sie und ein bitteres Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Du weißt, dass ich auf Haiti geschmuggelt habe.«


  »Aber das ist auch schon alles, was ich weiß.«


  »Ich habe fünf Jahre lang Sachen zwischen den Inseln und Südamerika verschoben. Wenn du nicht unterscheiden kannst zwischen Typen, denen du vertrauen kannst, und solchen, die dich bei der ersten Gelegenheit verpfeifen, machst du es nicht lang. Und wenn sie dich einbuchten, bist du verloren. Im Vergleich zu den Gefängnissen dort ist deine gemütliche kleine Jugendstrafanstalt das reinste Zuckerschlecken. Ich habe immer gehofft, dass ich einer der Gangs in die Hände falle, wenn ich schon geschnappt werde. Die bringen dich wenigstens auf eine sauberere Art und Weise um.«


  Jonah schluckte. Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte. »Wie alt warst du, als ...?«


  »Als ich angefangen habe? Elf.« Tye blickte hinauf zu dem endlos kreisenden Mückenschwarm. »Da war dieser Typ, er war 16 ... er hat mir Sachen erzählt, hat mir das Gefühl gegeben, etwas Besonderes zu sein. Er sagte, dass diese Typen ihn umbringen, wenn ich ihm nicht helfen würde, den Stoff rüberzubringen.« Sie schaute Jonah wieder an. »Ja, man kann sagen, dass ich ziemlich früh gelernt habe, was Lügen ist.«


  »Haben deine Eltern nicht ...«


  »Meine Mum ist abgehauen, als ich fünf war. Dad ist daran zerbrochen. Sie war Engländerin, hat Dokumentarfilme gedreht. Er hat den Klang ihrer Stimme geliebt, verstehst du? Also hat er jeden Cent, den wir hatten, für Englisch- und Sprechunterricht für mich ausgegeben, damit ich mich anhöre wie sie. Er saß oft einfach nur da und hat getrunken und mich irgendetwas sagen lassen ... um sich einbilden zu können, sie sei noch da.« Jetzt war sie es, die sich abwandte. »Tut mir leid. Ich weiß, dass du es auch nicht leicht gehabt hast.«


  »Verglichen mit deinem, war mein Leben ein Traum.«


  »Lügner«, sagte sie mit dem Hauch eines Lächelns. Als sie ihn jetzt wieder ansah, war echte Sympathie in ihrem Blick. »Die Fotos, die Coldhardt auf sämtlichen Bildschirmen im Konferenzraum gezeigt hat... das war gemein von ihm.«


  »Nicht wirklich. Er wollte mir zeigen, wie viel Macht er hat. Es auf diese Art zu tun, war clever.«


  »Wie kannst du so cool darüber reden?«


  »Das macht mein analytischer Verstand, nehm ich an. Er ist der Grund, weshalb ich überhaupt hier bin.«


  Jonah zuckte mit den Schultern. »Auf den Fotos war ich jedenfalls nicht so cool.«


  »Magst du mir sagen, was wirklich passiert ist?« Sie neigte den Kopf auf eine Seite. »Ich kann gut mit Geheimnissen umgehen.«


  »Das wirst du wohl müssen.«


  Sie brachte ein halbes Lächeln zustande. »Und nur damit du’s weißt, dieses >Kopf-auf-eine-Seite-Legen< ist eine Geste, die Verletzlichkeit demonstriert und die du bei Leuten, die dich anlügen, so gut wie nie siehst.«


  »Kann nicht gut für den Hals sein.« Er streckte die Hand aus, um ihren Kopf aufzurichten, doch sie zuckte kaum merklich zurück. Es war ein Moment voller Verlegenheit und er begann zu reden, um es zu überspielen. »Du erinnerst dich noch, dass ich meinem Pflegevater geholfen habe, eine Firma aufzubauen, ja? Die sichere Buchhaltungssysteme verkauft hat. Ich hab mir einen dafür abgerackert, weil ich ihn mochte und weil ich wollte, dass es unserer Familie gut geht. Ich war eineinhalb Jahre bei ihnen gewesen, fast schon ein Rekord für mich. Meine Pflegemutter war nett, ich hab sogar gedacht, dass ich sie vielleicht gernhaben könnte ...« Er hielt kurz inne und rieb sich die brennenden Augen. »Sorry, das Chlor«, murmelte er.


  »Hm, hm. Erzähl weiter.«


  »Na ja, ich hab jedenfalls rausgekriegt, dass Derek, mein Pflegevater - er hat sich mit einer anderen Frau getroffen. Ich hab mitbekommen, dass er zu ihr ziehen wollte. Uns verlassen. Und ich wollte nicht schon wieder eine Familie verlieren ... verstehst du?« Jonah schaute weg, seine Ohren nahmen nur das nichtssagende Brummen und Rattern des Verkehrs draußen wahr, bis er wieder reden konnte. Jetzt war er so weit gekommen, da konnte er auch gleich alles rauslassen. »Da ... ja, da hab ich die verschlüsselten Konten eines von Dereks Kunden geknackt und ungefähr 500 000 Pfund auf mein Konto geschaufelt. Ich dachte, mit dem Geld könnten meine Pflegemutter und ich den Kerl einfach sitzen lassen. Irgendwo hingehen und ohne ihn ein neues Leben anfangen.«


  »Aber du hast ihr das vorher nicht gesagt«, vermutete Tye leise.


  »Und als ich es ihr dann gesagt habe, ist sie ausgeflippt. Sie wusste nicht, dass Derek fremdgegangen war, und ich hab die ganze Sache gehandhabt wie ...« Er schnaubte und verzog das Gesicht bei der Erinnerung daran. »Sie muss mich praktisch noch in derselben Sekunde verpfiffen haben.«


  »Du hast jetzt eine neue Familie, Jonah«, sagte Tye. »Wenn du willst.«


  »Ich hab das Geld nicht geklaut, weil ich als Gauner Karriere machen wollte«, erwiderte er. »Ich bin ein ganz normaler Durchschnittstyp.«


  »Nein. Du bist ein Genie.«


  »Alles, was ich will, ist ein ganz normales Leben -«


  Er hielt inne, irritiert von Tyes intensivem Blick.


  »Lügner.« In ihren weichen Zügen war plötzlich eine gewaltige Leidenschaft. »Nach dem, was ich von dir weiß, war deine Kindheit eine Katastrophe, Jonah. Du hast jahrelang ein Scheißleben gehabt. Glaubst du, dass ein normales Leben das je wieder wettmachen kann?« Sie schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen. Egal, welche Karten du bekommst, du wirst sie mit diesem analytischen Verstand betrachten: Ist mein Leben schon normal genug? Hm, also ... ich glaube, es könnte hier alles noch ein bisschen normaler sein.«


  »Okay, du brauchst dich nicht über mich -«


  »Und du brauchst diese Gelegenheit nicht zu ergreifen, Jonah. Zuerst habe ich mir fast gewünscht, du würdest es nicht tun. Es ist gefährlich, es erfordert Mut - es ist alles andere als normal.« Ihre Stimme wurde weicher. »Aber weißt du, ich glaube, du bildest dir ein, dass ein normales Leben automatisch rundum perfekt wäre. Aber ob es dir gefällt oder nicht, Jonah, du bist nicht normal. Du hast eine besondere Gabe.«


  Er duckte sich, damit seine Schultern im Wasser waren und er dann vielleicht aufhören konnte zu zittern. »Ach, und die sollte ich Coldhardt geben?«


  »Ihm verkaufen. Du hast die Fotos gesehen, Jonah. Man kennt dich - es gibt ein paar einflussreiche Leute da draußen, die dich beobachtet haben, und zwar ganz genau.« Sie reckte herausfordernd das Kinn vor. »Wenn Coldhardt dich nicht rausgeholt hätte, hätte es jemand anders getan.«


  »Woher weiß ich, dass er die Fotos nicht selbst gemacht hat?«, fragte Jonah. »Um mir Angst zu machen. So wie du es jetzt tust.«


  »Das Leben mit Coldhardt kann gelegentlich ziemlich ungemütlich sein, ja. Es ist gefährlich. Aber wenigstens gehören wir irgendwo hin.« Sie hielt inne und kam einen kleinen Schritt auf ihn zu. »Für uns ist das das normale Leben. Die Risiken sind etwas größer, aber dafür auch die Belohnungen.«


  »Und ich nehme an, du kannst dich da in deinem Luxusschloss, in dem kein Wunsch offen bleibt, in deinen Edelklamotten hinstellen und sagen: >Schaut her, wie weit ich es gebracht habe. Schaut her, wie weit weg das schlimme Leben jetzt ist, das ich früher geführt habe.<« Jonah blickte sie finster an. »Aber ist es das, Tye? Ist es das wirklich?«


  »Ja«, fauchte sie.


  Er merkte, dass sie beide stoßweise atmeten, fast synchron.


  »Wer lügt jetzt?«, fragte er gedehnt.


  Die Tür zum Pool wurde mit einem Rums aufgestoßen. Wasserfontänen stiegen auf, als Jonah und Tye fast schuldbewusst auseinander stoben.


  »Himmel, Patch«, rief Tye, »hast du uns erschreckt!«


  Er war mit ein paar großen Schritten bei ihnen, ein verschmitztes Lächeln auf dem Gesicht. »Sorry, wenn ich euch beim Schwimmen stören muss, aber Motti will den Plan für heute Nacht durchgehen.«


  Tye nickte und hievte sich, ohne Jonah noch eines Blickes zu würdigen, aus dem Pool. »Habt ihr irgendetwas Außergewöhnliches entdeckt?«


  »Nö.« Patch schüttelte den Kopf. »Jedenfalls nichts, was wir nicht hinkriegen könnten. Sollte alles glattlaufen.«


  »Gut. Wir sehen uns dann gleich wieder.« Sie hob ihr Handtuch vom Boden auf und ging rasch zum Ausgang. »Und nimm dein Auge von meinem Hintern, Patch, sonst muss ich zurückkommen und dir eine scheuern.«


  Die Tür schlug hinter ihr zu.


  »Woher hat sie das wieder gewusst?« Patch seufzte. Er wandte sich an Jonah. »Alles in Ordnung, Kumpel?«


  »Ja, klar«, erwiderte Jonah. »Alles ganz ... normal.«


  Patch sah ihn mit einem verwirrten Lächeln an und streckte ihm die Hand hin, um ihm aus dem Pool zu helfen. Jonah ergriff sie.


  Tye parkte den Wagen in einer Seitenstraße wenige Blocks vom Museum entfernt. Es war 2:45 Uhr. Keiner sagte etwas, sie saßen nur da und lauschten auf das laute Hupen, das Geplärre aus den Radios der vorbeifahrenden Autos, auf entfernte Streitereien.


  Das Gespräch mit Jonah ging Tye nicht aus dem Kopf. Warum hatte sie es überhaupt angefangen? Sie wollte ja nicht seine Busenfreundin oder so werden. Auf Haiti hatte sie am eigenen Leib erfahren, dass diejenigen, denen man sich öffnet, in dich hineingelangen und dich kaputt machen können. Wollte sie das wirklich noch einmal riskieren?


  Sie sah ihn im Rückspiegel, wie er dasaß, total nervös und bemüht, es nicht zu zeigen. Mit dem blonden Haar, der hellen Haut und den blauen Augen hätte Jonah aussehen können wie ein etwas zu groß geratener Chorknabe - wenn da sein Lächeln nicht gewesen wäre. Das war alles andere als engelsgleich ...


  »Okay, es ist so weit«, verkündete Motti. »Raus mit euch.«


  Augenblicklich verscheuchte Tye alle müßigen Gedanken und zwang sich, ihre ganze Konzentration auf das zu richten, was im Moment als Einziges zählte - der Job.


  Sie traten auf die mondbeschienene Straße, alle miteinander schick gekleidet, wenn auch ausnahmslos in Schwarz. An der Ecke stand ein einsamer Blumenverkäufer in schmutzigen Kleidern und wedelte mit verwelkten Rosen in Richtung der Autos, die achtlos vorbeifuhren. Aus einem Kellerklub in der Nähe dröhnte Musik. Ein paar junge Männer standen lachend und rauchend neben einem mit Kisten beladenen Lieferwagen.


  Jonah schüttelte verwundert den Kopf. »Schläft diese Stadt denn nie?«


  »Du kannst froh sein, wenn es hinter dem Museum still ist«, sagte Con.


  Patch nickte. »Wenigstens gibt es keinen Nachtwächter. Eine Schande, dass Museen hier finanziell so mies gestellt sind.«


  Motti hatte es für das Sicherste gehalten, die letzten Meter zu Fuß zu gehen. Fünf Teenager in einem BMW wären möglicherweise aufgefallen. Wenn sie dagegen Nachtschwärmer spielten, die durch die staubigen Straßen nach Hause wankten, würde sich keiner nach ihnen umdrehen. Er hatte Con und Jonah angewiesen, auf der Vorderseite zu warten und jeden, der zu nahe kam, abzulenken. Con hatte sofort vorgeschlagen, dass sie doch ein Liebespaar spielen könnten, nur um zu sehen, wie Jonah rot wurde.


  »Da ist es«, sagte Motti leise.


  Sie teilten sich wie ausgemacht in zwei Gruppen. Con und Jonah lehnten sich an eine Straßenlaterne und unterhielten sich leise, während Tye hinter Motti und Patch eine Seitenstraße hinunterflitzte.


  Sie zog eine schmale Taschenlampe aus ihrer Jackentasche und richtete deren gelben Schein auf die beiden. Ihre Hand zitterte nicht.


  Sie hatten sich die alarmgesicherte Stahltür eines Notausgangs ausgesucht, um in das Museum hineinzukommen. Motti fuhr mit einem kleinen Gerät über ein paar Drähte oberhalb des Türrahmens und suchte nach einem kritischen Punkt, während Patch einen Dietrich und einen Drehmomentschlüssel hervorzauberte und seine Art von endoskopischer Chirurgie praktizierte.


  »Fertig?«, fragte Motti im Flüsterton. »Der Alarm sollte mit einer gewissen Verzögerung losgehen. Wir haben genau drei Sekunden Zeit.«


  Tye und Patch nickten.


  Er presste sein Gerät auf die Drähte, drückte auf einen Knopf. »Rein!«, zischte er.


  Patch vollführte eine schnelle Drehung aus den Handgelenken und Tye kickte die Tür auf. Sie war als Erste drin, dann Patch, dann Motti, der die Tür rasch wieder hinter sich zudrückte.


  Da standen sie und ihr zittriges Atemholen klang laut in Tyes Ohren.


  Motti sah dämonisch aus in dem schwachen Licht der Taschenlampe. »Das waren lange drei Sekunden. Nicht zu fassen, dass das Ding nicht losgegangen ist.«


  »Wir sind drin«, meinte Patch, »alles andere spielt keine Rolle.«


  »Können wir weitermachen?«, drängte Tye und leuchtete mit ihrer Taschenlampe die Betontreppe hinauf.


  Staub flirrte in dem Lichtstrahl wie düsterer Nebel. Sie hatte kein gutes Gefühl in dem Gebäude.


  »Der Tresorraum ist im dritten Stock.« Motti mit seinen langen, dünnen Beinen nahm immer drei Stufen auf einmal. Tye und Patch mussten sich ranhalten, um mitzukommen. »Es sollte keine echten Sicherheitsvorkehrungen mehr geben, bis wir direkt davorstehen.«


  Patch hatte die Tür, die zum dritten Stockwerk führte, rasch geöffnet. Als sie aufschwang, ließ Tye den Strahl ihrer Taschenlampe herumwandern. Er verharrte kurz auf dickem, trüben Plexiglas, auf verstaubten Krügen und Plinthen und auf einer Reihe von Lichtschaltern in einer rostigen Metallplatte. Dann erstarrte sie, als in einer Ecke des Raums ein kleines, längliches rotes Licht anging.


  »Bewegungsmelder«, zischte sie. Patch und Motti neben ihr erstarrten ebenfalls.


  »Gib mal her«, sagte Motti nach der ersten Schrecksekunde und nahm ihr die Taschenlampe ab. Kurz darauf beleuchtete er eine Überwachungskamera in der Ecke und Tye fluchte. »Keine Panik«, beruhigte er sie. »Das ist kein CCTV-System, sieht nur so aus - lediglich eine leere Kiste. Alles nur Fake, wie der Bewegungsmelder auch.«


  »Gott sei Dank!«, sagte Patch. »Ich hätte mir fast in die Hose gemacht vor Angst.«


  »Ich hab dir doch gesagt, dass bis hierher nix abgesichert ist«, meinte Motti. Er tat gerade so, als hätte er keine Sekunde Angst gehabt, und führte sie zwischen den unbezahlbaren Ausstellungsstücken hindurch zu einer Tür, die ziemlich stabil aussah und neben der eine abgegriffene Plastiktastatur angebracht war. »Und viel mehr ist das hier oben auch nicht«, spottete er und gab die Taschenlampe wieder an Tye ab. »So viel zu ihrem Sicherheitsbereich.«


  Patch schob die lederne Augenklappe nach oben und holte mit Daumen und Zeigefinger das Glasauge aus seiner Höhle.


  Motti verzog das Gesicht. »Gottverdammich, du Freak!«


  »Ich hab wenigstens die Klappe drüber. Du solltest eine über deinem Mund tragen.«


  »Dein Werkzeug da drin aufzubewahren ist so was von krank!«


  »Ach was? Ich bin behindert, okay? Warum nicht das Beste daraus machen?«, entgegnete Patch. »Nur weil du so zart besaitet bist, dass du dir nicht mal Kontaktlinsen reinmachen kannst.« Er schraubte den Augapfel auf, der sich in der Mitte auseinandernehmen ließ wie diese russischen Matrjoschka-Puppen. Dann zog er eine winzige Schminkbürste heraus.


  »Warte!«, zischte Tye und knipste die Taschenlampe aus. »Ich glaube, ich hab was gehört.«


  Sie lauschten in die Dunkelheit.


  »Das hast du dir eingebildet«, meinte Motti schließlich.


  Patch war verunsichert. »Tye bildet sich nichts ein.«


  »Hör auf dich einzuschleimen. Sie lässt dich genauso wenig ran wie Con.«


  »Können wir das hier vielleicht einfach nur hinter uns bringen?«, wisperte Tye. Sie knipste die Taschenlampe wieder an.


  Patch hatte auch Fingerabdruckpuder in seinem Glasauge, das er jetzt auf die abgenutzte Minitastatur pinselte. Auf vier der Knöpfe zeigten sich Flecken wie blaue Male.


  »Diese Schwachköpfe haben den Code scheinbar die letzten zehn Jahren nicht verändert.« Motti war voller Häme. »Und ich mache jede Wette, dass sie die Zahlen fortlaufend genommen haben, damit die Hohlköpfe sie sich auch ja leicht merken können.«


  Tye ließ den Lichtstrahl um den Türrahmen herum wandern. »Glaubst du, sie ist alarmgesichert?«


  »Magnetschalter.« Motti zog vorsichtig ein Stück dünnen Draht aus dem Bügel seiner Brille. »Ein Magnet an der Seite der Tür hält einen Schalter unten, der den Stromkreislauf schließt. Geht die Tür auf, schnappt der Schalter hoch - der Kreislauf ist unterbrochen, die Sirene spielt verrückt.«


  »Ja, ja, ich weiß. Du nimmst also deine Gerätschaft und bringst das System ein paar Sekunden lang durcheinander -«


  »Nicht nötig.« Motti nahm Tye erneut die Taschenlampe ab. »Die Kabel liegen hier schon frei, siehst du? Ich kann den Kreislauf mit diesem Stück Draht schließen, ich muss nur die Isolierung entfernen und -«


  »Sie ist schon entfernt!«, sagte Patch verwundert. »Schau her.« Er zeigte auf eine flache Aushöhlung neben dem Türrahmen. »Der verdammte Schalter wurde aus dem Verputz gemeißelt.«


  Tye wurde schlecht, als sie begriff, was das bedeutete. »Jemand war vor uns hier.«


  Plötzlich ein Scharren hinter der Tür.


  »Von wegen vor uns«, zischte Motti, »die sind noch da drin!«


  Dann flog die Tür zum Tresorraum auf. Patch schrie auf, als die Kante ihn an der Stirn traf und nach hinten taumeln ließ.


  Für den Bruchteil einer Sekunde sah Tye einen dunklen Schattentanz im Licht der Taschenlampe, Gestalten, die von drinnen herausstürzten. Dann wurde ihr die Lampe aus der Hand geschlagen und knochige Finger legten sich um ihren Hals.


  AUFGEMISCHT


  Tye wehrte sich nicht. Sie nutzte den Schwung ihres Angreifers zu ihrem Vorteil aus, indem sie sich zurückfallen ließ, als er auf sie zustürmte. Sie landete auf dem Rücken, zog die Beine an, stemmte sie ihm in den Bauch und katapultierte ihn über ihren Kopf. Er krachte in etwas, das geräuschvoll zerbrach, doch Tye war bereits wieder auf den Beinen und lief auf die andere Seite des Raums, wo sie beim Hereinkommen Lichtschalter gesehen hatte.


  Sie schlug mit der flachen Hand darauf. Ein seltsames Flackern, bis das Fluoreszenzlicht in den Leuchtstoffröhren aufflammte. Es entstand fast so etwas wie ein Stroboskopeffekt: In abgehackten Lichtblitzen sah sie Motti mit einer maskierten Gestalt in Schwarz ringen, sah den Mann, den sie zu Fall gebracht hatte, in den Scherben eines großen irdenen Krugs liegen. Sah eine dritte Gestalt zu der Tür laufen, die ins Treppenhaus führte, wobei sie Vitrinen und Ausstellungsstücken geschickt auswich.


  »Aufhalten!«, brüllte Motti, als ob man ihr das hätte sagen müssen.


  Als das Licht geräuschvoll heller wurde, schleuderte Tye der flüchtigen Gestalt die Taschenlampe nach. Es war eine Frau. Sie trug einen schwarzen Schleier, ähnlich einer Dupatta - eine Hindu vielleicht? Die Frau kam ins Stolpern, als die Taschenlampe ihren Hinterkopf traf, und verlor kurz das Gleichgewicht. Tye war schon fast bei ihr und sah, dass die Frau etwas festhielt, eine Art Krug ...


  Die Lekythos. Wer immer diese Leute waren, sie waren auch hinter ihr her.


  Die Frau ging in Kampfstellung, als Tye noch näher kam. Der schwarze Schleier verdeckte fast das gesamte Gesicht, nur die Augen unter den schweren Lidern waren zu erkennen. Kalte dunkle Steine. Ihre Schnelligkeit und Wendigkeit ließen zwar auf jemand Jugendlichen schließen, doch in den Augen lag etwas Uraltes, das Tye eine Gänsehaut verursachte.


  In der freien Hand hielt die Frau ein Stilett. Die spitz zulaufende Klinge glänzte. Tye bemerkte das Tattoo das sich vom Handgelenk der Frau bis zu den Fingerknöcheln schlängelte - eine blaue Schlange. Sie holte mit dem Bein zu einem hohen Frontkick aus, um ihrer Gegnerin das Stilett aus der Hand zu schlagen.


  Die Frau brachte das Messer rasch außer Reichweite, dann ging sie zum Angriff über. Tye wich zurück, stieß jedoch mit dem Rücken gegen die scharfe Kante einer Glasvitrine. Es nahm ihr den Atem, sie verlor das Gleichgewicht, konnte einen Tritt in den Bauch nicht abwehren und ging keuchend zu Boden.


  Im nächsten Augenblick war ihre Angreiferin über ihr. Mit einer Hand hielt sie die Lekythos hoch und außer Tyes Reichweite, mit der anderen holte sie aus, um ihr das Stilett in die Brust zu stoßen.


  Dann, urplötzlich, schien die alte griechische Vase zu explodieren. Die Frau schrie auf.


  Und in einem Schauer aus feinem schwarzem Staub fiel ein Glasauge aus der Lekythos auf Tyes Brustkorb.


  »Verdammt schlechter Wurf!«, heulte Patch, der sich immer noch den Kopf hielt.


  Tye nutzte die Ablenkung und versetzte ihrer Angreiferin einen harten Schlag gegen das Kinn. Doch die Frau ließ sich fallen, macht eine Rolle rückwärts und war in der nächsten Sekunde schon wieder auf den Beinen. Die Reste der Vase fest an die Brust gedrückt, drehte sie sich um und lief zur Tür. Patch wurde zu Boden geschleudert, als Mottis Angreifer ihr zum Ausgang folgte. Der Mann, der Tye als Erstes angegriffen hatte, musste bereits entkommen sein.


  »Patch, ist Motti okay?«, keuchte Tye.


  »Alles klar!«, rief Motti, obwohl das Blut nur so aus seiner Nase schoss und seine Brille kaputt war. Er wankte zu Patch, um ihm aufzuhelfen. »Ihnen nach! Schnell!«


  Tye nickte und sprintete zum Ausgang. Schnelle Schritte, die die Betontreppe hinunterhasteten, hallten durchs Treppenhaus. Sie stürmte hinterher, schwang sich um die wackligen Geländer, holte alles aus sich heraus und wurde immer noch schneller. Schließlich schoss sie hinaus auf die Seitenstraße.


  Und sah gerade noch, wie jemand mit einem Brett ausholte.


  Sie machte einen verzweifelten Versuch sich wegzuducken, hatte aber zu viel Tempo drauf, um dem Schlag ganz ausweichen zu können. Das Brett zerbrach an ihrer Schulter in zwei Teile und sie schrie auf vor Schmerz. Es war der maskierte Mann, den sie in die irdene Vase gestoßen hatte. Er hatte hier auf sie gewartet. Sie wirbelte herum, zielte mit einem Roundhouse- Kick auf sein Knie - doch er bekam ihren Fuß zu fassen und warf sie zurück gegen die Wand.


  Der Mann hob den Arm, um eine Art Karateschlag auszuführen, doch sie boxte ihm mit aller Kraft gegen das Brustbein. Er stolperte rückwärts, wobei er auf Arabisch fluchte. Tye versetzte ihm einen Faustschlag ins Gesicht und noch einen - doch beim dritten Mal wich er aus und ließ seine Faust gegen ihre verletzte Schulter krachen. Der Schmerz raubte ihr fast die Sinne und sie fiel auf die Knie. Sie war nicht sicher, wie lange sie in dieser Haltung verharrt und versucht hatte, das Bewusstsein nicht zu verlieren, doch als sie die Augen wieder öffnete, war der Mann verschwunden.


  »Tye?« Durch einen Sternennebel hindurch sah sie Con von der Hauptstraße her auf sich zulaufen. »Der Scheißkerl hätte mich fast umgerannt. Hat er dich schlimm verletzt?«


  »Es waren noch zwei andere dabei«, murmelte Tye. »Ein Mann und eine Frau, schon im Tresorraum.«


  »Wir haben sie gesehen, zuerst die Frau, dann den Mann.«


  »Sie waren hinter demselben her wie wir.«


  »Haben sie es?«


  »Sieht so aus. Wo ist Jonah?«


  Con schob die Unterlippe vor. »Er ist ihnen nach.«


  Tye starrte sie entsetzt an. »Du hast es zugelassen?«


  »Er ist einfach losgeprescht. Will sich wohl beweisen. Du weißt doch, wie Jungs sind ...« Con zuckte mit den Schultern. »Keine Bange, er kriegt sie nie.«


  »Aber der Kerl, der mich erwischt hat, könnte Jonah kriegen!«


  Wieder zuckte Con mit den Schultern. »Ich hab mir mehr Sorgen um euch gemacht.«


  »Sieh nach, ob Motti und Patch okay sind. Sie sind verletzt, aber ich weiß nicht, wie schwer.«


  »Und wie schwer verletzt bist du? Du siehst furchtbar aus.«


  »Danke.« Tye schloss die Augen und kämpfte gegen eine Welle der Übelkeit. Sie hatte das Gefühl, als versuche ein ganzer Termitenhaufen sich einen Weg aus ihrem Kopf zu nagen, und das Dröhnen des Verkehrs in der Ferne erschien ihr unerträglich laut.


  Sie schleppte sich Richtung Hauptstraße, um zu sehen, ob mit Jonah alles in Ordnung war, und hoffte nur, dass sie die Straße erreichte, bevor sie ohnmächtig wurde.


  


  Jonah wankte zu dem Laternenpfahl vor dem Museum zurück. Seine Lunge brannte, der Mund war voll zähem Speichel. Er spuckte auf den Boden und rang nach Atem.


  Tye stolperte aus der Seitenstraße. Sie hatte ganz offensichtlich starke Schmerzen.


  »Alles okay?«


  Sie nickte, verzog aber das Gesicht dabei.


  »Was ist passiert? Diese Typen in Schwarz -«


  »Sind sie entwischt?«


  »Ich bin zu nichts zu gebrauchen. Tut mir leid.« Er hustete laut. »Einer davon kam hinter mir her und ich musste abtauchen. Sie waren alle so schnell!«


  »Wem sagst du das. Dann haben sie den Krug bestimmt schon in Sicherheit gebracht.«


  »Oh.« Er biss sich auf die Lippe. »Na ja, vielleicht ist noch nicht alles verloren. Sie hatten einen Wagen. Ich habe die Nummer.«


  Sie nickte nur. Jonah fühlte sich fast gekränkt, weil sie nicht beeindruckter war. »Wer auch immer sie waren«, sagte sie, »sie haben uns aufgemischt. Und zwar total.«


  Jetzt kamen die anderen aus der Seitenstraße. Con stützte Patch und Motti hinkte hinterher. Er und Patch sahen aus, als seien sie hinter Lastwagen hergerannt und hätten an der roten Ampel nicht rechtzeitig anhalten können.


  »Lasst uns verschwinden«, sagte Con. »Nach dem ganzen Theater sind bestimmt schon die Bullen unterwegs.«


  Motti blickte sich hektisch nach allen Seiten um. Er hielt seine zerbrochene Brille in der linken Hand und ohne sie erschienen seine Augen klein und wässrig. »Mist«, zischte er und wischte sich mit dem Ärmel über die blutende Nase. »Das ging total in die Hose.«


  »Sie waren besser informiert als wir«, sagte Tye, als sie so schnell es ging die Straße hinunterliefen.


  »Vielleicht sind sie von hier?«, vermutete Con.


  Tye schüttelte den Kopf. »Ich würde sagen, sie hatten Hilfe von einem Insider. Von einem Museumsangestellten vielleicht.«


  Motti runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf?«


  »Sie hatten die Alarmanlage am Notausgang schon ausgeschaltet. Sie wussten, wie es da oben im dritten Stock aussieht, und kamen auch in der Dunkelheit schnell voran.«


  »Und sie müssen die Kombination für die Tür zum Tresorraum gewusst haben«, fügte Patch hinzu. Über seinem guten Auge wuchs rasant schnell ein Horn. »Sie haben die Tastatur nicht geschrottet.«


  »Warum haben sie sich dann die Mühe mit dem Magnetschalter gemacht?«, fragte Motti. »Wenn sie die Alarmanlage einfach hätten ausschalten können?«


  »Vielleicht war das nur Show«, meinte Patch. »Eine falsche Spur nach dem Motto: >Hey, wir sind echte Einbrecher !<«


  Tye stimmte ihm zu. »Wenn es zu sehr nach einem Insiderjob ausgesehen hätte, würden die Bullen zuallererst das Personal befragen.«


  Patch stöhnte theatralisch. Er hängte sich mit seinem ganzen Gewicht an Con und brachte es fertig, seinen Kopf an ihre Brust zu legen.


  »So schwer bist du überhaupt nicht verletzt«, protestierte sie und schob ihn von sich. »Aber mach so weiter, und du bist es.«


  »Okay, sie hatten also Hilfe.« Motti starrte wütend auf seine zerbrochene Brille. »Aber deshalb sind wir noch lange nicht aus dem Schneider. Wir haben das Ding voll in den Sand gesetzt. Coldhardt wird darüber nicht gerade glücklich sein.«


  »Schreib uns noch nicht ganz ab«, sagte Tye und biss die Zähne zusammen. Jonah bot ihr seinen Arm, damit sie sich darauf stützen konnte, doch sie wich zurück.


  In der Ferne waren Polizeisirenen zu hören. Wie auf Kommando gingen alle schneller. Es war nicht mehr weit bis zu ihrem Wagen.


  »Los, lasst uns Zusammentragen, was wir wissen«, sagte Tye. »Habt ihr das Schlangentattoo auf der Hand der Frau gesehen?«


  »Ohne die hier seh ich gar nichts.« Motti ließ seine Brille vor ihrem Gesicht hin und her baumeln. »Aber, gütiger Himmel ... der Typ hat mir vielleicht eine reingedonnert! Ich bin nicht mal dazu gekommen, mein Messer zu ziehen!«


  »Als ob du’s wirklich benutzen würdest«, murmelte Tye.


  »Ich hab’s dir gesagt, Motti«, meldete sich Con, »du solltest Kontaktlinsen tragen.«


  »Fang du nicht an mir vorzuschreiben, was ich tun -«


  »He, Leute, ich hab das Tattoo auch gesehen«, warf Patch rasch ein und verhinderte so einen Streit. »Was meinst du, Tye - eine Art Erkennungszeichen einer Bande?«


  Sie nickte. »Oder einer Sekte. Irgendetwas Religiöses. Sie trug doch auch diesen Schleier.«


  »Dann haben wir es also mit einer religiösen Tussi und ihren zwei Bodyguards zu tun«, stellte Motti fest.


  »Wenn ihnen tatsächlich jemand aus dem Museum geholfen hat, könnten wir vielleicht morgen versuchen herauszukriegen, wer es war«, schlug Jonah vor.


  Motti schaute ihn an, als wollte er gleich über ihn herfallen, doch dann nickte er nur und wischte sich noch einmal über die blutende Nase. »Gute Idee.«


  Sie standen jetzt bei dem BMW und Tye suchte in ihrer Tasche nach dem Schlüssel. »Jonah hat auch die Autonummer des Wagens, der sie abgeholt hat«, fiel ihr wieder ein, als sie auf die Fahrerseite ging. »Er ist wahrscheinlich gestohlen oder das Nummernschild wurde ausgetauscht, aber vielleicht bringt’s ja doch was.«


  »Wenn sie nur die Lekythos nicht gekriegt hätten«, seufzte Con.


  Motti gab Patch einen Tritt in den Hintern. »Wenn er sie nur nicht zerschmettert hätte!«


  Jonah runzelte die Stirn und Motti ahmte Patch nach, wie er sein Glasauge herausholte und es in hohem Bogen von sich schleuderte.


  »Das Miststück wollte Tye umbringen!«, verteidigte sich Patch. »Und ich hab auf ihren Kopf gezielt, in Ordnung?«


  »Er hat mir das Leben gerettet«, sagte Tye und lächelte ihn an. »Danke dafür.« Sie hatte den Schlüssel inzwischen gefunden, drückte auf den Knopf an ihrem Schlüsselanhänger, die Schlösser wurden entriegelt und seitlich am Wagen blinkten die Lichter.


  »Jedenfalls«, sagte Patch und griff nun auch in seine Hosentasche, »können wir wenigstens etwas von dem blöden Ding mitbringen.«


  Er zog drei große Scherben von dem Bestattungskrug heraus. Ein schwarzes, krümeliges Puder bedeckte die Teile. Patch wollte es abwischen, doch Jonah hielt ihn zurück. »Stopp! Das schwarze Zeug war in dem Krug und nicht in deinen Taschen, oder?«


  »Ich hab die Jeans erst letzte Woche waschen lassen«, antwortete Patch entrüstet. »Ich hab das Zeug auch im Auge, ich hätte es besser abwischen sollen.« Er kratzte sich an der Haut unter der Augenklappe und zog eine Grimasse. »Es ist ganz sandig.«


  »Hörst du auf mit deinem Auge?«, warnte Motti ihn.


  Jonah nahm Patch zwei der Scherben aus der Hand. »Die Frage ist: War es der Krug oder der Sand, hinter dem sie her waren?«


  »Muss ja wohl der Krug gewesen sein, oder?«, fragte Patch. »Wer würde sich für ein bisschen Sand so ins Zeug legen?«


  »Nach zweieinhalbtausend Jahren könnte sich, was immer da drin war, zersetzt haben«, überlegte Con laut, »und das schwarze Zeug ist alles, was davon übrig ist. Wir müssen es richtig untersuchen lassen.«


  Patch grinste. »Dann ist bei der Aktion ja doch noch etwas mehr herausgekommen als blaue Flecken.«


  »Vielleicht mehr, als du denkst«, sagte Jonah, als er die beiden Tonscherben wie Puzzleteile aneinander hielt. »Diese Beschreibung der Lekythos auf der Liste - >Eingeritzte Schriftzeichen, nicht zu entziffern< - erinnert ihr euch? Und jetzt schaut euch das an.«


  »Könnten wir vielleicht erst mal in diese verdammte Karre steigen?«, fragte Motti und schaute sich nervös um.


  Jonah ignorierte ihn und hielt Tye die Scherben über das Autodach hinweg hin.


  »Sieht wirklich aus wie Schriftzeichen«, gab sie zu.


  »Ich glaube, es ist ein Code«, sagte Jonah gedehnt.


  »Du meinst, es könnte die Amrita-Rezeptur sein?«, keuchte Con.


  Patch lachte. »Und wir haben sie, nicht die anderen!«


  »Wir haben zumindest einen Teil davon«, meinte Jonah etwas vorsichtiger. »Lass mich das andere Stück sehen -«


  »Wenn wir im Hotel sind«, bestimmte Motti. »Steigt ein. Du musst uns zum Hotel fahren, Freak.«


  »Ich?« Jonah wurde blass. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich nicht fahren kann!«


  »Ich kann ohne meine Brille verdammt noch mal nichts sehen«, erwiderte Motti, »und Tye kann die Schulter kaum noch bewegen.«


  »So schlimm ist es nicht -« Sie hatte versucht, die Fahrertür zu öffnen, und hielt nun keuchend inne.


  »Es ist so schlimm«, entgegnete Motti. »Und Con wird uns nirgendwo hinfahren.«


  Patch beobachtete Con, wie sie vorne auf der Beifahrerseite einstieg. »Grand Theft Auto ist mein Spiel, Leute. Vielleicht sollte ich es versuchen.«


  »Du weißt doch, dass du Entfernungen mit nur einem Auge schlecht einschätzen kannst, Mann«, erwiderte Motti erstaunlich taktvoll. »Es bleibt also an dir hängen, Freak. Aber es sind nur ein paar Meilen.«


  Tye gab Jonah den Schlüssel.


  Er stieg ein und drehte den Schlüssel im Zündschloss. Der Motor sprang an, der Wagen machte einen Ruck nach vorn, dann ging der Motor wieder aus.


  »Du musst den Hebel auf >N< stellen«, erklärte Tye. »Neutral.«


  »Was bedeutet neutral?«, fragte Jonah nervös.


  »Das war’s. Ich geh zu Fuß«, verkündete Con. »In diesem Auto fahre ich keinen Meter.«


  Motti seufzte. »Ich könnte mich nach vorn setzen und den Schalthebel bedienen, wenn du ausnahmsweise -«


  »Und ich setze mich auch nicht nach hinten«, fauchte sie.


  »Okay, lasst uns nicht streiten deshalb«, sagte Tye erschöpft. Sie veränderte ihre Haltung etwas, um es bequemer zu haben. »Dann müssen wir eben eine Weile hier im Auto sitzen bleiben und hoffen, dass die Bullen uns nicht entdecken. Wenn es hell wird, fährt bestimmt ein Bus oder so.«


  Ein angespanntes Schweigen breitete sich aus.


  »Das ist doch zu bescheuert«, sagte Patch schließlich. »Fünf sogenannte Genies und keiner kann Auto fahren!«


  Motti unterdrückte ein Kichern. »Wir sind echt die letzten Heuler!«


  »Die allerletzten«, kicherte Patch und tupfte sich das Auge trocken.


  »Das ist überhaupt nicht komisch«, fuhr Con sie an. »Coldhardt wird erwarten, dass wir Bericht erstatten.«


  Motti nickte ernst. »Wir könnten ihm ja vielleicht sagen, dass wir im Verkehr stecken geblieben sind.«


  Jetzt konnten er und Patch nicht mehr an sich halten und prusteten los. Con wandte sich ab und blickte mürrisch aus dem Fenster.


  Tye gähnte. »Willkommen in der Familie, Jonah.«


  Er nickte, lächelte schief und betrachtete die Tonscherben in seinen Händen. Und er fragte sich, welche Geheimnisse die Schriftzeichen und Schnörkel, die unter der Glasur in den Ton geritzt worden waren, in sich bargen.


  Mit einem Ruck wurde Jonah wach. Sein Nacken war steif und schmerzte. Er saß immer noch im Auto. Über den teuren Polstern hing ein leichter Schweißgeruch. Das monotone Verkehrsgeräusch, das ihn in den Schlaf gelullt hatte, war zu einem Dröhnen angeschwollen und die Sonne saß als dicke Orange auf dem kantigen Horizont.


  Motti lag auf dem Rücksitz und schnarchte leise. Mit dem angetrockneten Blut auf Gesicht und Kinnbart bot er einen schaurigen Anblick. Ansonsten war der Wagen leer.


  Plötzlich wurde die Fahrertür aufgerissen und er fuhr zusammen.


  Es war Tye. »Morgen!«, sagte sie.


  »Wird’s wohl sein.« Er rieb sich die Augen. »Geht es dir besser?«


  »So gut, dass ich fahren kann, denke ich«, antwortete sie. »Ich hab mir ein wenig die Beine vertreten. Patch, Con und ich waren noch einmal beim Museum.«


  »Am Tatort?«


  »Wenn wir schon hier sind ... Für die Angestellten beginnt der Arbeitstag. Ich dachte mir, ich könnte die Reaktionen der Leute beobachten, die dort arbeiten, ihre Körpersprache analysieren, herausfinden, wer mehr über den Einbruch weiß, als er rauslässt.«


  »Und, hast du’s herausgefunden?«


  »War nicht nötig. Der Hausmeister springt im Viereck, weil sein Assistent von der Frühschicht nicht aufgekreuzt ist und er die ganze Schweinerei jetzt allein wegputzen muss. Anscheinend fehlt der Typ zum ersten Mal seit fast einem Jahr.«


  »Zufall?«


  »Con hat dem Hausmeister die Adresse aus dem Kreuz geleiert. Er wohnt in der Stadt und sie und Patch wollen die Sache überprüfen.« Sie blickte ihn vielsagend an. »Willst du jetzt rüberrücken? Ich sollte mal herausfinden, was ich mit der Schulter hier machen kann. Ich muss schließlich noch ein Flugzeug fliegen.«


  »Verkrampft, oder?« Jonah rutschte auf den Beifahrersitz. »Brauchst du eine Massage?«


  Sie schaute ihn misstrauisch an. »Nein danke.«


  »Wie wäre es dann, wenn du mich massieren würdest?«


  »Ich massiere dir den Kopf mit dem Schalthebel, wenn du nicht aufpasst.« Sie stieg unbeholfen ein. »Aber Patch hat gesagt, ich soll dir das hier geben.« Sie reichte ihm noch ein paar rotbraune Tonscherben. »Er hat seine Taschen geleert. Die letzten Stücke, die er von dem Krug aufgesammelt hat.«


  »Weitere Puzzleteile. Cool.« Jonah nahm sie und legte sie auf seinen Schoß. Während Tye langsam den Arm streckte und dabei tief und gleichmäßig atmete, schabte er etwas von dem krümeligen schwarzen Sand ab und wickelte ihn in ein altes Kaugummipapier. Lediglich auf einer weiteren Scherbe war noch etwas von dem Code zu erkennen - wenn es überhaupt ein Code war. Auf den anderen waren nur Teile von Menschen zu sehen, wie der Kopf eines Mannes, so in den Nacken gelegt, als schreie er seine Klage hinaus.


  »Du hast keine Ahnung«, murmelte Jonah.


  Das Viertel hieß Faggala, doch Patch hielt »Favela«, wie die Elendsviertel in Brasilien, für passender. Die Häuser waren heruntergekommen und es stank nach Diesel. Gebete vom Band schallten aus heruntergekommenen Moscheen, ein Weckruf für die Massen, der durch rostige Lautsprecher gurgelte. Verschreckte Hühner liefen in den schmutzigen Rinnsteinen hin und her, wenn ein Fahrzeug durch die Straßen rumpelte. Irgendwo auf den Dächern krähte ein Hahn.


  Es war so ein Ort, von dem die Leute am liebsten glauben würden, dass es ihn nicht gibt - eine eklige, stinkende Müllhalde für die vom Leben am schlimmsten Benachteiligten.


  Patch schaute Con an, die in ihrem engen schwarzen Outfit die Blicke auf sich zog. »Ich bin froh, dass ich hier nicht leben muss«, sagte er.


  Con ging erhobenen Hauptes durch das Elend. »Manchmal hab ich nachts wach gelegen und mich gefragt, ob ich wohl mal an so einem Ort enden werde.«


  Das Eingeständnis überraschte Patch. »Als deine Eltern starben, meinst du?«


  »Jedes Mal, wenn ich abgeschoben und zum nächsten Verwandten auf der Liste weitergereicht wurde, war ich sicher ... ich war sicher, dass es jetzt so weit wäre ...« - sie zuckte mit den Schultern - »... und ich hier landen würde.«


  »Wir sind da.« Patch blieb stehen und schaute zu einem Straßenschild hinauf. »Das ist die Rue Kamel Sidqi. Der Typ, den wir suchen, wohnt irgendwo da hinten.«


  Con fragte eine pummelige Frau, die eine Djelaba und einen geblümten Schal trug, auf Arabisch, ob sie einen Mann namens Muneeb kennen würde. Die Frau wies auf ein zweistöckiges Haus ein Stück weiter die Straße hinunter. Patch ging voraus bis zur Haustür. Sie stand offen. Im Eingang stank es nach Pisse und Orangenschalen. Dann trat er beiseite, damit Con vorgehen konnte.


  Langsam folgte er ihr die knarrende Holztreppe hinauf. Er hatte das Gefühl, als könnte sie jeden Augenblick unter ihnen zusammenbrechen. Die düstere Atmosphäre hatte etwas Bedrückendes. Die Geräusche von der Straße waren nur gedämpft zu hören, die Gebetsrufe reduziert auf ein unverständliches Kreischen.


  Auch die Wohnungstür war nicht verschlossen. Patch sah, wie Con die Schultern straffte und ihr strahlendstes Lächeln aufsetzte, bereit, hineinzutänzeln und diesen Muneeb mit ihrem Charme aus seiner ägyptischen Hose zu heben.


  Doch als sie dann eintrat, hörte er, wie sie scharf die Luft einzog. Er schaute ihr über die Schulter und sah den Mann auf dem ungemachten Bett.


  Er lag auf dem Rücken, zweifelsfrei tot, die blicklosen Augen auf die rissige Zimmerdecke gerichtet. Sein ehemals weißes Nachthemd war fast schwarz vor getrocknetem Blut. Die offene Wunde in seinem Hals sah aus wie ein obszön lächelnder Mund.


  »Man kann sich gut vorstellen, wie er im Museum angerufen und sich krankgemeldet hat«, versuchte es Patch mit einem halbherzigen Scherz.


  Con ging weiter in das schmutzige Zimmer hinein. Auf dem Bett lag ein Zettel, der irgendwo herausgerissen worden war und auf den jemand etwas in Arabisch gekritzelt hatte. Sie schloss dem Mann mit den Fingerspitzen die Augen, dann hob sie den Zettel auf.


  Patch war an der Tür stehen geblieben. Hineingehen wollte er nicht. »Was steht drauf?«


  »Warnung an alle, die Vorhaben, uns zu folgen«, las sie laut vor.


  »Mit freundlichen Grüßen von ...?«


  »Keine Unterschrift, nur ein Pünktchenmuster.« Sie faltete den Zettel zusammen und steckte ihn ein. »Unsere Freunde von gestern Nacht, würde ich sagen. Oder? Sie müssen sich gedacht haben, dass wir von einem Insiderjob ausgehen.«


  »Der arme Muneeb.«


  »Er hat ihnen verraten, wie sie reinkommen«, bestätigte Con, »und so haben sie ihn dafür bezahlt.«


  Patch schaute sich in dem winzigen, vollgestellten Zimmer um, sah jedoch weiter nichts von Belang.


  Con trat mit dem Fuß gegen den Bettpfosten. »Sie waren schon wieder vor uns da.«


  »Und damit müssen wir rechnen, wenn wir ihnen das nächste Mal begegnen«, sagte Patch und fuhr sich mit dem Finger langsam über die Kehle.


  SIENA


  Jonah ging davon aus, dass es in Kairo jetzt nichts mehr für sie zu tun gab. Motti hatte Coldhardt mit seinem A-Klasse-Handy angerufen und ihm über die Freisprechanlage wahrheitsgemäß erzählt, was in der letzten Nacht passiert war - ohne jemandem die Schuld an irgendetwas in die Schuhe zu schieben. Coldhardt hatte sich alles in stoischer Ruhe angehört, selbst die Nachricht, dass ein Mann im Zusammenhang mit der gestohlenen Lekythos ermordet worden war. Jetzt wollte er sich die Tonscherben und das Pulver, das sie gerettete hatten, ansehen. Jonah ging davon aus, dass er bald an den Scherben mit dem Code arbeiten konnte, und spürte bereits ein erwartungsvolles Kribbeln.


  Doch es ging nicht nach Genf zurück. Während sie weg waren, hatte Coldhardt sich zu seinem zweiten, etwas kleineren Stützpunkt nach Siena begeben - das sei bequemer für die nächsten Schritte, meinte er. Er wies sie an, sofort mit dem Flugzeug dort hinzukommen.


  Das Flugzeug war auf einem privaten Flugplatz abgestellt worden. Tye gab dem Besitzer ein Bündel Geldscheine dafür, dass sie seinen Stellplatz benutzen durften und er die King Air aufgetankt hatte - und für sein Schweigen.


  »Reist Coldhardt immer so viel in der Weltgeschichte herum?«, fragte Jonah, als er es sich in einem der bequemen Sitze an Bord des Flugzeugs gemütlich machte.


  »Eine ganz normale Sicherheitsmaßnahme«, erklärte ihm Motti. »Außerdem ist es näher an Samrajs Haus in Florenz, das wir auf den Kopf stellen werden.«


  »Dort soll sie ihren Teil der Rezeptur für diesen Saft haben, der ewiges Leben verspricht, stimmt’s?«


  »Hm, hm. Das Amrita.«


  »Glaubst du etwa an diese Unsterblichkeitsgeschichte?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Bei dieser Sache kann es genauso gefährlich sein, daran zu glauben, wie nicht daran zu glauben, Mann. Ich für mein Teil behandle alles Unbekannte erst mal mit Respekt. Das solltest du auch tun.«


  Eine so überlegte Antwort hatte Jonah von Motti nicht erwartet. Ein Kribbeln überlief ihn. »Sorry, ich hab wohl -«


  »Denk dran, Jonah, diese tätowierten Typen haben einen Mann umgebracht wegen der Sache. Einfach so umgebracht - vielleicht nur, um uns abzuschrecken.«


  »Wenn ich dran denke, dass ich ihnen allein nachgerannt bin ...«


  Motti schniefte und tupfte seine lädierte Nase ab. »Irgendetwas Großes ist da gerade im Gang, das steht fest.«


  »Wird Coldhardt sich abschrecken lassen?«


  »Was meinst du}«


  Jonah überlegte eine Weile. Dann beschloss er um seiner Gänsehaut willen das Thema zu wechseln. »Wie war das mit Samrajs Haus ...?«


  »Ein riesiges Anwesen, bestens gesichert«, erwiderte Motti. »Das wird eine echte Herausforderung, aber ich glaube, ich bin zum größten Teil schon durch damit.«


  Jonah hob eine Augenbraue. »Schon?«


  »Na klar!« Motti grinste. »Was glaubst du denn, womit ich mich beschäftigt habe auf dem Flug nach Kairo, Freak?«


  »Ich hab gedacht, du überlegst dir, wie du dieses Museum knacken kannst.«


  »Das hat gerade mal fünf Minuten gedauert!« Der amüsierte Ausdruck verschwand von Mottis Gesicht. »Aber das Haus jetzt ... das ist eine Klasse für sich. Da geht es um ernst gemeinte Sicherheitstechnik.«


  Jonah schaute aus dem Fenster auf das Wolkenmeer, das sich bis zum blauen Horizont in der Ferne erstreckte. Es sah aus, als könnte man darauf gehen.


  »Diese ganze Geschichte ist mir ein bisschen zu ernst«, murmelte er.


  Tye landete auf einem kleinen Flugplatz bei Siena, wo ein Wagen wartete, der sie abholte. Jonah schaute aus dem Fenster auf Kornfelder und roten Mohn, auf verschlafene toskanische Dörfer, die unter diesem ungetrübt blauen Himmel die Hügel krönten.


  Die anderen schenkten der Umgebung nur einen kurzen Blick.


  Der Stützpunkt hier war nicht weniger feudal als das Hauptquartier in Genf. Coldhardt war Besitzer eines mittelalterlichen Castello, von dem aus man einen herrlichen Blick über die üppige Landschaft hatte. Rechts und links des Eingangstors standen riesige Palmen. Sie überragten eine Reihe von in Form geschnittenen Büschen und schienen über die Schlossmauern hinausspähen zu wollen.


  »Denken die Einheimischen sich nichts dabei«, wunderte sich Jonah laut, »wenn Leute wie wir hier Vorfahren?«


  »So ziemlich die ganze Gegend hier ist für den Tourismus ausgeschlachtet worden«, erwiderte Con. »Die Leute denken, das Castello sei eine luxuriöse Tagungsstätte. Und die Nachbarn wechseln alle paar Wochen, sodass niemand Verdacht schöpft. Für Coldhardts Zwecke ist das perfekt.«


  Und so verzog der Fahrer denn auch keine Miene, als seine schwer mitgenommenen Fahrgäste ausstiegen und das herrliche Gelände vor dem Schloss aus dem 12. Jahrhundert betraten.


  Jemand zeigte Jonah seine Bleibe, ein ganzes Apartment in einem umgebauten Bauernhaus im Schatten eines ausladenden Maulbeerbaumes. Es glich einer luxuriösen Ferienwohnung - und für den Moment war er auch nichts anderes als ein Tourist, da die anderen ohne ihn zu Coldhardt gerufen worden waren. Vermutlich informierten sie den Big Boss darüber, wie Jonah sich angestellt hatte, und gaben ihm die paar Sachen, die sie aus Kairo mitgebracht hatten.


  Jonah war zu müde, um sich viele Gedanken oder gar Sorgen darüber zu machen. Merkwürdig, wie schnell man sich an etwas gewöhnt, dachte er. Und es war schwer, sich Sorgen über die Zukunft zu machen, wenn es draußen so sonnig und warm war und das Kissen im Himmelbett so weich ...


  Später am Nachmittag traf er sich mit den anderen in einem stillen Garten, dessen Mittelpunkt ein fantastischer Pool bildete. Con lag in einem winzigen roten Bikini lang ausgestreckt auf einer Sonnenliege - was erklärte, weshalb Patch auf dem Bauch lag und sie beobachtete. Motti trug trotz der sengenden Hitze wie üblich schwarze Jeans und ein T-Shirt und las mit einer scheinbar neuen Sonnenbrille auf der lädierten Nase in einer Zeitschrift. Tye war im Wasser, machte Übungen mit ihrer ramponierten Schulter und verzog dabei vor Schmerzen immer wieder das Gesicht.


  »Wie ist es bei Coldhardt gelaufen?«, erkundigte sich Jonah.


  Niemand schien besonders erpicht, darüber zu reden.


  »Ganz okay«, meinte Tye schließlich. »Wenn man bedenkt ...«


  »Können wir dann mit dem Selbstverteidigungskurs weitermachen?«, fragte er gut gelaunt. »Jetzt, wo du deine Schulter nicht richtig bewegen kannst, hätte ich vielleicht eine Chance, dich zu schlagen.«


  »Ja, klar«, brummte Motti mürrisch und blätterte die Seite um, »du kannst doch nicht mal Eischnee schlagen. «


  »Dich hat er immerhin aufs Kreuz gelegt«, erinnerte Con ihn. Sie ignorierte den ausgestreckten Mittelfinger und sah Jonah über ihre Sonnenbrille hinweg an. »Tye kann noch nicht trainieren, ihr tut noch alles weh. Aber ich könnte dir ein paar Würfe zeigen, wenn du willst.«


  Jonah lächelte nervös. »Ach ja?«


  Sie erhob sich langsam, ein verführerisches Lächeln auf dem Gesicht. »Klar. Ich hab ein paar super Dinger drauf.«


  Motti schaute zu Patch hinüber. »Dass du mir nicht wieder die Sonnenliege bumst!«


  »Vielleicht verzichte ich lieber«, sagte Jonah mit einem kleinen Lächeln in Tyes Richtung. »Ich glaube, ich bin gestern oft genug ins Wasser gefallen.«


  Cons Lächeln kühlte etwas ab. »Es ist nicht alles nur ein Spiel hier, Jonah. Coldhardt will, dass du fit bist. Wir treffen uns heute Abend um sieben im Fitnessraum zu einem richtigen Training.«


  Damit ging sie langsam und mit wiegenden Hüften davon.


  »Jonah!«, stöhnte Patch. »Warum hast du das gemacht?«


  »Um dich vor dem Blindwerden zu bewahren?«


  Motti lachte. Ermutigt setzte Jonah sich auf einen Stuhl zwischen den beiden. Er spürte wieder das alte Verlangen, Eindruck zu schinden, in der Hoffnung auf Streicheleinheiten und Anerkennung. Und wie üblich hörte er die zynische Stimme in seinem Kopf, die ihm sagte, dass er nicht die geringste Chance hatte.


  Du hast das nicht nötig, sagte er sich.


  Tyes Stimme in seinem Kopf: Lügner!


  Er bemerkte, dass sie für ein paar Augenblicke zu ihm herüberschaute, bevor sie zu ihren Übungen zurückkehrte und mit beiden Armen langsam große Kreise beschrieb.


  »Con ist ein ziemlicher Eiszapfen, was?«, begann Jonah. »Oder ist sie darunter warm und kuschelig?«


  »Sie hat Schlimmes durchgemacht«, erwiderte Patch.


  »Ja, klar. Haben wir das nicht alle?«


  Motti blätterte zur nächsten Seite. »Ihre Eltern starben vor ihren Augen, als sie acht war«, erzählte er wie nebenbei. »Bei einem Familienausflug. Sie sind mit einem Laster zusammengestoßen, ihr Wagen muss sich x- mal überschlagen haben. Con hat es hinten drin ziemlich schlimm erwischt. Sie musste zusehen, wie die Sanitäter Mommy und Daddy aus dem Wrack geschnitten haben, bevor sie überhaupt an das Mädchen auf der Rückbank rankamen -«


  »Okay, okay, ich nehme alles zurück!« Jonah hob abwehrend die Hände. »Mein Gott, das ist wirklich schlimm.«


  »Könnte man so sagen«, meinte Motti.


  »Deshalb sitzt sie im Auto auch nie hinten«, ergänzte Patch.


  Jonah zog eine Grimasse. »Mich wundert es, dass sie überhaupt noch in ein Auto einsteigt.«


  »Hat lange gedauert«, bemerkte Tye. »Aber sie wusste, dass sie Coldhardt nichts nützt, wenn sie nicht mobil ist, deshalb hat sie sich einer Hypnosetherapie unterzogen.«


  »Mesmerismustherapie meinst du sicher.« Motti zwinkerte ihr zu. »Klingt cooler.«


  Jonah lächelte schief. »Dann war Con also die Letzte, die Coldhardt vor mir rekrutiert hat, richtig?«


  »Muss jetzt neun Monate her sein«, sagte Patch. »Wir haben sie für diese Krypta-Geschichte in Lima gebraucht. «


  »Sie hat uns die halbe Barackensiedlung vom Leib gehalten, während wir uns den Kristall geholt haben«, ergänzte Motti und seine Bewunderung war offensichtlich. »Es gibt hier nichts zu sehen«, ahmte er sie eher schlecht als recht nach. »Nichts zu sehen.«


  Patch kicherte. »Ja, wir klauen nur mal eben das Ding, das ihr jahrhundertelang angebetet habt!«


  Jonah lachte mit den anderen, obwohl er es nicht unbedingt komisch fand. »Ich gehe davon aus, dass du, Motti, den Ort ausfindig gemacht hast, und du hast ihnen Tür und Tor geöffnet, Patch -«


  »Es hat nur so gewimmelt von Fallen.« Patch schüttelte sich. »Da waren diese großen Schwerter, ja? Die so manipuliert worden waren, dass sie direkt aus der Wand fahren konnten ...«


  »Nett. Und was war dein Job, Tye?«


  »Ich habe den Fluch von dem Kristall genommen«, antwortete sie leichthin.


  Jonah hob die Augenbrauen. »Fluch?«


  »Tye ist unsere Voodoo-Lady«, murmelte Motti.


  »Ihr wollt mich auf den Arm nehmen.«


  Motti blätterte weiter. »Es gibt Dinge, über die macht man keine Witze.«


  »Dann musste ich das Ding auch noch zu Coldhardts Käufer nach Kolumbien schmuggeln«, fuhr Tye fort. »Solo - während diese Saftsäcke auf eine Karibik-Kreuz- fahrt gingen.«


  »Du hast gesagt, es sei sicherer, wenn du allein arbeitest«, erinnerte Patch sie.


  »Sicherer für euch!«, erwiderte Tye in scharfem Ton. »Nach dieser Sache hat Coldhardt sich dann dazu überreden lassen, das Flugzeug zu kaufen.«


  »Nach einem solchen Deal konnte er es sich auch leisten«, bemerkte Motti. »Eine satte Million auf einen Schlag.«


  Jonah pfiff durch die Zähne. »Coldhardt verhökert die Objekte an den Meistbietenden?«


  »Es sei denn, er wird, wie für die Sache jetzt, speziell für einen Auftrag angeheuert«, sagte Tye. »Er stellt zusammen, was - und wen - er für den Job braucht, und erledigt ihn dann.«


  »Und der Erste, den er sich geholt war, war Motti.«


  »Von uns hier, ja.«


  Eine Wolke schob sich vor die Sonne. Das klare Wasser im Pool verlor für ein paar Sekunden seinen Glanz.


  Jonah runzelte die Stirn. »Dann gab es also vor euch schon andere Coldhardt-Kinder? Wo sind sie jetzt?«


  Motti zuckte mit den Schultern. »Sie hatten genug und sind ausgestiegen, nehm ich an.«


  »Oder das Glück hat sie eines Tages verlassen«, meinte Jonah, »und es ist ihnen etwas passiert.«


  Motti legte seine Zeitschrift beiseite. Er war sauer. »Ja, etwas ist ihnen passiert - sie sind so reich geworden, dass sie sich zur Ruhe setzen konnten, also haben sie sich von ihm getrennt. Nichts dauert ewig. Coldhardt wird sie in der Zwischenzeit gut genug kennengelernt haben, dass er sie auf Nimmerwiedersehen gehen lassen konnte.«


  »Ja, bestimmt.« Patch nickte heftig. »Ich wette, sie haben sich alle irgendwo eine Luxusbleibe gesucht. Coldhardt hat ihnen wahrscheinlich noch geholfen, das Geld so anzulegen, dass sie von den Zinsen leben können.«


  »Ja, genau so wird es sich wohl zugetragen haben. Und wenn sie nicht gestorben sind ...« Jonah gab sich keine Mühe, den sarkastischen Unterton zu verbergen. »Schickt er ihnen auch noch jedes Jahr eine Weihnachtskarte?«


  »Mann, wen interessiert schon, was früher war?«, warf Motti ein. »Die Gegenwart ist jetzt und das Leben ist herrlich. Du musst es genießen, so lange du kannst.«


  Jonah hatte schon das Argument auf der Zunge, dass die Geschichte sich oft wiederholt, schluckte es aber hinunter. Er versuchte gerade, sich einzufügen und nicht alle zu vergraulen. Dem besorgten Blick von Patch nach zu urteilen, hatte er es wieder mal geschafft, die Stimmung zu drücken. Warum musste er sich immer so lang mit der negativen Seite der Dinge aufhalten? Die Pechvögel und Loser, die er im Bau kennengelernt hatte, fielen ihm ein. Was sie wohl jetzt gerade taten? Dann blickte er erneut auf das klare blaue Wasser des Pools, den gepflegten Garten, Tye in ihrem Badeanzug ...


  Vielleicht hatte Motti recht.


  »Los, Patch, wer ist schneller? Sechs Längen im Pool!«


  »Ich mach dich fertig!« Patch strahlte und sprang ins Wasser, wobei er Tye vollspritzte. Sie spritzte zurück, indem sie mit den Beinen nach ihm trat.


  »Pass auf deinen Arm auf, Tye!«, rief Jonah.


  »Keine Angst, ich bring sie wieder zur Vernunft«, verkündete Motti. »Ich komme!« Er vollführte einen Beckenplatscher, der eine mittlere Flutwelle auslöste. Die drei brüllten und kreischten und das Wasser brodelte, als sei es voller Piranhas.


  Jonah grinste und sprang ebenfalls hinein. Er landete neben Tye und unterstützte sie in ihrem Spritzkampf gegen Patch und Motti. Ihr Prusten und Lachen hallte über den Garten, der eben noch still und friedlich dagelegen hatte.


  Und selbst mit Chlorgeschmack im Mund fand Jonah, dass das Leben nie süßer war.


  Erst am nächsten Nachmittag sah er Coldhardt wieder.


  Jonah stellte fest, dass die Zeit wie im Flug verging, wenn er sein neues Leben im Kreis der anderen genoss. Das Training mit Con im Fitnessraum war richtig gut gewesen. Sie sah nicht nur super aus in ihrem Trikot, sie war auch eine gute und geduldige Lehrerin. Sie gab einem das Gefühl, dass man es wirklich schaffen konnte. Nach dem zweistündigen Training hatte Jonah ein paar ziemlich ausgefeilte Techniken drauf.


  Er hatte ihr eigentlich ein »Das-mit-deinen-Eltern- tut-mir-leid« sagen wollen, doch selbst im Kopf hörten sich die Worte hohl und mehr als unpassend an. Er hatte nie richtige Eltern gehabt, aber eine Mom und einen Dad gehabt zu haben und sie dann beide zu verlieren ...


  Jonah fragte sich, wie viel Geld wohl nötig war, damit es Con besser ging.


  Nach Sauna und Dusche war er bereit, mit Motti und Patch im Klubraum des Castello abzuhängen. Sie trugen ein Tischtennisturnier aus, bei dem sich Tye ohne Aufforderung so lange beteiligte, bis sie alle drei vernichtend geschlagen hatte. Dann gesellten er und Motti sich zu Con und probierten ein paar Weine aus der Region. Dabei tat er so, als schmecke er einen Unterschied. Aber eigentlich spielte es keine Rolle, welcher besser war, denn sie schmeckten alle gut zu der fantastischen Pizza, die Coldhardt von der Trattoria im Dorf hatte kommen lassen.


  Jonah schlief gut in dieser Nacht - ganz ohne Schlaftabletten.


  Am nächsten Tag blieb er die meiste Zeit in seinem Zimmer und surfte im Netz. Er durchforstete ein gutes Dutzend Seiten und hackte sich in ein paar weitere ein, um mehr über Geheimschriften aus dem alten Griechenland und Sparta zu erfahren, fand jedoch wenig Neues heraus. Dann schweiften seine Gedanken ab und er fragte sich, wer wohl vor ihm in diesem herrlichen Haus gewohnt hatte und was die Bewohner dazu veranlasst hatte wegzuziehen.


  Lass gut sein, sagte er sich. Was hatte es für einen Sinn, sich den Kopf darüber zu zerbrechen?


  Die Türglocke riss ihn aus seinen Gedanken und er war froh über die Ablenkung. Es war Con; sie trug eine schlichte schwarze Hose und ein hochgeschlossenes Top.


  »Coldhardt hat ein Treffen anberaumt«, verkündete sie mit einem Lächeln. »Ich bring dich hin, ja?«


  »Mit Vergnügen«, erwiderte Jonah, auch wenn seine Erwartungen eher düster waren und es in seinem Bauch rumorte und zwickte. Er hielt es für eine Art Lampenfieber. Ob Coldhardt von ihm erwartete, dass er den Lekythos-Code aus dem Stand knackte?


  Con führte ihn durch die alten, eindrucksvollen Gänge des Castello. Sie musste sich vor einen Augenscanner stellen, um den verborgenen Lift in Bewegung zu setzen. Wie in Genf sank ein Teil des Bodens fast geräuschlos in die verborgenen Tiefen und entließ seine Passagiere dann in ein hell erleuchtetes Vorzimmer.


  Der Konferenzraum hier war kleiner, doch ansonsten fast identisch mit dem in Genf. Coldhardt saß an seinem Schreibtisch, genau wie beim ersten Mal, als Jonah ihn gesehen hatte. Er lächelte zur Begrüßung, doch das Lächeln erreichte seine Augen nicht ganz. Bei Con war es nicht anders, trotz des Oberliga-Strahlens in seine Richtung.


  Tye, Motti und Patch saßen bereits am Tisch. Jonah stellte erfreut fest, dass die Haut um Patchs gutes Auge herum inzwischen ein etwas helleres Blaurot angenommen hatte und Mottis Nase nicht mehr ganz so geschwollen war. Er trug auch eine neue Brille, genau dasselbe Modell wie die alte. Tye schwenkte den steifen Arm und machte ein paarmal eine Faust - was eine Begrüßung hätte sein können oder eine Übung, er wusste es nicht. Aber sie wirkte sehr viel entspannter. 24 Stunden Erholung schienen ihnen allen gut getan zu haben.


  »Willkommen, Jonah«, sagte Coldhardt. »Ich hoffe, dein erster Ausflug hat dir gefallen, ja?« Sein leichter irischer Akzent ließ die Frage fast spöttisch klingen.


  »Es war eine neue Erfahrung«, erwiderte Jonah, ohne eine Miene zu verziehen. Für den Bruchteil einer Sekunde kam er sich vor wie eine Fliege mitten in einem überdimensionalen Spinnennetz.


  »Setz dich. Schau dir die Bildschirme an.« Es waren nur vier an der Wand dieser kleineren Version des Konferenzzimmers und alle waren einheitlich blau. Coldhardt setzte sich ans Tischende und drückte auf eine Fernbedienung. Der Bildschirm links oben ging an. Zu sehen war ein seltsames Arrangement aus gelben Punkten auf Schwarz.


  »Ich kenne das Muster«, sagte Con. »So haben auch die Tintenpünktchen auf dem Zettel ausgesehen, den ich im Zimmer des Ägypters gefunden habe, oder?«


  »Im Zimmer des toten Ägypters«, fügte Patch hinzu, für den Fall, dass Erklärungsbedarf bestand.


  »Die Ähnlichkeit ist verblüffend, nicht wahr?« Zur Bekräftigung seiner Aussage stellte Coldhardt ein Bild der Tintenpünktchen auf den Bildschirm oben rechts. »Die Lichtpunkte stellen eine Konstellation dar, die sich über 948 Sichtfelder des Himmels erstreckt - ein Teil davon liegt auf der Ebene des Tierkreises zwischen Skorpion und Schütze.«


  Con schaute Tye an. »Das ist die Konstellation des Ophiuchus. Genau wie Demnos es gesagt hat.«


  Coldhardt nickte. »Ophiuchus, genau. Das einzige menschliche Wesen, dem ein Platz zwischen den Sternen eingeräumt wurde.«


  »Dann war die Tussi, die Tye im Museum außer Gefecht gesetzt hat, eine - wie soll ich sagen - Sternenguckerin mit einer bestimmten Weltanschauung?«, meinte Motti.


  »Dem Schlangentattoo, das Tye beschrieben hat, und ihrer Kleidung nach zu urteilen, würde ich sagen, die Frau gehört der Ophiuchus-Sekte an, einer uralten Geheimgesellschaft, von der es heißt, dass es sie schon seit Jahrhunderten nicht mehr gibt.« Coldhardt lächelte, doch seine sonore Stimme hatte einen eisigen Klang. »Wie der Mann selbst ist sie anscheinend mit einem sehr, sehr langen Leben gesegnet.«


  »Bedeutet das - dass die Leute sein Fanklub sind?«, fragte Jonah unbehaglich. »Sie halten Ophiuchus-Versammlungen ab und solche Sachen?«


  »Sie praktizierten seine Lehre«, erwiderte Coldhardt. »Folgen den alten Schriften. Man glaubt, dass seine Gefolgsleute sämtliche Vorschriften auswendig hersagen konnten. Die Sekte galt unter anderem deshalb als nicht mehr existent, weil seit dem Mittelalter skrupellose Typen viele Sektenmitglieder zu Tode folterten, in der Hoffnung, ihnen die Rezeptur für das Amrita entlocken zu können. Keines der Opfer hat auch nur eine Silbe verraten.«


  »Treue Diener«, sagte Tye.


  »Idioten«, murmelte Con.


  »Fanatiker«, korrigierte Coldhardt beide. »Aber wie es scheint, wurden sie durch die Verfolgungen nicht ausgelöscht, sondern in den Untergrund getrieben.«


  »Und warum schnüffeln sie jetzt wieder an der Oberfläche herum?«, fragte Patch.


  Motti zog ihm einen Bleistift über den Kopf. »Weil die Kacke am Dampfen ist«, erwiderte er ohne Umschweife.


  »Du hast am 2. Dezember Geburtstag, Jonah.« Coldhardt schaute ihn erwartungsvoll an. »Das stimmt doch, oder?«


  »Ja. Was schenkst du mir?«


  »Erinnere mich daran, wenn es so weit ist. Aus astrologischer Sicht bist du dann ein ...?«


  »Du willst also, dass ich das Offenkundige sage, nämlich dass ich Schütze bin«, erwiderte Jonah. »Und ich nehme mal an, dass ich in Wirklichkeit ein Ophianer bin, stimmt’s?«


  Falls Coldhardt beeindruckt war, zeigte er es nicht. »Ganz richtig. Vom 30. November bis 17. Dezember zieht die Sonne durch das Sternbild des Ophiuchus. Unzählige Menschen sind unter diesem Sternzeichen geboren, sie wissen es nur nicht.«


  »Und warum tun dann alle so, als gäbe es nur zwölf Sternzeichen?«, wollte Tye wissen.


  »Zwölf Monate im Jahr«, vermutete Con. »Es passt besser.«


  »Dahinter steckt mehr.« In Coldhardts Augen war ein eisiges Glitzern. »Die Ursprünge der Astrologie können bis auf 3000 vor Christus zurückverfolgt werden. Die Chaldäer von Babylon waren die Ersten, die sie zur Wissenschaft erhoben haben, doch schon die alten Etrusker, Ägypter, Hindus und Chinesen - sie alle glaubten, dass die Bewegungen am Himmel nicht nur Auswirkungen auf ihren Körper und die Jahreszeiten hatten, sondern auf das Schicksal der gesamten Menschheit. «


  »So wie sie auch glaubten, dass Kometen schlechte Omen sind«, warf Tye ein.


  Coldhardt nickte. »Im 4. Jahrhundert vor Christus befassten sich die alten Griechen auf wissenschaftlicher Ebene mit Astrologie. Und um diese Zeit herum wurde mit der Konstellation des Ophiuchus etwas Böses verbunden. Eine Art Hysterie scheint sich ausgebreitet zu haben - und bald wollte kein Weiser mehr Horoskope für dieses Sternzeichen erstellen.«


  »Warum?«, fragte Jonah.


  »Leider gibt es kaum etwas Schriftliches darüber«, gab Coldhardt zu. »Anscheinend glaubte man, dass es schon genügte, nur über das Böse zu schreiben, um einen Fluch über den Schreiber zu bringen. Allerdings ...« Er hielt inne, seine Miene wurde ernster, und als er weitersprach, war seine Stimme nur noch ein verschwörerisches Flüstern. »Einige Leute behaupten, Ophiuchus sei im Lauf seines langen Lebens korrupt geworden. Sein Wissensdurst habe dazu geführt, dass unbeschreibliche Kräfte von ihm Besitz ergriffen und ein entsetzliches Schicksal ihn ereilte. Da er sich weigerte, ins Land der Toten zu gehen ... seien dessen schreckliche Bewohner zu ihm gekommen.«


  »Ammenmärchen.« Con blickte Zustimmung heischend in die Runde, sah aber nur ernste Gesichter.


  »Und trotz des Bösen, das ihn umgibt, glauben diese Ophianer immer noch an seine Macht und befolgen seine Lehren?«, fragte Tye.


  Coldhardt nickte. »Es scheint so. Die wenigen,' die es noch gibt, jedenfalls.«


  »Aber was war jetzt eigentlich in diesem Krug?«, wollte Jonah wissen und ein inzwischen schon vertrautes Kribbeln überlief ihn. »Ein Geheimnis, für das sie bereit waren zu töten?«


  »Wir haben nicht genug von dem schwarzen Pulver, um es richtig analysieren zu können«, erwiderte Coldhardt. »Alles, was ich mit Sicherheit sagen kann, ist, dass es organischer Natur ist. Eine so vollkommene Zellauflösung ist höchst ungewöhnlich. Allerdings -«


  »Und was ist mit den Tonscherben, die Patch -?«


  »Unterbrich mich nicht, Jonah.«


  Jonah öffnete sofort wieder den Mund, um sich zu entschuldigen, doch da war etwas in den Augen des alten Mannes ... eine dunkle Kraft, die Jonah nicht deuten konnte. Sein Mund wurde trocken. Im Raum war es totenstill geworden.


  Einen Augenblick lang schienen diese Augen fast nicht mehr menschlich.


  Dann war der Moment vorüber und Coldhardt fuhr leiser fort: »Auf die Scherben komme ich zu gegebener Zeit zurück.«


  »Natürlich«, sagte Jonah. »Ich - es tut mir leid.«


  »Was ich sagen wollte - es könnten noch Untersuchungsergebnisse kommen bezüglich der Substanz, die über so viele Jahrhunderte hinweg versiegelt in der Lekythos lag ...« Coldhardt lächelte matt. »Von Samraj Vasavi.«


  Con runzelt die Stirn. »Von ihr? Wie kann sie uns denn helfen?«


  »Die Leute, die euch die Grabbeigabe vor der Nase weggeschnappt haben ... das Nummernschild ihres Wagens, das Jonah sich gemerkt hatte, war natürlich gefälscht.« Wieder lächelte Coldhardt, sein Ausbruch von vorhin war offensichtlich vergessen. »Ich habe mich aber mit gewissen ... >Agenturen< in Verbindung gesetzt und konnte so den Hersteller und Anbringer des gefälschten Nummernschilds ausfindig machen. Der betreffende Wagen war ein schwarzer Chrysler, zugelassen auf Serpens Biotech.«


  »Samrajs Unternehmen«, keuchte Tye.


  Ein dritter Bildschirm wurde hell und es erschien darauf ein großes weißes Gebäude vor tiefblauem Himmel. »Heute Morgen wurde dieser Chrysler vor der Serpens-Niederlassung in Jordanien gesehen.«


  »Heißt das, Samraj ist jetzt dort?«, überlegte Tye laut. »Oder ist sie in ihrer Villa in Florenz?«


  »Das kann ich dir wirklich nicht sagen«, erwiderte Coldhardt sachlich.


  Es entstand eine Pause. Dann fiel Jonah auf, dass Tye den Blick gesenkt hatte, als mache ihr etwas zu schaffen.


  »Wie kommt es, dass Anhänger einer uralten Sekte Besorgungen für den Kopf eines großen gentechnischen Unternehmens machen?«, fragte Motti. »Ergibt doch keinen Sinn.«


  »Oder wenn man es von der anderen Seite betrachtet«, warf Con ein, »warum braucht ein multinational operierendes Hightech-Unternehmen wie das von Samraj die Hilfe abergläubischer Mitglieder einer uralten Sekte?«


  Coldhardt nickte. »Merkwürdiges Verhalten, das eine wie das andere, oder?«


  »Von den Typen im Museum hatte nur die Frau das Tattoo«, meldete sich jetzt Patch. »Vielleicht hat sie sich von der Sekte zurückgezogen?«


  »Die Mitgliedschaft in dieser Sekte gilt ein Leben lang«, erwiderte Coldhardt. »Ein langes Leben lang. Jonah, die Tonscherben, die du vorhin erwähnt hast - die anderen haben mir erzählt, dass du die Zeichen darauf für eine Geheimschrift hältst.«


  Jonah zuckte mit den Schultern. »Ich habe so etwas noch nie gesehen, aber ja, ich glaube schon.«


  »Vielleicht könntest du ein Programm schreiben, mit dem du den Code knacken kannst? Leider sind die Rechner hier nicht so schnell wie die in Genf, doch während sie arbeiten, habe ich anderweitig Verwendung für dich.«


  Jonah hob eine Augenbraue. »Ach ja?«


  »In der Tat. Wir sind zufrieden mit deinen Fortschritten. Wir behalten dich.«


  »Das ist sehr großzügig. Flurra.«


  »Ich habe die Hoffnung, dass du, wenn du dich erst mal aus deiner Deckung traust, auch deine spöttische Zunge etwas im Zaum halten kannst.« Coldhardt lächelte wieder. »Was meine Großzügigkeit betrifft ... einen kleinen Beweis dafür findest du in deinem Zimmer. «


  Die Neugier hielt Jonah kaum noch auf seinem Stuhl, aber er gab sich cool. »Diese anderweitige >Verwendung< für mich, von der du gesprochen hast ...«


  »Unser Auftraggeber, Mr Demnos, ist außer sich, weil die Runde - wenn man es so will -, in der es darum ging, in den Besitz der vollständigen Lekythos zu kommen, nicht an uns ging. Wir haben einen Teil der geheimen Botschaft auf der Lekythos, aber der Rest ist inzwischen zweifellos im Besitz von Samraj.«


  »Dann ist es wie mit der Rezeptur für das Amrita«, stellte Con fest. »Jeder hat einen Teil davon, aber keiner das Ganze.«


  »Wird Samraj den Code ohne Jonahs Hilfe knacken können?«, fragte Patch. Es klang fast rührend.


  »Oh ja«, erwiderte Coldhardt ohne Umschweife. »Sie wird vor nichts zurückschrecken, um die Informationen zu erhalten, die sie braucht.«


  Jonah schaute noch einmal zu Tye hinüber, doch sie hatte den Blick immer noch gesenkt. Er spürte, dass etwas nicht stimmte, konnte sich aber beim besten Willen nicht vorstellen, was es sein könnte.


  Con fasste unterdessen zusammen: »Dann müssen wir jetzt also ihren Teil der Lekythos-Scherben finden sowie das, was sie von der Amrita-Rezeptur hat, ja? Vorausgesetzt, dass sie sie wirklich hat.«


  Coldhardt lächelte geheimnisvoll. »Da bin ich mir ganz sicher.«


  »Wie kommt’s?«, fragte Motti.


  »Ich kenne Samraj schon sehr lange«, war Coldhardts Antwort. »Aber Con hat recht. Und das heißt, dass jetzt zwei ganz dringliche Aufgaben vor uns liegen. Als Erstes müssen wir die Teile der Rezeptur, die sie in ihrem Haus unter Verschluss hält, stehlen oder zumindest fotografieren. Jonah, du wirst mit Motti und Patch nach Florenz gehen.«


  »Und ihnen helfen, in diese Villa einzubrechen?'« Jonah war voller Zweifel. »In ein Museum oder so einzubrechen, ist eine Sache, aber in ein Haus, in dem jemand wohnt ...«


  »Wenn es dein Gewissen beruhigt, kann ich dir sagen, dass Samraj die Pergamente auch gestohlen hat.


  Es ist höchst unwahrscheinlich, dass sich irgendeine Polizeistelle in diese Angelegenheit einmischen wird.«


  Jonah brauchte Motti gar nicht erst anzusehen, um zu wissen, dass dieser einen Ich-hab-es-dir-doch-gesagt- Blick in seine Richtung schickte. »Sollen wir dann auch gleich nach den anderen Lekythos-Scherben schauen?«


  »Nein.« Coldhardt legte die Fingerspitzen beider Hände aneinander. »Egal, wo Samraj ist, sie wird sie untersuchen lassen, prüfen lassen ... Fachleute werden sich eingehend damit beschäftigen.«


  »Und Tye und ich übernehmen den zweiten Auftrag, ja?«, fragte Con gut gelaunt.


  »Ihr nehmt das Flugzeug und fliegt zu der Serpens- Niederlassung in Aqaba, in der unsere Sektenfreunde erst kürzlich waren.« Coldhardt stellte eine Karte des Gebietes auf den vierten und letzten Bildschirm. »Aqaba liegt am oberen Rand des breiten Stiefels, den der Nahe Osten darstellt, ganz in der Nähe der ägyptischen Grenze. Ihr werdet das Gebäude ... auskundschaften. Herauszufinden versuchen, was mit der Lekythos passiert ist, wo sie sein könnte. Wir treffen uns hier wieder um sechs, dann erhaltet ihr die genauen Instruktionen. Motti, wir beide gehen deine Strategie für die Villa um 19 Uhr durch.« Er machte eine kurze Pause. »Bis dahin muss ich noch ein paar private Telefonate führen. Jonah, du kommst in einer halben Stunde wieder her. Ich möchte hören, welche Methode du dir zum Entschlüsseln des Lekythos-Codes vorstellen kannst.« Er lächelte in die Runde. »Ihr könnt gehen, meine Kinder.«


  Tye erhob sich und ging rasch zur Tür. Dort zögerte sie und drehte sich noch einmal zu Coldhardt um, als nage noch etwas an ihr. Doch er blickte angestrengt auf seine Bildschirme, offenbar ganz in Gedanken versunken.


  Als sie den unterirdischen Raum verließ, ging Jonah etwas schneller, um sie einzuholen. »Wie geht es deiner Schulter?«


  »Besser, danke.«


  »Was ist dann los?«


  Sie schaute ihn nicht an. »Worauf willst du hinaus?«


  »Ich habe dich da drin beobachtet.« Er ließ nicht locker. »Irgendetwas stimmt nicht. Magst du darüber reden?«


  »Ja, du siehst niedergeschlagen aus, Süße.« Con war zu ihnen in den Aufzug gekommen, Patch und Motti dicht auf den Fersen. »Was ist los?«


  »Nichts«, murmelte Tye. Der warnende Blick, den sie Jonah dabei zuwarf, dauerte nur eine Millisekunde. »Ich kann mir nur was Besseres vorstellen als schon wieder einen Langstreckenflug in den Mittleren Osten, das ist alles.«


  »Es ist nicht Coldhardts Schuld, dass die Sektentypen den komischen Krug nach Aqaba geschafft haben«, sagte Con, als der Lift sie fast unmerklich nach oben zum Flur des Castello brachte. »Wenn wir unseren Job in Kairo richtig gemacht hätten -«


  »Oh, wenn wir unseren Job richtig gemacht hätten, ja?«, sagte Motti und verdrehte die Augen. »Die arme Con. Bloßgestellt vor dem Alten. Ich nehme an, wenn ich dich in den Tresorraum hätte gehen lassen, wäre die Lekythos jetzt hier bei uns, richtig?«


  »Das habe ich nie gesagt.«


  »Nein, war auch nicht nötig.«


  »Ach, hört doch auf«, fauchte Tye. »Alle miteinander.« Sie drängelte sich an Jonah vorbei aus dem Lift und marschierte den Flur hinunter. Die Spätnachmittagssonne, die fleckig durch die Buntglasfenster schien, verfolgte sie wie ein Scheinwerfer und sie legte eine gute Show hin: distanziert und erschöpft. Doch Jonah wurde das Gefühl nicht los, dass mehr dahintersteckte als nur Müdigkeit, egal, was sie sagte. Irgendetwas war im Busch.


  Die Frage war nur: Was?


  ZWEIFEL


  Jonah streifte allein durch den Park, bis es Zeit war, in den Konferenzraum zurückzugehen. Eine Seite von ihm wäre am liebsten in sein Zimmer gerannt wie ein Kind, das Geburtstag hat und es nicht erwarten kann zu erfahren, was Daddy ihm gekauft hat. Eine andere Seite von ihm wagte nicht daran zu denken, was für ein Geschenk da auf ihn wartete - und was es bedeutete, wenn er es annahm. Er fühlte sich nicht ganz wohl in seiner Haut.


  Als es Zeit war und er wieder zu Coldhardt ging, kam er sich vor wie ein Schuljunge, der zum Rektor gerufen wurde. Doch der alte Herr schien bester Laune und begrüßte ihn herzlich. Auf einmal war er wie ausgewechselt. Er hatte eine Art, die einem das Gefühl gab, man sei der Mittelpunkt seiner Welt und seine ganze Aufmerksamkeit wert. Jonah verstand sehr gut, weshalb die anderen dem Charme dieses Mannes verfallen waren.


  Leider konnte er Coldhardt bezüglich des Codes noch nicht viel sagen. Seinem Alter nach zu urteilen ging er davon aus, dass es sich um eine Neuordnung von Buchstaben handeln musste wie bei der Skytale von Sparta, doch dieses Mal erkannte er keinen einzigen der Buchstaben. Es sah nicht nach irgendeiner Art von Alphabet aus - zumindest keinem vollständigen.


  »Ich werde ein paar Algorithmen in verschiedenen Kombinationen darüber laufen lassen«, sagte Jonah. »Vielleicht wissen wir in 24 Stunden mehr.«


  »Wenn irgendjemand das Ding knacken kann«, sagte Coldhardt, »bist du es. Da bin ich mir sicher.«


  Die Anerkennung weckte ein unbehagliches Gefühl in Jonah. Sie hob ihre Beziehung auf eine vertrautere Ebene, so wie es bei seinem Pflegevater gewesen war, als sie die Firma zusammen aufgebaut hatten, als er Derek Schritt für Schritt erklärt hatte, was er tat, clevere Einfälle gegen ein Schulterklopfen eingetauscht hatte ...


  »Kann ich mir deiner auch sicher sein?«, fragte Jonah.


  Coldhardt schaute ihn an. »Wenn es dir schwerfällt, mir zu vertrauen, vertrau meinem Geschäftssinn. Ich überlege sehr genau, in was ich meine Zeit und mein Geld investiere. Und ich kümmere mich um die Dinge, die mir etwas bedeuten.« Er lächelte. »Du gehörst jetzt zu meiner Familie.«


  »Ich bin kein Kind mehr, ich bin 17.«


  »Aus dem Bedürfnis, eine Familie zu haben, wachsen wir nie hinaus, Jonah. Nenn es, wie du willst, aber du hast ein Zuhause hier bei uns.«


  Die Worte klangen verführerisch, doch Jonah presste die Lippen zusammen und sagte nichts.


  »Dir wurde dein ganzes Leben lang eingetrichtert, dass du nichts taugst«, sagte Coldhardt mit ungewohnter Inbrunst, »von Kleingeistern ohne jeden Ehrgeiz.«


  »Aber du hast jede Menge Ehrgeiz«, sagte Jonah leise, »genug für uns beide.«


  »Ja, das habe ich. Ich habe sehr viel erreicht in meinem langen Leben. Aber es gibt immer noch so viel mehr zu tun, bevor ...« Er blickte auf die unheimliche Statuette auf seinem Schreibtisch. »Du bist eine gute Investition, Jonah. Daran zweifle ich nicht. Und jetzt geh und sieh zu, das du etwas Schlaf bekommst.« Mit einem charmanten Lächeln wies er auf die Tür.


  Jonah stand erleichtert auf und wandte sich zum Gehen.


  »Und, Jonah ... Ich bitte dich nur, dein Bestes zu geben. Dafür werde ich dich nicht im Stich lassen.«


  Gegen besseres Wissen drehte Jonah sich in der Tür noch einmal um. »Die Experten, die du vor uns hattest - was ist mit ihnen passiert?«


  Coldhardt schaute ihm mit diesem Eisesblick in die Augen. »Man kann keine Zukunft planen, wenn man die Vergangenheit nicht vergessen kann, Junge.«


  Jonah nickte unbehaglich. Dann ging er hinaus, ohne sich umzuschauen.


  Noch eine Weile gehen, noch eine Weile überlegen. Sich vorstellen, was im Zimmer auf ihn warten könnte. Geld? Ein zweiter Computer? Jonah beobachtete, wie die untergehende Sonne die weichen Wellen der toskanischen Hügel in golden glänzendes Licht tauchte. Es würde nicht mehr lange dauern, dann war sie hinter dem Horizont verschwunden. Die Nacht wartete bereits ungeduldig auf ihren Auftritt.


  Als er in sein Zimmer kam, lag ein schwarzer Samtbeutel auf seinem Kopfkissen. Misstrauisch hob er ihn hoch. Er fühlte sich leer an - nein, da war etwas, klein und hart. Er schüttelte es aus dem Beutel auf seine Handfläche.


  Ein einzelner Diamant fiel heraus, funkelte und strahlte im letzten matten Licht, das durchs Fenster hereinschien. Nicht im Entferntesten hatte er an so etwas gedacht. Einen solchen Stein hatte er noch nie gesehen. Ein Fünckchen Dunkelheit schien darin eingeschlossen, ein durchscheinend glitzernder Nebelschwaden. Der Stein musste ein kleines Vermögen wert sein. Oder womöglich ein großes.


  »Dann hast du also auch einen bekommen?«


  Jonah fuhr zusammen. Als er sich umdrehte, sah er Tye in der Tür stehen. Er hatte sie nicht kommen hören. »Es ist ein Diamant«, sagte er völlig geschockt.


  »So etwas Ähnliches. Ein Rauchstein. Unwahrscheinlich selten, unwahrscheinlich wertvoll.« Sie lächelte. »Wir haben alle einen bekommen. Coldhardts Art und Weise uns zu sagen, dass wir ihn nicht enttäuscht haben.«


  »Und ich nehme an, er hat dich auch nicht enttäuscht?«


  »Ganz im Gegenteil«, erwiderte sie sachlich. »Aber eigentlich bin ich nur hergekommen, um dir zu sagen, dass es beschlossene Sache ist - morgen geht’s los. Um zehn gibt’s Abendessen im großen Speisesaal. Und danach will Motti mit dir diese Villengeschichte durchsprechen.«


  »Okay, gut.« Jonah starrte auf den Diamanten in seiner Hand. »Wie ist deine Besprechung mit Coldhardt gelaufen?«


  »Der Job ist klar. Wir sollen die Lekythos finden, sollen den Chrysler finden und schauen, ob wir in Erfahrung bringen können, was die Ophianer in Aqaba gemacht haben.«


  »Keine negativen Schwingungen mehr vom Alten wie vorhin?«


  Sie seufzte. »Lass gut sein, Jonah, ja?«


  »Gab es sie?«


  »Nein.« Wieder ein Seufzer. »Nicht wirklich. Es ist nichts Konkretes. Ich bin nur etwas nervös.«


  Er trat zu ihr. »Möchtest du darüber reden?«


  Sie schaute ihn direkt an. »Als ich ihn heute Nachmittag nach Samraj gefragt habe und wissen wollte, ob sie in Jordanien ist oder in ihrer Villa in Florenz ...«


  »Da hat er dir gesagt, er wüsste es nicht«, erinnerte Jonah sich. »Was einigermaßen merkwürdig ist. Ich meine, wenn er den Chrysler mit gefälschtem Nummernschild ausfindig machen konnte, sollte er auch wissen, wo Samraj -«


  »Er hat nicht gesagt, er wüsste nicht, wo sie ist«, unterbrach Tye ihn, »sondern dass er es mir nicht sagen könne.«


  »Was auf dasselbe hinausläuft, oder?«


  »Meinst du?« Sie wirkte bedrückt. »Coldhardt überlegt sich ganz genau, was er sagt. Das muss er auch. Ich bin schließlich ein wandelnder Lügendetektor. Vielleicht konnte er es mir ja wirklich nicht sagen. Es' war, als wollte er ...« Sie rang nach Worten. »Als wollte er von der Frage ablenken. Damit er sich nicht näher darüber auslassen muss, wo sie sich aufhält.«


  Jonah nickte. »Weil du sonst merken würdest, dass er lügt.«


  »Vielleicht. Vielleicht bin ich aber auch nur überempfindlich. Ich bin hundemüde, das weiß ich - wahrscheinlich mache ich mir Sorgen, wo es gar nicht nötig wäre.«


  »Hoffentlich.« Jonah lächelte entschuldigend. »Du trägst nicht gerade dazu bei, dass ich mich besser fühle, was den Auftrag morgen betrifft.«


  »Mach dir darüber keine Gedanken. Coldhardt würde uns nie irgendwo hinschicken, wenn er nicht davon ausgehen würde, dass wir es packen.« Tye lächelte schief und schloss Jonahs Finger um den Edelstein. »Was immer er sonst sein mag, blöd ist er nicht. Wir sind genauso selten wie Rauchsteine.«


  »Aber du nimmst an, dass er mit einiger Sicherheit weiß, wo Samraj ist, oder?«, fragte Jonah. »Er will es uns nur nicht sagen.«


  Tye nickte.


  »Warum nur?«


  Ihre Augen erinnerten ihn an das rauchige Glitzern des Diamanten. »Ich habe keine Ahnung«, flüsterte sie.


  Am nächsten Tag wurde Jonah klar, weshalb normalerweise Tye am Steuer saß.


  Motti fuhr wie ein Wahnsinniger. Für ihn bedeutete Auto fahren, das Gas voll durchzudrücken, den silbergrauen Mercedes immer auf der mittleren Spur der Autostrada zu halten und zu hoffen, dass nichts passiert. Er hatte irgendeine Gerätschaft im Armaturenbrett eingebaut, die ihm sagte, wo Geschwindigkeitskontrollen gemacht wurden, entweder durch die Polizei oder elektronisch, weshalb er immer mal wieder auf die Bremse trat, sodass Jonah und Patch fast durch die Windschutzscheibe flogen, bevor ihre Sicherheitsgurte blockierten. Patch schien es kaum zu merken, so vertieft war er in seinen Gameboy Advance SP.


  »Wenn ich erst einmal angefangen habe, kann ich nicht mehr aufhören«, erklärte er, die Augen auf den kleinen Bildschirm gerichtet. »Sonst kotze ich.«


  »Du kotzt auch so«, entgegnete Motti, während er an ein paar erschrockenen Senioren in einem Minibus vorbeischoss. »Du reiherst immer.«


  Jonah verzog das Gesicht. »Können wir das Thema wechseln?« Aber wenigstens lenkte seine Angst vor Erbrochenem, das ihm um die Ohren flog, und möglichen schlimmen Verletzungen nach einem Autounfall von dem bevorstehenden Einbruch ab.


  Coldhardt hatte die Villa auf der Karte eingezeichnet. Sie befand sich am Stadtrand von Florenz auf dem malerischen Hügel Bellosguardo, einer exklusiven und sehr gefragten Wohnlage. Ungefähr eine Meile davor hielten sie mit quietschenden Reifen in einem idyllischen Weiler, in dem es von dicken Mietwagen nur so wimmelte. Als Jonahs Beine nicht mehr zitterten und Patch aufgehört hatte, über der Kühlerhaube eines Daimlers zu erbrechen, wanderten sie wie staunende Touristen durch Obstplantagen und Olivenhaine, bis sie einen guten Blick auf ihr Ziel hatten - oder zumindest auf die hohe Mauer darum herum. Die Villa selbst lag komplett dahinter verborgen, genau wie Motti es vorhergesagt hatte.


  »Wie gut, dass wir Superhelden sind«, tönte Motti und zog einen Plan der Villa aus seinem Rucksack.


  »Aber wir gehen doch erst heute Abend rein, oder?«, fragte Jonah nervös.


  »Meine Güte, Freak, ich dachte, das sei längst klar. Wie oft muss ich es dir noch sagen?«


  »Ich will nur bei allem, was ich tue, 200 Prozent sicher sein.« In Wirklichkeit lag seine Erinnerung an die Besprechung nach dem Abendessen im Nebel eines leichten Rotweinschwipses - der Versuch, seine Nerven zu beruhigen. Im Nachhinein gesehen hatte er sie wahrscheinlich vollends ruiniert.


  »Sei nicht so streng mit ihm, Mot«, sagte Patch, »es ist das erste Mal für ihn.«


  »Dann raub ich dem Freak jetzt die Unschuld. Super.« Motti blickte Jonah finster an. »Wir kundschaften heute nur aus. Versuchen herauszufinden, ob das, was wir wissen, stimmt, und arrangieren, was möglich ist. Du weißt doch, ich mag keine Überraschungen.« Er zog ein kleines, elegantes Fernglas aus dem Rucksack, ging damit hinüber zu einem hohen Baum mit dickem Stamm und begann hinaufzuklettern. »Von hier aus operieren wir. Als Erstes müssen wir die PIRs ausschalten.«


  »Passive Infrarot-Sensoren«, erinnerte Jonah sich.


  »In dem Augenblick, in dem sie unsere Körperwärme aufnehmen, gehen auf dem gesamten Gelände die Lichter an wie an einem Weihnachtsbaum. Und Alarm wird ebenfalls ausgelöst.« Flink zog er sich hinauf in die knorrigen Äste mit dem dichten Blattwerk. »Fotoelektrische Sensoren sagen den kleinen Herzchen, wann es dunkel wird. Dann gehen sie an.«


  »Und wie kommen wir dann an ihnen vorbei?«, rief Jonah zu ihm hinauf.


  »Pst, Mann«, mahnte Patch. »Samraj könnte dich hören. Sie könnte hinter der Mauer sonnenbaden. Oben ohne«, fügte er verträumt hinzu.


  Jonah runzelte die Stirn. »Hast du die Frau denn überhaupt schon einmal gesehen?«


  »Sie hat einen Busen, oder?«


  »Du kannst einem echt leidtun, Mann. Vom Alter her könnte sie deine Mutter sein -« Jonah unterbrach sich. »Sorry, deine Mum ist wahrscheinlich nicht das beste Beispiel für -«


  »Vergiss es.« Patch wandte sich verlegen ab. Eine Hand ging unbewusst zu der ledernen Augenklappe und strich darüber. »Jedenfalls ... also, Motti hat dieses Laserstrahlding und der Strahl reicht über eine ziemlich große Entfernung. Wenn er ihn direkt auf den Sensor richten kann, merkt der nicht, wann es Nacht wird. Er denkt, es ist immer noch heller Tag und die Lichter bleiben aus. Und wir können tun und lassen, was wir wollen.«


  »Clever«, gab Jonah zu. »Aber selbst wenn er den Strahl von da oben direkt auf den Sensor richten kann, müsste er ihn ohne zu wackeln ...«


  Das hohe Sirren eines batteriebetriebenen Werkzeugs ertönte. Ein paar Vögel stoben davon, als Motti vorsichtig ein Loch in den dicken Stamm des Baumes bohrte. Dann nahm er einen winzigen Metallzylinder, den er sich zwischen die Zähne geschoben hatte - die Laserlampe, wie Jonah vermutete -, und steckte ihn in das Loch.


  Patch lächelte. »Raffiniert, der Junge, was?«


  Betont lässig kletterte Motti wieder aus dem Baum.


  »Das wäre geregelt. Jetzt wollen wir mal sehen, ob wir nicht auch was gegen die Vibrationsmelder in der verdammten Mauer unternehmen können ...«


  Patch trottete hinter ihm her wie ein folgsamer Hund und Jonah folgte ihnen. Der lange, nervenaufreibende Tag erstreckte sich vor ihm wie eine endlose Wüste.


  Es war heiß und schwül in Aqaba und die Sonne brannte so sengend, dass man sich gut vorstellen konnte, wie ihre Flammen über den blauen Himmel leckten. Tye war dankbar für die Klimaanlage in dem gemieteten Lexus. Wenn sie an einer roten Ampel anhalten musste, schaute sie sich um. Durch den flirrenden Hitzeschleier hindurch sah sie hinter der israelischen Grenze die Eilat-Berge aufragen, orange und lila. Sie ließ den Blick über die rote Sandwüste schweifen, in die sich nach und nach die üppigen Farben des Großen Afrikanischen Grabenbruchs mischten. Con widmete sich mehr den lässigen jungen Arabern in den voll besetzten Straßencafes. Sie trugen Versace, rauchten Marlboro, lachten und fluchten in Englisch mit amerikanischem Akzent.


  Die Büros von Serpens Biotech befanden sich in einem modernen Industriegebiet an der Küstenstraße nach Saudi. Das kastenförmige Gebäude war hässlich, aber nicht zu übersehen mit dem grünen Schlangenlogo, das sich über die obersten Stockwerke wand.


  »Es gibt ein Hotel hier mit einer guten Bar«, berichtete Con, die einige Broschüren studierte, die sie in einem Informationszentrum mitgenommen hatte. »Sie haben eine Happy Hour. Beliebter Treffpunkt für die Arbeiter, die sich aufs Wochenende einstellen.«


  »Und hoffentlich gesprächig sind«, meinte Tye.


  »Entschuldigen Sie bitte«, sagte Con, als wollte sie ein Gespräch mit jemandem beginnen, »kann ich Sie auf ein Bier einladen? Und ist Ihnen vielleicht eine merkwürdig tätowierte Ophianerin aufgefallen, die vor zwei Tagen mit zwei Schlägertypen zu Ihrem Boss marschiert ist und ihm einen zerbrochenen Krug voller schwarzer Krümel gebracht hat?«


  »Ich wüsste gern, ob Samraj noch hier ist«, murmelte Tye. »Coldhardt schien es nicht zu wissen.«


  »Nun, falls sie da ist, sehen wir zu, dass wir ihr nicht über den Weg laufen. Und falls sie in Florenz ist, wird Motti sie nicht mal aufwecken. Okay?«


  Tye nickte. »Wie du meinst.«


  Als sich die Büros nach und nach leerten, fanden sie genügend Leute, mit denen sie reden konnten. Ein paar von den Männern versuchten natürlich sie anzumachen. Sie trafen die unterschiedlichsten Typen - Amerikaner, Israelis, Afrikaner, viele davon intelligente junge Männer, die Serpens mit dem Versprechen, an vorderster Front forschen zu dürfen und auch noch gut dafür bezahlt zu werden, geködert hatte.


  Con führte Gespräche über Genverkettungen und DNA-Codes und Gott weiß was noch alles. Für diese jungen Superhirne waren das bestimmt sexy Themen, vermutete Tye. Doch sie gewann den Eindruck, als sei die Serpens-Niederlassung in Aqaba entweder Sprungbrett für die Karrieregeilen oder Sackgasse für verhinderte Karrieristen. In den Labors wurden nur landwirtschaftliche Versuche gemacht, es ging um Erträge von Pflanzen und Tests mit genmanipulierten Lebensmitteln - nicht die wirklich spannende und umstrittene Forschung.


  »Hier wurde der Krug sicher erst mal nur zwischengelagert«, sagte Tye, nachdem sie Con von zwei aufgedrehten, schwitzenden Männern losgeeist hatte. »Meinst du nicht auch?«


  Con nickte. »Sie sind bestimmt nur hierhergekommen, weil es die nächstgelegene Niederlassung von Serpens war. Von hier aus kann Samraj die Krümel und Scherben überallhin gebracht haben.«


  »Wieder ein vergeblicher Trip in den Mittleren Osten«, meinte Tye seufzend und trank ihren Cranberry-Saft aus. »Reine Zeitverschwendung.«


  »Vielleicht nicht ganz.« Con erwiderte das Lächeln eines gutaussehenden Inders, der mit zwei Freunden vor einem Eiskühler mit einer Flasche Wein saß. »Wir können nachsehen, ob der Chrysler mit dem gefälschten Nummernschild noch auf dem Gelände ist. Und irgendeiner von den Typen hier muss doch im Versandraum arbeiten.«


  Tye begriff, worauf sie hinauswollte. »Du glaubst, dass Samraj die Lekythos irgendwo hingeschickt hat? Aber sie würde der normalen Post nie trauen.«


  »Natürlich nicht«, stimmte Con ihr souverän zu. »Aber sie könnte zum Beispiel einen Kurier damit beauftragen. Und dieser Auftrag könnte über das Postzimmer gelaufen sein.«


  »Könnte.« Tye verzog das Gesicht. »Zuerst müssen wir mal jemanden finden, der bereit ist, uns das Protokoll des Postausgangs der Firma zu zeigen.«


  »Entspann dich, Süße.« Con schob sich den halb geschmolzenen Eiswürfel aus ihrem Glas in den Mund und lächelte. »Wenn wir mit den Typen hier fertig sind, zeigen sie uns alles, was wir wollen. Wer als Erste einen Postler auftut, darf sich auch als Erste an der Mini bar im Hotel bedienen. Abgemacht?«


  »Okay.« Tye lächelte wider Willen. »Abgemacht.«


  Jonah stand in der Obstplantage bei Florenz und hielt den Atem an. Der Einbruch hatte begonnen.


  Die Nacht war warm und voller Düfte, aber ihm war so kalt, dass er überzeugt war, sein Atem müsste, wenn er je wieder ausatmete, als Dampfwolke vor ihm stehen. Jemand würde sie sehen, die Alarmanlage würde losgehen ...


  Mottis scharfes Flüstern übertönte den an- und abschwellenden Gesang der Zikaden. »So, Jonah, einen Schritt vorwärts ... und stopp.«


  Bis jetzt hatten sie Glück gehabt. Die Flutlichter blieben aus, die passiven Infrarot-Sensoren hatte Motti auf dieser Seite der Villa erfolgreich mattgesetzt. Auch die Vibrationsmelder in der Parkmauer hatten sie ausgetrickst, indem sie über mit Saugnäpfen versehene Tritte an einer Stelle darübergeklettert waren, an der sie einen 90-Grad-Winkel bildete. Die Ecken waren die am wenigsten sensiblen Teile der Mauer, da es nicht so einfach war, das Steuerungskabel, über welches das System arbeitete, in die Ecke zu pressen.


  »Patch, einen Schritt vorwärts ... und stopp.«


  Gerade versuchten sie mit Mottis patentiertem System, die seismischen Detektoren zu überlisten, die, da war er sich ganz sicher, im Garten vergraben waren.


  »Solche Systeme profitieren normalerweise davon, dass der Einbrecher nichts von ihnen weiß«, hatte er ihnen erklärt. »Der Prozessor prüft Stärke und Häufigkeit der Druckimpulse - wenn er zum Beispiel Schritte im 30-Sekunden-Rhythmus erkennt, drückt er auf den Alarmknopf. Aber wenn man gaaanz sachte und gaaanz langsam macht ...«


  Und so staksten sie mit null Meilen pro Stunde durch den wunderschönen, mondbeschienenen Garten, immer einer nach dem anderen und nie mehr als ein kleiner Schritt alle 45 Sekunden. Das Unerträgliche daran war, dass man sie von mehreren Fenstern aus jederzeit hätte sehen können und dass hinter den schweren Vorhängen eindeutig Licht brannte. Falls Samraj oder einer ihrer Bediensteten zufällig hinausschauten, sahen sie drei Typen mit knallroten Gesichtern wie festgenagelt im Park stehen. Und schickten ihnen wahrscheinlich die Wachhunde auf den Hals.


  Bitte, lieber Gott, lass sie keine Wachhunde haben.


  Endlich kam das Zeitlupenstaksen durch die nach Lavendel duftende Nacht zu einem glücklichen Ende. Motti erklärte, dass sie außerhalb des Erfassungsbereichs der inneren Sensoren waren und sich wieder normal bewegen konnten. Er ging voran zu einer Art Wintergarten mit Milchglasscheiben, der an das Hauptgebäude angebaut war. Jonah war stolz, dass sie es bis hierher geschafft hatten. Nicht weil er viel dazu beigetragen hatte, sondern weil er nichts vermasselt hatte.


  Jetzt war Patch an der Reihe zu zeigen, was er konnte. Seine Aufgabe war es wie immer, ihnen Zugang zum Haus zu verschaffen. Er nahm seine Schultertasche herunter und legte sie vorsichtig auf den Boden.


  Jonah hörte ein leises Rauschen, wie von einem Heizlüfter. Er sah, dass knapp über dem Boden ein Ventilator in das gefrostete Glas eingelassen worden war, der kalte Luft in die Nacht blies.


  »Was ist da drin?«, fragte er leise.


  »Es ist ein Gewächshaus«, knurrte Motti. »Werden wohl Pflanzen sein, was sonst?«


  »Ans Hauptgebäude angebaut?« Jonah erschien das nicht sehr wahrscheinlich. »Wenn kalte Luft rauskommt, muss es ziemlich warm sein da drin.«


  »Sollen wir uns ausziehen? Ist das irgend so ein Schwulenspiel, damit du mich oben ohne sehen kannst, Freak?«


  »Könnt ihr vielleicht die Klappe halten?«, fragte Patch ungehalten. Er kniete auf dem Boden. »Ich entfessle hier mein Genie.« Er holte zwei Rollen Isolierband aus der Tasche und hielt jedem eine hin. Jonah und Motti rissen lange Streifen davon ab und gaben sie ihm. Patch begann das unterste Fenster sorgfältig mit dem Klebeband zu bekleben.


  »Den Anbau hier gibt es noch nicht lange«, hatte Motti erklärt. »Die Scheiben wurden bei einer Sicherheitsfirma bestellt. Ein Draht aus einer Art Metallfolie bildet ein Schaltsystem, das um jede einzelne Scheibe herum läuft und so dünn ist, dass er, sobald die Scheibe auch nur einen Sprung bekommt, reißt und Alarm auslöst.«


  Jonah hatte beschlossen, die nahe liegende Frage zu stellen, damit Motti es ihm sagen konnte: »Und wie kommen wir dann rein?«


  Doch Patch hatte es ihm erklärt und setzte nun gerade seine Antwort in die Tat um.


  Er hatte bereits einen großen Teil der Scheibe abgeklebt und in der Mitte ein Viereck frei gelassen - groß genug für jemanden Schmales zum Durchkriechen. Das Isolierband würde als Stoßdämpfer dienen, so- dass das Risiko, dass die Metallfolie riss, während Patch sich dem freien Stück Scheibe widmete, geringer war.


  Er holte sein Glasauge heraus und schraubte es auf. Motti murmelte etwas vor sich hin und wandte sich mit kalkweißem Gesicht ab. Doch Jonah beobachtete ihn fasziniert und erkannte etwas, das aussah wie ein Diamant. Rasch holte Patch den Stein heraus, steckte ihn in die »Pupille« des Glasauges und ritzte damit ein Quadrat in die Scheibe, knapp innerhalb des breiten Rahmens aus Isolierband.


  »Glasschneider«, erklärte er stolz. »Mit Diamantspitze. Coldhardt hat mir ein ganzes Sortiment von ähnlich coolem Zeug besorgt.«


  Motti fand das offensichtlich nicht so cool. »Batman hat einen Werkzeuggürtel. Das Bad-Kid hier hat ein Werkzeugauge. Krasser geht’s ja wohl kaum.«


  »Soll ich meine Klappe runternehmen und dir zublinzeln? Dann mach nur weiter so.«


  Motti hielt also seine Klappe und Patch schnitt weiter das Einstiegsloch in die Scheibe. Jonah blickte sich nervös um, ob irgendetwas darauf hinwies, dass sich Wachmänner näherten. Motti sah Patch bei der Arbeit zu und schüttelte ab und zu den Kopf, als sei er der Meinung, er könnte es besser.


  »Jetzt sollte es genug sein«, sagte Patch wenige Minuten später. »Mot, gib mir die Zeitung.«


  Jonah sah, wie Patch eine dünne Schicht Modelliermasse auf die Scheibe drückte. Motti zog derweil die New York Times aus seiner Schultertasche und goss Wasser darüber. Einen Augenblick lang fürchtete Jonah, die beiden seien übergeschnappt.


  »Die Masse dämpft das Geräusch, wenn die Scheibe auf den Boden fällt«, erklärte Patch, »und verhindert, dass die Scherben in alle Richtungen fliegen.« Er nahm Motti die tropfnasse Zeitung aus den Händen, legte sie auf das Viereck und begann, mit den Knöcheln dagegenzustoßen. »Das dämpft das Geräusch, wenn ich dagegenklopfe und -«


  Mit einem dumpfen Knacken und einem lauten Schlag sprang das Glasviereck heraus. Patch biss sich auf die Lippe. Jonah hielt den Atem an. Das Geräusch kam ihm ohrenbetäubend vor, egal wie gedämpft es hätte sein sollen.


  Doch nirgendwo ging ein Alarm los. Jonah hörte lediglich die in der Nacht unsichtbaren Zikaden.


  Und ein merkwürdiges Zischen.


  »Was zum Teufel ist das?«, wisperte er.


  »Keine Zeit, darüber nachzudenken«, sagte Motti. »Jonah, hinein mit dir.«


  »Warum ich?«


  »Es ist dein erstes Mal.« Motti grinste. »Du willst doch etwas ganz Besonderes daraus machen, oder? Dann geh ganz sanft mit diesem Loch um.«


  Jonah ignorierte ihr leises Gekicher, schluckte trocken und kauerte sich vor das Loch. Das Zischen kam eindeutig von drinnen. Eine bestimmte Art von Gasheizung vielleicht? Es war schrecklich feucht da drin ...


  Langsam, vorsichtig schob er sich durch das Einstiegsloch in die stinkende Dunkelheit. War das ein Teppich? Fühlte sich fast elastisch an wie künstlicher Rasen oder so. »Wie wäre es mit etwas Licht?«, flüsterte er, als er halb durch war. »Ich kann nichts -«


  Er erstarrte. Etwas streifte ihn am Rücken.


  Dann knipste Motti eine Taschenlampe an. Sie verbreitete ein diesiges Licht, das Jonahs eigenen Schatten an die gegenüberliegende Wand warf - und einen zweiten dazu.


  Als er sah, wo er sich befand, brauchte es alle Beherrschung, damit er nicht laut losbrüllte.


  In dem Anbau waren Schlangen. Rings um ihn herum dicke Schläuche aus Fleisch, die sich ringelten, streckten, hin und her schlängelten.


  Das war kein Gewächshaus. Es war ein Reptilienhaus.


  Und er war nicht im Besucherbereich gelandet, sondern in einem der vollen Terrarien.


  


  VERLETZT


  »Himmel, Motti, hol mich hier raus!« Jonah versuchte sich durch das enge Einstiegsloch zurückzuschieben. Ein Schauer jagte ihm über den Rücken, als sich ein langes Stück Schuppenhaut wie eine Schlinge um seinen Hals zu legen begann. »Hier sind lauter Schlangen. Sie haben Terrarien an den Wänden entlanggebaut!«


  »Halt still«, fauchte Motti. »Du ziehst dir die Haut ab an dem Glas und löst den Alarm aus. Außerdem kann dich eines von den Viechern beißen, wenn du eine plötzliche Bewegung machst. In beiden Fällen kannst du tot sein.«


  »Danke für die gute Nachricht«, murmelte Jonah und schloss die Augen.


  »Es ist also ein Terrarium, richtig? So ähnlich wie ein großes Aquarium. Du musst vollends reinkriechen und dann den Deckel aufdrücken. Das ist die einzige Möglichkeit, da rauszukommen.«


  »Ich gehe auf demselben Weg hinaus, auf dem ich auch hereingekommen bin«, ließ Jonah ihn wissen.


  »Halt still, verdammt noch mal!«, wisperte Motti heiser. »Los, Jonah, du schaffst das. Du hast deinen Rauchstein bekommen, oder? Wir müssen wissen, dass wir uns auf dich verlassen können.«


  Jonah sagte nichts darauf. Er spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Er wusste, je länger er hier drin war, desto wahrscheinlicher wurde es, dass er gebissen wurde oder sich an dem scharfen Glas schnitt, wie Motti gesagt hatte. Und was sollte er dann machen? Samraj um eine Pflaster bitten?


  Langsam und vorsichtig kroch er ganz in das Terrarium hinein. Im Knien spürte er, wie sich ein flacher Kopf an seine Wange drückte, spürte das Kitzeln der Zunge, blieb ein paar Sekunden lang absolut regungslos hocken. Als der Kopf sich zurückzog, streckte er vorsichtig den Arm nach oben, spürte den Glasdeckel des Terrariums. »Bitte«, murmelte er und drückte mit aller Kraft, wobei er den Schwanz zu ignorieren versuchte, der sich um sein Handgelenk ringelte. »Bitte ...«


  Mit einem leisen Knacken gab der Deckel nach. Jonah zwang sich, seine Bewegungen auch weiterhin langsam und kontrolliert auszuführen, hob den schweren Glasdeckel und richtete sich auf. Die Seitenwände reichten bis an seine Hüften.


  Jonah schob den Deckel vorsichtig auf das Terrarium daneben und begann sich hochzustemmen. »Okay, wir haben einen Weg ins Haus gefunden. Könnte mir jetzt jemand helfen, den verdammten Riesenpython von meinem Knöchel zu wickeln?« Ein paar Sekunden später spürte er, wie sich ein Paar Hände unter den Reptilienkörper schoben und der Druck nachließ. Sobald Jonah es für sicher hielt, zog er sein Bein aus der Schlinge und hievte sich aus dem Terrarium. Zitternd und schwitzend stand er in der feuchten, stinkenden Luft und lauschte auf das Zischen ringsherum. Im trüben Schein der Taschenlampe sah er, dass er in einem echten Schlangenparadies gelandet war - überall nichts als Schlangen in allen Formen und Farben.


  Wenige Sekunden später stand Motti neben ihm. Er atmete etwas zittrig, schien ansonsten aber unbeeindruckt.


  »Das war auf deinen Plänen nicht eingezeichnet, oder?«, fragte Jonah leise.


  »Es kam erst nachträglich dazu«, erwiderte Motti. »Das erklärt auch, weshalb es an die Außenwand angebaut wurde. Aber ich glaube nicht, dass die Viecher giftig sind.«


  »Ein Streichelzoo ist das hier aber auch nicht«, meinte Jonah. Die Wände und der Boden waren in sterilem Weiß gekachelt, ähnlich wie in einem Krankenhaus. »So viele auf einem Haufen zusammengepfercht? Das ist doch nicht erlaubt, oder?«


  Motti schnitt eine Grimasse und zuckte mit den Schultern. »Wenn wir hier rauskommen, schreiben wir an die Gesellschaft zur Verhinderung von Grausamkeiten an Tieren, okay?«


  »Puh!«, machte Patch leise, als er aus dem Käfig kletterte und dabei mit einer Hand eine giftgrüne Schlange über seinen Kopf hielt. »He, Mot, was meinst du - können wir die mitnehmen?«


  »Was meinst du - kann ich dir in den Hintern treten? Los, wir haben schon genug Zeit verplempert.«


  Patch legte die Schlange fast traurig wieder zurück und Motti ging voraus zur Tür. Sie führte auf einen gefliesten Korridor, der Jonah wieder an irgendetwas Medizinisches erinnerte.


  »Ist das ein Labor?«, überlegte Patch laut, als er in einen der angrenzenden Räume schaute. »Motti, sieh dir das mal an!«


  Auch Jonah schaute durch die Tür. Es war tatsächlich ein Labor. Die Arbeitstische waren voll mit allen möglichen Gerätschaften. Als Motti den Strahl der Taschenlampe durch den Raum wandern ließ, sahen sie eine Art Operationstisch. Darauf lag etwas - verdeckt von einem weißen Tuch, das mit Blutflecken übersät war.


  Motti zog das Tuch zurück und zum Vorschein kam eine kleine Schlange, deren Körper verschiedene Längsschnitte aufwies.


  »Krass.« Patch zog die Nase kraus. »Samraj ist nicht nur eine Schlampe, sie ist auch ein Schlächter. Was zum Teufel geht hier vor?«


  Motti breitete das Tuch wieder über den verstümmelten Körper. »Wir suchen jetzt einfach die Scherben und dann nichts wie weg hier!«


  »Müssen wir noch mit irgendwelchen Sicherheitsvorkehrungen rechnen?«, fragte Jonah.


  »Ich glaub nicht«, erwiderte Motti. »Es brennt noch Licht, das bedeutet, dass noch jemand auf ist - und dass die Infrarotsensoren noch nicht eingeschaltet sind.«


  »Aber wir könnten direkt über Samraj oder sonst jemanden stolpern!«


  »Schon mal was von dreistem Einbruch gehört?« Motti grinste. »Das ist superdreist, Mann. Aber die Unterlagen sollen in einem versteckten Safe im Wohnzimmer sein.«


  »Woher weißt du das schon wieder?«, erkundigte sich Jonah.


  »Von Coldhardt«, erwiderte Patch. »Der hat es in Erfahrung gebracht.«


  Außerhalb des Laborbereichs entsprach das Haus schon eher den traditionellen Vorstellungen von einer italienischen Villa. Es war exklusiv und luxuriös eingerichtet, wirkte jedoch einigermaßen bedrückend mit den ganzen riesigen Ölgemälden an den Wänden. Sie zeigten düstere Landschaften und Porträts. Jonah sah große, ungehobelte Gestalten in leuchtend bunten Uniformen, zarte, schüchterne junge Frauen mit großen dunklen Augen und einem gequälten Lächeln. Er hatte das ganz unangenehme Gefühl, dass die Bilder ihnen nachschauten, und so wie Patch den Blick nervös hin und her huschen ließ, war auch ihm nicht wohl.


  Motti dagegen würdigte die Bilder keines Blickes. Er musste mit den Gegebenheiten des Hauses vertraut sein, denn er führte sie ziemlich sicher hindurch. Seine Nerven hätte Jonah gern gehabt. Gut, dass im Haus keine Sensoren waren, die auf Erschütterungen reagierten - von ihren Schritten einmal abgesehen, hätte bestimmt schon sein hämmernder Herzschlag Alarm ausgelöst.


  »Ich weiß nicht, Samraj ...«


  Beim Klang der Stimme hob es Jonah fast aus den Schuhen. Es war eine Frau, die gesprochen hatte, langsam und betont und mit einem starken Akzent, und die Stimme war aus dem Raum gekommen, an dem sie gerade vorbeigegangen waren.


  Motti und Patch wirbelten ebenfalls herum. Jonah wies auf die Tür. Da drin, formten seine Lippen lautlos.


  »Du bist sicher, dass wir kurz vor dem Durchbruch stehen?«, fuhr die Frauenstimme fort. »Nach der langen Zeit?«


  Jonah schlich mit angehaltenem Atem ein Stück weiter. Der Gedanke, dass Samraj und ihr Gast ihn hier erwischen könnten, war nicht eben erfreulich.


  »Reg dich ab«, wisperte Motti. »Wenn sie da drin miteinander quatschen, können wir uns frei im Haus bewegen, oder?«


  Er kam hinter den anderen her, wobei er schnell, aber vorsichtig über den dicken, flauschigen Teppichging.


  Sie hatten Glück. Im Wohnzimmer war niemand. Motti steuerte schnurstracks auf ein seltsames abstraktes Gemälde zu. Es zeigte einen Engel mit mottenzerfressenen Flügeln, der sich über ein schmuddeliges Bett beugte. Er nahm das Bild vorsichtig ab und dahinter kam ein kleiner grauer Safe mit Zahlenschloss zum Vorschein.


  »Sieht nach nicht viel aus«, bemerkte Jonah.


  »Es ist auch nicht viel.« Motti lachte in sich hinein, als er das Bild abstellte. »Ich liebe diese stinkreichen Typen, denen ihr Haus so am Herzen liegt. Sie setzen Himmel und Hölle in Bewegung und statten ihr Gelände mit ausgefeilter Sicherheitstechnik aus und glauben dann, dass es im Haus drin Spielzeugsafes tun, weil so weit ohnehin keiner kommt. Der Safe stammt noch aus der Arche, Mann, genau wie Coldhardt gesagt hat.«


  »Wahrscheinlich die wertvollste Antiquität im ganzen Haus.« Jonah schaute zu, wie Patch in seine Schultertasche griff und einen altmodischen Telefonhörer herauszog. »Wenn das Ding hier nicht noch älter ist! Was hast du vor? Willst du einen Freund anrufen?«


  »Mehr brauchst du nicht, um einen alten Safe wie diesen hier zu knacken«, erklärte Patch und schraubte die Sprechmuschel ab. »Mit dem Verstärker hier drin kannst du das Klicken der Wählscheibe am Safe so deutlich hören, als würde jemand direkt neben deinem Ohr mit dem Finger schnippen.« Er fischte eine kleine Metallscheibe heraus, die durch kurze, bunte Drähte mit der Muschel verbunden war. »Du notierst dir die Zahlen, bei denen die Zuhaltungen klicken, und dann probierst du sämtliche Kombinationen aus bis -«


  »Mach hin, Zyklop«, drängte Motti, der an der Tür Schmiere stand.


  Jonah kam sich ein bisschen überflüssig vor. Er trat ans Fenster und schaute über den Park. Unterschiedliche Dunkelheiten von Himmel und Schatten lagerten über der stillen Obstplantage. Nichts rührte sich.


  Er zuckte zusammen, als sich die Safetür mit lautem Knarren öffnete.


  »Wir haben’s geschafft«, keuchte Patch und legte den Telefonhörer weg.


  »Okay, Freak, jetzt übernimmst du das Schmierestehen.« Motti ging zurück zum Safe und griff behutsam hinein. »Das muss es sein. Könnte manipuliert sein. Ein Brandsatz ...«


  »Oder ein Fluch«, sagte Patch.


  Motti zog eine kleine Schatulle aus Zedernholz aus dem Safe, legte sie auf ein Schreibpult und begann, vor sich hin zu murmeln. Seine düstere Miene wirkte fast dämonisch im Licht von Patchs Taschenlampe, als ihm die merkwürdigen, geheimnisvollen Silben leise von der Zunge fielen. In Jonahs Ohren klang es wie ein uraltes Gebet, doch darüber, an welchen Gott oder Geist es gerichtet war, wagte er keine Vermutung anzustellen.


  Langsam öffnete Motti das Zedernholzkästchen. »Wir haben sie«, murmelte er und hob vorsichtig etwas heraus, das aussah wie trockenes Laub, das irgendwie hineingeweht worden war.


  »Die Pergamentschnipsel«, keuchte Patch ehrfürchtig und zog eine winzige Kamera aus seiner Schultertasche. »Leg sie auf das Pult, damit ich losschießen kann.«


  Jonah beobachtete fasziniert, wie schnell und präzise die beiden arbeiteten. Doch dann merkte Patch, dass er sie beobachtete, und runzelte die Stirn. »Die Tür, Jonah!«


  Jonah nickte, drehte sich um und sah nach, ob sich draußen etwas bewegte.


  Ihm blieb fast das Herz stehen, als er am anderen Ende des dunklen Flurs eine zierliche Gestalt sah, zusammengekauert und fast nicht zu erkennen in den Schatten.


  Er duckte sich weg, wusste aber, dass er viel zu langsam gewesen war.


  Motti und Patch bekamen seinen plötzlichen Rückzug mit.


  »Probleme?«, fragte Motti, während er die Pergamentschnipsel zusammenklaubte und in das Kästchen zurücklegte.


  »Ich hab jemanden gesehen«, zischte Jonah. Voller Angst lugte er noch einmal hinter der Tür hervor, doch die Gestalt war verschwunden, so lautlos wie sie gekommen war.


  »Er hat mich gesehen«, flüsterte er. »Er muss mich gesehen haben.«


  »Du Idiot! Du bist doch zu nichts zu gebrauchen! Nicht einmal einen Job ...« Motti reichte Patch das Kästchen. Der legte es in den Safe zurück. »In welche Richtung sind sie gegangen?«


  »In die, aus der wir gekommen sind.«


  Patch steckte die Kamera ein und hängte rasch das Bild wieder auf. Er wandte sich an Motti. »Dann müssen wir uns für den Rückweg etwas Neues suchen, ja?«


  »Halb so schlimm. Wir sind nicht weit vom Haupteingang entfernt. Falls die Alarmanlage jetzt losgeht, haben wir, wenn wir da rausgehen, nichts zu verlieren. Er schubste Jonah von der Tür weg. »Los, gehen wir.«


  Jonah war schlecht vor Angst, als er hinter den anderen herstolperte. Jeden Augenblick würden die Sirenen schrillen, ringsum würden Stahlgitter herunterrasseln und jede Hoffnung auf Flucht zunichtemachen ...


  Nur dass es nicht so kam. Das Haus hüllte sich in Schweigen so schwer wie die Schatten.


  »Bist du sicher, dass du dir die Gestalt nicht nur eingebildet hast?«, erkundigte sich Motti. Seine Hand schwebte über einem schweren Riegel an der massiven Eichentür.


  »Jemand war da, ich schwöre es.«


  »Aber ich höre keine Alarmglocken schrillen...« Patch schaute ihn entschuldigend an. »Und du warst ziemlich nervös, Jonah.«


  »Vielleicht haben sie uns für den Putztrupp gehalten«, meinte Motti säuerlich. »Ach, das ist doch alles Schwachsinn.«


  »Ich habe jemanden gesehen, wenn ich es euch sage! Und zwar in dem Augenblick, in dem du ...« Er zuckte mit den Schultern. »... was auch immer vor dich hin gemurmelt hast.«


  »Alte Inuit-Gebete zum Schutz gegen böse Geister«, wisperte Motti. »Ein Allerweltsmittel, um Flüche aufzuheben, da wir Tye nicht dabeihaben und sie ihren Voodoo-Zauber nicht wirken lassen kann.«


  »Bitte sag, dass das ein Witz war«, seufzte Jonah.


  »Irgendetwas hat deinen Schatten verjagt, oder?« Motti drehte sich um und ging denselben Weg, den sie gekommen waren, wieder zurück. »Los, lasst uns endlich hier verschwinden. Wir strapazieren unser Glück ganz gewaltig.«


  Mit einer Mischung aus Erleichterung und Beschämung hängte Jonah sich wieder an die anderen dran. Sie schlichen sich durch prunkvolle Flure und Gänge, doch die Atmosphäre erschien bedrohlicher als zuvor. Dunkle Augen schauten sie anklagend von den Porträts herunter an. Ritterrüstungen standen bereit, um sie ohne Vorwarnung anzugreifen.


  Alle drei wurden langsamer, als sie sich dem Raum näherten, aus dem die Stimme der Frau gekommen war, doch jetzt blieb es still und die Tür war immer noch geschlossen.


  Nach Stunden, wie es schien, erreichten sie das in klinischem Weiß geflieste Schlangenlabor mit den Terrarien dahinter. Fast freute Jonah sich über die stickige Wärme dort, war sie doch ein Zeichen dafür, dass sie es bald geschafft hatten.


  »Du gehst zuerst, Patch«, bestimmte Motti. »Räum die Viecher aus dem Weg, du magst sie doch so gern. Dann komme ich mit der Tasche. Jonah, du wartest, bis ich ganz draußen bin, bevor du nachkommst. Wir helfen dir beide durch das Loch, aber mach langsam und vorsichtig, ja?«


  Jonah widersprach nicht. Verletzter Stolz war im Moment sein geringstes Problem.


  Patch leuchtete mit der Taschenlampe in das Terrarium, durch das sie hereingekommen waren. Es war keine Schlange mehr darin. Ob sie alle ins Freie gekrochen waren? Jonah biss sich auf die Lippe, als Patch in den Käfig kletterte und sich dann vor das Schlupfloch kauerte. Sobald er außer Sicht war, half Jonah Motti beim Hineinklettern. Motti schob zuerst die Tasche und die Taschenlampe durch das Loch und kroch dann vorsichtig hinterher.


  Einen Augenblick stand Jonah allein in dem stickigen, dunklen Raum und wartete auf das Okay-Zeichen.


  »Ihr geht schon wieder?«


  Er war nicht allein. Eine Frauenstimme, leise und mit fremdem Akzent. Sie klang amüsiert. Jonah wirbelte herum, konnte in der Dunkelheit jedoch nichts erkennen.


  »Hast du dich vielleicht verirrt? Ich fürchte, du bist nicht da, wo du zu sein glaubst ...«


  Jonah kletterte in das Terrarium, bückte sich und zwängte sich in das Loch. »Da ist jemand!«, rief er.


  Motti leuchtete ihn mit der Taschenlampe an und bedeutete ihm, still zu sein. »Bist du verrückt?«


  »Es hat keinen Zweck, wir müssen so schnell wie möglich weg hier!« Jonah schob sich vorwärts und kam mit dem Arm ans Glas. Ein harter Schnitt in sein Fleisch und die Haut begann zu brennen. Er zog scharf die Luft ein.


  »Langsam, Jonah«, zischte Patch. »Guter Gott, Mot, er hat sich geschnitten.«


  »Halt still, sonst bricht noch ... Patch, hilf mir doch!«


  Jonah spürte, wie ihre Hände ihn packten und herauszogen. Das Glas schabte durch die Jeans an seinem Schienbein entlang, blieb an seinem Schuh hängen - doch aus irgendeinem Grund splitterte es nicht, löste keinen Alarm aus. Das Gras roch süß und war kühl an seiner heißen Wange.


  »Steh auf«, herrschte Motti ihn an. »Sofort!«


  »Scheiße. Er blutet wie ein Schwein.« Patch klang, als sei er einer Panik nah. »Können wir ihn tragen?«


  »Wir dürfen keine schweren Schritte machen wegen der Sensoren.«


  »Da drin war jemand, wenn ich es euch sage!«, flüsterte Jonah heiser. »Sie löst bestimmt den Alarm aus. Wir müssen abhauen ...«


  »Jonah, du musst dich zusammenreißen, ja?« Mottis Brille rutschte nach unten, doch er schaute Jonah unverwandt an, als könnte er ihn durch seinen Blick beruhigen. »Es ist alles okay. Beruhige dich. Tief durchatmen. Es ist okay.«


  »Tut mir leid«, krächzte Jonah. Er hatte sich fast wieder in der Gewalt. »Aber ich schwöre, sie war da drin, Motti, und hat uns beobachtet.«


  »So wie der- oder diejenige, die uns vom Flur aus beobachtet hat?«


  Jonah ließ sich nicht beirren. »Ich habe es mir nicht eingebildet!«


  Patch lachte nervös. »Vielleicht war es eine Schlange?«


  »Sie klang wie die Frau, die in dem Zimmer mit Samraj geredet hat.«


  »Die Dunkelheit spielt uns oft Streiche«, sagte Motti beruhigend. »Du hast dich da drin erschrocken, Kumpel, aber jetzt ist wieder alles in Ordnung ... und wir sollten gehen.«


  Jonah biss sich auf die Lippe und nickte schwach. Sie konnten später darüber diskutieren - falls sie es heil über die Mauer schafften. Er blickte auf seinen Arm, der wie der Teufel zu pochen begann, und war froh um die schwarzen Sachen, die er trug und die die klebrig feuchte Wunde verdeckten.


  Patch riss ein Stück Isolierband ab und wickelte es ihm fest um den Arm, um die Blutung zu stillen. »Gut so?«


  »Brennt wie die Hölle.«


  »Die Hölle ist das, was uns erwartet, wenn sie uns schnappen«, sagte Motti leise und entfernte sich vorsichtig vom Haus. »Merkt euch das.«


  Ihr Glück hielt an, bis sie die Mauer erreicht hatten.


  Die Gummitritte, die Motti mit so viel Mühe angebracht hatte, hätten das Klettern zu einem Kinderspiel machen sollen und Jonah tat sein Bestes, um so leichtfüßig und vorsichtig an der Mauer hinaufzusteigen wie Patch und Motti vor ihm. Doch der Schnitt in seinem Schienbein brannte wie Feuer. Er spürte, wie klebriges Blut sein Hosenbein durchnässte und ihm über die Socke in den Schuh lief. Er hatte die Mauerkrone fast schon erreicht, als er mit der Wunde über einen der Tritte schrammte. Er keuchte vor Schmerz und hielt sich am oberen Mauerrand fest, um nicht zu fallen.


  Und da ging die gottverdammte Alarmanlage endlich los. Der Krach und das Heulen waren unbeschreiblich, selbst hier draußen.


  Motti fluchte. »Mach, dass du da runterkommst, du Hirschkopf, du blöder!« Jonah sprang von der Mauerkrone herunter, landete ungeschickt und rollte sich ab. Motti packte ihn an seinem guten Arm und zog ihn hoch. »Was zum Teufel hast du gemacht?«


  »Tut mir leid. Mein Bein. Ich hab mich an dem Glas geschnitten ...«


  Patch legte einen Arm um Jonahs Rücken und versuchte, Motti etwas von seinem Gewicht abzunehmen, doch er war zu klein, um eine wirkliche Hilfe zu sein. »Du hast dich auch noch am Bein verletzt und uns nichts gesagt?«


  »Ich wollte kein großes Getue darum machen ...«


  »Wenn wir es gewusst hätten, hätten wir dir helfen können«, brummte Motti. »Du kriegst keine Extrapunkte, wenn du hier einen auf Held machst.« Er und Patch fielen in einen schwankenden Lauf den abschüssigen Olivenhain hinunter, wobei sie Jonah zwischen sich halb trugen und halb schleiften. »Der Himmel weiß, wer auf den Alarm hin alles angepest kommt. Aber wenn du großes Glück hast, ist vielleicht ein Priester darunter.«


  »Ein Priester?«


  »Ja«, erwiderte Motti finster, »er kann dir die verflixten Sterbesakramente geben, nachdem ich dich durch den verdammten Olivenhain hier geprügelt habe.«


  »Wenigstens wissen wir jetzt eines«, meldete sich Patch zu Wort. »Das hat mir nämlich schon Sorgen gemacht. Ich war drauf und dran zu glauben, dass die Alarmanlage ausgeschaltet wurde, bevor wir überhaupt hier ankamen. Ihr wisst schon, wie in Kairo. Dass es vielleicht ein abgekartetes Spiel war.«


  »He, Mann, cool. Dann hat uns der Freak noch ’nen Gefallen getan«, murmelte Motti. »Er hat uns bestätigt, dass wir einfach die Besten sind. Wenn wir nicht einen gottverdammten Amateur im Schlepptau haben, der uns die Sache vermasselt.«


  Jonah lauschte auf das verzerrte Heulen der Sirenen und schwieg. Was hätte er auch sagen können?


  Als Motti der Ansicht war, dass sie weit genug weg waren, versteckten sie sich für den Rest der Nacht im Gebüsch. Es war unbequem und unangenehm. Irgendwann knatterte ein Hubschrauber wie ein UFO über dem Haus, kreiste mit starken Scheinwerfern über dem Gelände und landete dann im Garten.


  »Ob das die Bullen sind?«, fragte Patch.


  Motti zuckte die Schultern. »Wie gesagt, wenn bei jemandem wie Samraj eingebrochen wird, sind es nicht unbedingt die Bullen, die sie ruft.«


  Als der Helikopter wieder davonflog, wurde es still in der dunklen Landschaft, bis auf das einschläfernde Zirpen der Zikaden. Jonahs Arm pochte im Rhythmus ihres Liedes und sein Bein brachte ihn fast um. Immer wieder fiel er in einen kurzen, fiebrigen Schlaf, hörte dann jedes Mal die Stimme der Frau in seinem Kopf und wachte mit einem Ruck wieder auf. Er stellte sie sich als hässliche, bucklige Hexe vor, die in der Dunkelheit mit ihren Schlangenfreunden Wache hielt und ihn aus Augen, die nicht von dieser Welt waren, beobachtete.


  Als die Morgensonne die kalte graue Suppe aus Wolken und Himmel wärmte, beobachtete Jonah, wie sich die herrliche toskanische Landschaft ringsherum daraus löste. In diesem Augenblick wünschte er, er könnte das alles gegen die brettharte, sichere Matratze in seiner alten Zelle eintauschen.


  »Auf geht’s«, sagte Motti plötzlich. »Ich glaube, wir können jetzt weiter. Bis zum Wagen ist es noch eine halbe Meile.«


  »Mehr nicht?«, Patch seufzte. »Und was ist, wenn sie immer noch nach uns suchen?«


  »Jetzt, wo es Tag wird, sollten wir sie kommen sehen.« Er schaut Jonah an. »Kannst du laufen?«


  »Laufen ...« Jonah nickte gedankenverloren. »Ja, vielleicht wird es Zeit, dass ich genau das tue.«


  »Es ...« Motti zuckte die Schultern. »Es tut mir leid, dass mir der Geduldsfaden gerissen ist. Okay, Mann? Ich weiß doch, dass das alles noch ganz neu ist für dich. Es war nicht deine Schuld.«


  »Doch, es war meine Schuld«, sagte Jonah. »Und ihr hättet beide wegen mir sterben können.«


  »Jetzt hast du fürs nächste Mal deine Lektion gelernt. Okay?«, meinte Patch.


  »Los, es wird Zeit.« Motti schlug den Weg ein, der hinunterführte zu dem verschlafenen Weiler. Patch folgte schweigend und rieb dabei zerstreut über die Lederklappe über seinem fehlenden Auge.


  Jonah wartete noch ein paar Sekunden. Dann setzte auch er sich in Bewegung, folgte wie Treibholz in ihrem Kielwasser.


  ABSCHIED


  Jonah war in Hochstimmung. Er hatte es aus Bellosguardo heraus und bis zum Auto geschafft. Doch das Gefühl verflog bald wieder angesichts der Aussicht, dem Big Boss seine Schnitzer erklären zu müssen. Er schämte sich unendlich und im Vergleich dazu waren seine Verletzungen nicht viel mehr als unbedeutende Kratzer.


  »Bleib locker«, sagte Motti, der mit Vollgas über die Autobahn bretterte. »Das mit Coldhardt bring ich schon in Ordnung.«


  »Klar.« Patch hing wieder über seinem Gameboy. »Wichtig ist doch nur, dass wir das Zeug haben, das er wollte. Alles andere ist Nebensache.«


  »Ich rufe nachher an, damit ein Arzt da ist, wenn wir kommen«, fügte Motti noch hinzu.


  »Danke«, sagte Jonah. »Ich weiß gar nicht ... ich meine ...«Er seufzte. »Bis jetzt hat sich noch nie jemand so um mich gekümmert, versteht ihr?«


  Patch schaute tatsächlich von seinem Bildschirm hoch, auf dem mächtig was los war. »Ich hab’s dir doch gesagt. Wir passen aufeinander auf.«


  »Obwohl ich die ganze Sache vermurkst habe?«


  »Hörst du endlich auf, dir eine reinzuwürgen?« Motti grinste ihn über die Schulter hinweg an. »Das ist mein Job! Du musst mir nur eines versprechen, Freak.«


  »Und das wäre?«


  »Dass du mir nicht die Sitze vollblutest. Denn wenn du das tust, zeig ich dir, was bluten wirklich heißt. Okay?«


  Jonah lächelte. »Okay.«


  Jonah schlief immer wieder ein. Die Fahrt schien Stunden zu dauern, selbst bei Mottis halsbrecherischem Tempo. Doch beim Surren der Tore von Coldhardts Anwesen kam er endlich wieder richtig zu sich. Sie waren da, aber er fühlte sich kein bisschen besser. Sein Versagen machte ihm schwer zu schaffen.


  »Tye und Con kommen erst heute Nachmittag zurück«, berichtete Motti, als er den Wagen in eine große, klimatisierte Garage fuhr. »Dann hast du Armer wohl erst mal keine knackige junge Krankenschwester, die dir was zu trinken bringt.«


  Jonah grunzte nur.


  Patch wankte aus dem Wagen und übergab sich in einen Eimer, der neben einem Landrover stand - und offensichtlich extra für diesen Zweck dort platziert worden war. »Soll ich dich in dein Zimmer bringen oder schaffst du es allein?«, fragte er, nachdem er sich den Mund abgewischt hatte.


  »Ich schaffe das schon«, erwiderte Jonah. Wirklich sicher war er sich nicht, aber er fand, dass er schon genügend Schwächen gezeigt hatte.


  Ein Arzt in Straßenkleidung wartete bereits in seinem Apartment darauf, ihn wieder zusammenzuflicken. Er stellte keine Fragen, arbeitete zügig und schweigend und hatte es danach sehr eilig, wieder wegzukommen.


  Jonahhätte ihn am liebsten gefragt, ob er ihn mitnehmen könnte. Ich kann Sie auch bezahlen, wollte er sagen. Ich habe diesen Diamanten hier, sehen Sie?


  Jetzt betrachtete er ihn, wie er so auf seiner schwitzenden Handfläche lag. Dann warf er ihn in hohem Bogen in den kalten, marmorverkleideten Kamin.


  Nimm ihn. Er ist tausendmal mehr wert als ich.


  Tye wünschte, Coldhardt würde seine Besprechungen nicht immer bei so schlechtem Licht abhalten. Sie war hundemüde - sowohl vom Rückflug als auch von der Party am Abend zuvor. Und sie hatten nicht einmal Zeit zum Duschen gehabt, bevor sie in das Konferenzzimmer gerufen worden waren. Con saß neben ihr. Die Sonne von Aqaba hatte ihrer Haut einen rosigen Schimmer verliehen. Schade, dass es ihnen nicht gelungen war, außerdem noch etwas mitzubringen.


  »Ihr habt keine Spur von dem Wagen mit dem gefälschten Nummernschild gefunden?«, fragte Coldhardt.


  Con schüttelte den Kopf. »Auf dem Parkplatz haben wir ihn nicht gesehen und es war auch nirgendwo vermerkt, dass er je dort gestanden hätte. Zumindest nicht im Besucherbereich.«


  »Oh, klar, ich sehe sie direkt vor mir, wie sie an der Anmeldung stehen«, sagte Motti sarkastisch. »>Name? Maskierter pseudoreligiöser Irrer. Organisation? Sekte des Ophiuchus. Autonummer? Scheiße, eine von euren ...<«


  »Danke, Motti«, sagte Coldhardt bestimmt.


  Tye verdrehte die Augen, aber sie lächelte Motti dabei an. Er war immer aufgedreht, wenn er wieder einmal davongekommen war. Genau wie bei Patch hielt dieser Zustand tagelang an. Jonah dagegen wirkte ruhig und in sich gekehrt. Er starrte auf die leeren Bildschirme an der Wand, als könnte er darauf etwas sehen. Sie bezweifelte, dass es nur die Enttäuschung darüber war, dass seine Codeknacker-Programme bis jetzt keine Ergebnisse bezüglich der mysteriösen Geheimschrift gebracht hatten.


  »Was gibt es Neues von der Lekythos, Tye?«, fragte Coldhardt unvermittelt.


  »Sie war vielleicht 24 Stunden dort. Samrajs Assistent hat an dem Morgen, an dem Jonah den schwarzen Chrysler gesehen hat, einen Spitzenkurier gebucht.« Sie schaute Con an. »Den Jungs im Versand zufolge sollte der Kurier ein >Paket< zu einer Adresse in Rom bringen.«


  »Hm. Ich frage mich, warum sie die Scherben 24 Stunden dabehalten hat?«


  »Keine Ahnung. Die Labors in Aqaba waren nichts Besonderes«, berichtete Con. »Nur langweilige Lebensmittelforschung. Wir glauben, dass Aqaba vielleicht nur eine Zwischenstation war, die Serpens-Niederlassung, die am nächsten lag.«


  »Die nächste mit dem Wagen vielleicht«, stimmte Coldhardt zu. »Mit dem Flugzeug wären die türkische und die italienische Niederlassung sehr viel einfacher zu erreichen gewesen.«


  »Möglich, dass sie den Krug nicht durch den Zoll bekommen hätten«, warf Patch ein.


  »Genau. Und könnt ihr euch ihre Passfotos vorstellen?«, schnaubte Motti. »Unverwechselbares Merkmal? Großes schwarzes Schleierding vor dem Gesicht.«


  »Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass sie die Möglichkeit haben, die traditionellen Wege ins Land hinein oder aus dem Land heraus zu umgehen«, mutmaßte Coldhardt. »Aber wenn du so redselig bist, Motti, dann berichte doch bitte Tye und Con, wie es bei euch war.«


  In Jonah verkrampfte sich alles.


  Motti berichtete, dass sie die Pergamentschnipsel nach Anweisung fotografiert hatten, und führte lang und breit aus, wie sie seinen genialen Plan, ins Haus zu gelangen, in die Tat umgesetzt hatten. Als er zu den Schlangen kam, mit denen sie es im Terrarium aufgenommen hatten, und zu der gruseligen Entdeckung im Labor, rümpfte Tye die Nase.


  »Die Fragmente stammen von einem Manuskript, das angeblich von Ophiuchus selbst, und zwar in Altgriechisch und unverschlüsselt verfasst wurde«, verkündete Coldhardt. »Ich habe mich an einer vorläufigen Übersetzung versucht. >Die Wurzel der Schlange< wird erwähnt - möglicherweise als Zutat des Amrita.«


  Patch nickte. »Quält Samraj deshalb die armen Schlangen - weil sie nach ihrer Wurzel sucht?«


  Coldhardt lächelte. »Sie tut eine ganze Menge, um hinter das Geheimnis zu kommen. Und sie ist eine erstklassige Biologin.«


  »Ein erstklassiges Rabenaas wohl eher«, flüsterte Con. Doch Tye interessierte sich mehr für die Art und Weise, wie Coldhardt der Frage ausgewichen war. Was hatte es mit Samraj auf sich, dass er bei ihr immer so geheimnistuerisch war?


  »Samraj war übrigens da, als wir bei ihr eingebrochen sind«, fuhr Motti fort. »Sie hätte uns glatt in ihre Forschungsobjekte verwandeln können.«


  Auf Coldhardts Stirn zeigten sich tiefe Falten. »Das hast du vorhin nicht erwähnt.«


  »Eine Frau sprach mit ihr in einem der Zimmer, an denen wir vorbeigekommen sind.«


  »Ihr habt Samraj gesehen?«


  »Nein, die Tür war zu«, meldete sich nun Jonah zu Wort.


  »Dann könntet ihr euch auch verhört haben«, sagte Coldhardt nachdenklich. »Ich kann mir vorstellen, dass die Atmosphäre ziemlich geladen war. Jonah, Motti hat erwähnt, dass du jemanden gesehen hättest, der dich beobachtet hat?«


  Jonah warf Motti einen kurzen Blick zu und schluckte. »Ich bin mir sicher, dass jemand da war.«


  »Und du bist wie er der Meinung, dass diese Person auch die Alarmanlage bei eurer Flucht ausgelöst hat?«


  Tye fiel auf, dass Motti Jonah anschaute und kaum merklich nickte, ihn ermunterte zuzustimmen. Man brauchte keinen besonderen Instinkt, um zu wissen, dass sich in der Villa etwas Unschönes abgespielt hatte und dass Jonah bis zu seinem hübschen Chorknabenhals mit drinsteckte.


  »Ich weiß nicht ...« Jonah kam ins Straucheln und wurde rot. »Möglich wäre es.«


  »Alles ist möglich.« Coldhardt lächelte und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Wichtig ist doch nur, dass ihr euren Auftrag ausgeführt habt, dass ihr das Gelände heil und mit den Fotos vom Inhalt des Safes verlassen konntet.«


  Tye beobachtete Coldhardt ganz genau. Motti war nicht der Einzige, der mit irgendetwas hinterm Berg hielt. Coldhardt glaubte nicht eine Sekunde, dass Samraj in der Villa gewesen war oder dass diese geheimnisvolle Fremde den Alarm ausgelöst hatte - doch aus welchen Gründen auch immer hatte er beschlossen, seine Meinung für sich zu behalten. Das war wohl sein gutes Recht. Ein Boss verschonte seine Belegschaft mit Einzelheiten aus der Firmenleitung und Eltern sagten ihren Kindern auch nicht immer alles ...


  Warum hatte sie dann ein so ungutes Gefühl?


  Nachdem sie entlassen worden waren, ging Jonah mit den anderen zum Klubraum. Doch während die vier sich gegenseitig von ihren Erlebnissen erzählten, blieb er stumm wie ein Fisch.


  Motti stieß die Doppeltür zum Klubraum auf und ging voraus. »Hey, Freak, wie geht es dir?«


  »Was die Leute nicht alles tun, um nicht trainieren zu müssen«, witzelte Tye.


  Jonah sagte immer noch nichts.


  »Hey, ich rede mit dir.« Motti tippte Jonah auf den Kopf. »Oder hat der Onkel Doktor dir nicht nur Arm und Bein, sondern auch den Mund zugenäht?«


  »Warum hast du vorhin gelogen, Mot?«, wollte Jonah wissen. »Du weißt genau, dass ich es war, der den Alarm ausgelöst hat.«


  Con runzelt die Stirn. »Tatsächlich?«


  »Ich hab’s vermasselt, als ich über die Mauer geklettert bin.«


  »Er war schwer verletzt«, warf Patch rasch ein.


  Motti nickte. »Der Freak hatte eine Art Panikattacke -«


  »Du glaubst mir nicht, dass ich die Frau in der Villa gesehen - gehört habe«, erwiderte Jonah aufgebracht. »Und trotzdem hast du Coldhardt erzählt, sie sei diejenige gewesen, die den Alarm ausgelöst hat.«


  »Willst du mir deshalb einen Prozess anhängen?« Motti schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich hab lediglich versucht, deinen Arsch zu retten. Aber jetzt ist es ohnehin vorbei, also vergiss es. Coldhardt ist es egal - wir haben ihm beschafft, was er wollte, und sind heil aus der Sache rausgekommen. Das nächste Mal ist etwas Einfacheres dran und du schaffst es.«


  »Es gibt kein nächstes Mal«, sagte Jonah leise.


  Es war, als schluckten seine Worte jedes Geräusch im Raum. Da war nichts mehr außer Stille und ungläubige Blicke.


  »Was hast du eben gesagt?«, fragte Motti schließlich mit finsterem Gesicht.


  Jonah zuckt mit den Schultern. »Ich kann so nicht leben. Ihr seid auf eurem Gebiet alle super, aber ...«


  »He, Jonah ...« Patch blickte ihn unsicher an. »Für dich ist das alles immer noch neu. Lass es dir von Mot erzählen, ich hab auch ’ne Menge Mist gebaut, als ich -«


  »Ich will es nicht«, sagte Jonah. Er schaute Tye an, doch die hatte den Blick gesenkt. »Ich sollte einfach verschwinden, bevor ich euch noch einmal enttäusche.


  Wegen mir hätten wir gestern Nacht alle geschnappt werden können. Es hätte sich auch jemand von euch verletzen können.«


  »Mach dir um uns keine Gedanken, Jonah, das können wir selber, ja?«, sagte Con.


  »Ja, lass einfach gut sein, Kumpel.« Patch lächelte hoffnungsvoll. »Du bist einfach fix und fertig. Die Nacht war hart - so was kommt vor. Aber wir haben trotzdem gekriegt, was wir -«


  »Ihr wollt es nicht kapieren, oder?«, fuhr Jonah sie an. Er spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. »Ich bring’s einfach nicht so wie ihr. Ich passe nicht zu euch.«


  Mottis Gesicht wurde noch finsterer. »Verschon uns mit deinem beschissenen Selbstmitleid!«


  »Es ist nicht nur das. Ich kann euch wirklich gut leiden, aber ...« Er wandte den Blick ab. »Ich wollte nie ein Dieb sein.«


  »Hier geht es nicht ums Diebsein«, sagte Con. »Diebe wie uns gibt es kein zweites Mal.«


  »Das ist deine einzige Chance, es zu etwas zu bringen, Jonah«, sagte Motti leise. »Willst du, dass es wieder so ist wie im Gefängnis?«


  »Eure Art zu leben ist nichts für mich. Ich wünschte, sie wäre es, aber -« Jonah schüttelte unglücklich den Kopf. Er wusste, dass er wie der letzte Jammerlappen klang, aber er konnte es nicht ändern. »Ich will nicht mehr darüber reden, okay?«


  Tye schaute ihn an. Sie schaute ihn an, als wollte sie etwas sagen.


  Doch dann läutete ein altmodisches schwarzes Telefon mit einer großen Wählscheibe. »Es ist das Haustelefon«, sagte Patch nervös. »Meint ihr, er -«


  »Das Haus hier ist sauber, Mann«, versicherte Motti ihm. »Coldhardt hört nicht mit.«


  Con nahm ab. »Ja, Coldhardt?« Sie hörte einige Sekunden zu, dann legte sie wieder auf und schaute zu Jonah hinüber. »Er will dich sprechen.«


  Jonah hob eine Augenbraue. »Das trifft sich gut. Ich will ihn auch sprechen.«


  »Sag ihm nicht, dass du aufhören willst, Jonah«, bat Patch. Er rieb heftig über die Lederklappe über seinem Auge. »Das hat noch niemand gemacht. Es - es bringt Unglück!«


  »Spar dir die Worte, Mann.« Motti schaute Jonah mit einem Blick an, der halb verächtlich und halb mitleidig war. »Er ist es nicht wert. Lass Coldhardt das machen.«


  Jonah wandte sich zur Tür. Sagte sich, dass es ihm egal sei, was sie von ihm dachten. Er war das Außenseiterdasein gewohnt. War es gewohnt, nicht dazuzugehören.


  Außerdem, sagte er sich, wollte er gar nicht so sein. Das war meilenweit von dem, wie und was er sein wollte, entfernt.


  Einfach wieder eine Station, an der es nicht funktioniert hatte.


  Es schien eine Stunde zu dauern, bis er an der Tür war. Er spürte die Blicke der anderen in seinem Rücken, doch niemand sagte ein Wort.


  Vielleicht war mit denen von Motti alles gesagt.


  Lass Coldhardt das machen.


  Auf dem Weg zum Konferenzraum ging Jonah noch einmal durch, weshalb er aufhören wollte. Er hatte Angst vor dem, was Coldhardt sagen würde.


  Der alte Herr saß über seinen Computer gebeugt, als Jonah eintrat. »Ich glaube, du hast es geschafft«, verkündete er. »Der Code wurde geknackt. Schau her.«


  Jonah trat rasch an den Monitor, aufgeregte Erwartung und alte Verhaltensmuster trieben ihn vorwärts. Mach Coldhardt eine Freude, dann mag er dich lieber. Wenn du das hinkriegst, lässt er dich gehen. »Herrje, schau dir das an! Der Code hat sich ganz schön gegen das Knacken gewehrt -«


  »Mehrfachverschlüsselung, um Buchstabenhäufigkeit zu verschleiern ...«


  »Du meinst die Es und As, die häufiger auftreten als Z und X?«, fragte Coldhardt.


  »Genau. Aber um etwas so zu verschlüsseln ... ohne Computer würde das ewig dauern.« Jonah zuckte mit den Schultern. »Ich gehe mal davon aus, dass sie damals noch keinen PC hatten - wann immer damals war.«


  »Vielleicht wollten sie ganz besonders schlau sein«, meinte Coldhardt ernst.


  Jonah besah sich die erkennbaren Worte zwischen dem Buchstabensalat, den ein Fehler im Programm immer noch ausspuckte. »Kopf von Schlange, Hund des Schäfers ... Hand vor ... das Vorhergehende ...«Er runzelte die Stirn. »Das ist Kauderwelsch. Genau wie diese Skytale von Sparta, die ich für dich entziffert habe. Was war das gleich noch mal?«


  »Katakomben ... Norden ... Sterne in Mustern begraben.«


  »Gibt nicht viel her, um damit weitermachen zu können. Und was hat das alles mit der Rezeptur für das Amrita zu tun?«


  Coldhardt schaute ihn an, doch sein Blick verriet nichts. »Dass die Übersetzungssoftware fehlerhaft ist, ist nicht möglich?«


  Jonah schüttelte den Kopf. »Manchmal kommt die Reihenfolge der Wörter ein wenig durcheinander - >Hand vor< könnte zum Beispiel >Vorhand< heißen, nehme ich an. Aber für diese Sache hier habe ich die Decodierungsmaschine so programmiert, dass sie in Datenbestände für die Übersetzung alter Sprachen eindringt, wenn sie die Buchstaben ordnet.« Er lächelte. Hab mich gern! Hab mich gern! »Ich hab die besten ausgesucht, die von Professoren in Oxford und Yale zusammengestellt wurden und nur für den akademischen Gebrauch bestimmt sind.«


  »Ich bin beeindruckt«, murmelte Coldhardt.


  Jonah schaute sich das Ergebnis noch einmal genauer an. »Hat er auch Zahlen ausgespuckt?«


  »Hat er. Mein erster Gedanke war, dass es sich um Koordinaten handeln könnte, doch ohne Ausgangspunkt ...«


  »Wir könnten die Worte ins Altgriechische zurückübersetzen und sehen, ob sie mit irgendwelchen Ortsnamen übereinstimmen.«


  »Das habe ich schon getan.« Coldhardt schaute ihn an, die blauen Augen hell und eisig. »Keine Übereinstimmung - zumindest mit keinem bekannten Namen auf irgendeiner Karte aus der klassisch griechisch- römischen Zeit bis weit ins Mittelalter hinein.«


  »Die Ortsnamen könnten auf andere Art und Weise verschlüsselt sein. Oder von lokalen Benennungen ausgehen, nicht von der offiziellen Bezeichnung.«


  »Und ohne dieses Wissen können wir keinen passenden Decodierungsschlüssel konstruieren.«


  Jonah nickte langsam. Er war niedergeschlagen und enttäuscht. »Es ergibt keinen Sinn. Warum sollte jemand eine Information so mühsam chiffrieren, wenn der un- chiffrierte Text lediglich einigen wenigen Leuten vor Ort etwas sagt?«


  »Die Teile der Lekythos, die Samraj jetzt hat, müssen weitere Informationen enthalten«, vermutete Coldhardt. »Wir sollten versuchen, sie bei dieser Adresse in Rom in die Finger zu bekommen. Das wird unser nächster Schritt sein.«


  »Ich ... darüber muss ich mit dir reden.«


  »Ja?« Coldhardt schaute ihn erwartungsvoll an.


  Jonah hielt der Kraft in diesen eisigen Augen nicht stand und senkte den Blick. »Ich möchte nicht länger hierbleiben. Ich möchte gehen.«


  »Wohin?«, fragte Coldhardt ziemlich unbeeindruckt, fast so, als hätte er es erwartet. »Zurück in die Jugendstrafanstalt?«


  »Wenn es sein muss.« Jonah hielt kurz inne. Er wollte es darauf ankommen lassen. »Aber wenn du nicht willst, dass deine Rivalen wissen, dass ich wieder auf dem Markt bin, könntest du mich vielleicht irgendwo absetzen, wo es weniger auffällt.«


  Ein leises Schmunzeln. »Clever, logisch und selbstsüchtig. Das gefällt mir, Jonah.«


  »Ich bin dir dankbar für die Chance, die du mir gegeben hast«, fuhr er vorsichtig fort, »aber das ist kein Leben für mich. Ich gehöre hier nicht hin.«


  »Bist du dir sicher? Ich habe mich bisher in solchen Dingen immer auf meinen Instinkt verlassen können und war sehr stolz darauf.« Coldhardt machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr. »Vielleicht werde ich alt.«


  »Ich würde auch gern alt werden«, sagte Jonah. »Aber wenn ich in deinem Tempo weiterlebe, wird es nicht dazu kommen.«


  »Du wirst nicht nur alt werden, Jonah. Du wirst verbittert werden, unzufrieden. Du wirst dich ewig an diesen Augenblick erinnern als den größten Fehler, den du in deinem langen, sinnlosen Leben gemacht hast.«


  »Mein Entschluss steht fest.«


  »Du glaubst, dass du sicher bist in deiner alten Welt? Du bist zur Fahndung ausgeschrieben. Du wirst immer auf der Hut sein müssen.«


  »Ich wurde wegen Diebstahl zu einem Jahr verurteilt«, erinnerte Jonah ihn. »Ich glaube kaum, dass ich ganz oben auf der Fahndungsliste stehe -«


  Ein gequälter Ausdruck trat in Coldhardts Augen. »Ich rede hier nicht von der Polizei, die dich sucht, Jonah.« Er wandte sich der Marmorstatuette auf seinem Schreibtisch zu, dem Mann, der mit dem Dämon kämpfte. »Und wenn du nicht mehr zu meiner Familie gehörst, kann ich dich auch nicht mehr beschützen.«


  Jonah schluckte. »Du willst mir nur Angst machen.«


  »Jeder von uns muss sich seinen Ängsten auf seine Art stellen.« Seine alten bleichen Finger strichen zärtlich über den glatten Marmor. »Widersteh dem Teufel und er flieht vor dir, lehrt uns die Bibel. Aber das stimmt ganz einfach nicht, Jonah. Er kommt immer wieder. Und jedes Mal mit einem Angebot, das etwas weniger fair ist als das, welches du beim letzten Mal ausgeschlagen hast. Doch wenn das Leben, das du lebst, schwerer wird, wenn zweite und dritte Chancen dir durch die Finger gleiten ... dann kommt eine Zeit, in der du diese heiße kleine Krallenhand ergreifst und dich zu seinem Partner machst. Doch bis dahin wirst du so viel verloren haben.«


  »Ich bin mir nicht sicher, was du damit sagen willst«, gab Jonah zu, »aber es hört sich so an, als würdest du aus Erfahrung sprechen.«


  »Als ich ein junger Mann war, bekam ich ein Angebot, wie du es dir nicht...« Coldhardt blickte ins Leere. Er ließ den Satz unvollendet. »Aber lassen wir das. Wenn du glaubst, du müsstest uns verlassen, musst du es tun.«


  »Einfach so?«


  »Bitte geh jetzt in dein Apartment. Sag den anderen nicht, worüber wir hier gesprochen haben.« Coldhardt schaute ihn immer noch nicht an. »Ich habe dir gesagt, was passiert, wenn du mein Angebot ablehnst. Du wirst heute Abend hier abgeholt und irgendwo hingebracht.«


  »Wohin?«, fragte Jonah unbehaglich.


  »Ich bezweifle, dass du schon von dem Ort gehört hast.«


  »Und was ist - kann ich mich von den anderen verabschieden?«


  »Warum, Jonah?« Die Stimme war ein kaltes Streicheln. »Du bist nicht wie wir. Du gehörst hier nicht hin, denk dran. Nicht in unsere Welt.«


  »Bekomme ich etwas für das, was ich bis jetzt für dich getan habe?«


  »Du bekommst die Möglichkeit, das Gelände hier lebendig zu verlassen«, wisperte Coldhardt. »Keine Bezahlung. Dieser Job ist noch lange nicht erledigt und dein Anteil daran ebenso wenig. Du wirst mit den Kleidern, die du am Leib hast, hier Weggehen, mit mehr nicht. Und nun muss ich verschiedene Dinge in die Wege leiten. Geh jetzt.«


  Jonah öffnete den Mund. Um zu widersprechen oder sich noch einmal zu entschuldigen? Er war sich nicht sicher. Eigentlich gab es wohl nichts mehr zu sagen.


  Er verließ den Mann, der immer noch mit den Fingerspitzen über den kalten Stein strich.


  Um zwei Uhr morgens lag Jonah komplett angezogen auf seinem Bett und lauschte auf jedes Geräusch von draußen.


  Verzerrte Schatten tanzten im rauchigen Licht der Öllampe neben ihm durch den Raum. Er konnte nicht schlafen, sich nicht entspannen.


  Wo ist der Rauchstein?


  Er hatte den kalten Kamin danach abgesucht. Wenn Coldhardt ihm nichts für die Risiken geben wollte, die er eingegangen war - nun denn. Er würde ihn nehmen und verkaufen.


  Das heißt, er hätte ihn genommen, wenn er ihn gefunden hätte. Entweder war er nicht echt gewesen und er war auf dem Eisengitter zersplittert oder Coldhardt musste ihn sich irgendwie zurückgeholt haben. Er hatte hier schließlich das Sagen.


  Er war es, der die Regeln und Bedingungen festlegte.


  Und das hatte Jonah nachdenklich gestimmt. Wenn Coldhardt nun gar nicht vorhatte ihn freizulassen? Wäre es nicht sehr viel schneller und einfacher, ihn umbringen zu lassen?


  Keiner wird wissen, dass du tot bist. Darüber war er sich im Klaren. Und keiner wird um dich trauern.


  Wie auch immer er in dieser Nacht das Gelände verließ, er würde allein sein.


  Er zuckte zusammen, als ein paar Zweigspitzen des Maulbeerbaums über die Fensterscheibe strichen. Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Was konnte er tun? Aufstehen und weglaufen? Wie weit würde er kommen? Nein, es gab keinen Grund zur Panik. Coldhardt würde ihn wie ausgemacht gehen lassen. Er musste ihn gehen lassen ...


  Dann hörte er ein leises Rascheln. Schnelle Schritte im Bad.


  Jonah setzte sich auf. »Wer ist da?«, rief er. Seine Stimme überschlug sich.


  »Nur ich.« Con kam aus dem Badezimmer. Sie trug ein schlichtes Kleid mit rundem Ausschnitt, so weiß wie ihre Haut. Im Licht der Öllampe sah sie fast gelblich aus und ihr Schatten tanzte zehnmal so groß hinter ihr her. »Hallo, Jonah.«


  »Was gibt’s?«, fragte Jonah. »Ist deine Toilette verstopft?«


  »Ich wollte nicht, dass man mich sieht.« Sie schaute ihn an, fast so wie sie ihn angeschaut hatte, als sie in seine Zelle gekommen war, halb wissend, halb neugierig. »Stimmt es, dass du gehst?«


  Er nickte und schaute ihr misstrauisch entgegen, als sie auf ihn zukam.


  Doch sie lächelte nur, als sie sich ans Fußende des Bettes setzte. »Ich kann dich doch nicht gehen lassen, ohne dir Auf Wiedersehen zu sagen, oder?«


  »Coldhardt hat mir verboten -«


  »Wir haben nicht viel Zeit.« Con kniete sich aufs Bett, kam langsam auf ihn zugekrochen, der tiefe Ausschnitt verbarg so gut wie nichts. Jonah löste seinen Blick davon und schaute ihr in die Augen, die fest auf seine gerichtet waren. »Ich hatte gehofft, dass wir uns im Lauf der Zeit richtig gut verstehen würden. Aber das Leben ist zu kurz, um Gelegenheiten verstreichen zu lassen, oder?« Ein trauriger Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Zumindest finde ich das.«


  Dann war sie bei ihm, drückte ihre glänzenden Lippen mit halb geöffnetem Mund auf seine und küsste ihn leidenschaftlich. Ihre Zungen berührten sich, die Münder öffneten sich weiter. Die Finger ihrer rechten Hand krallten sich um seinen Nacken, fuhren durch sein Haar.


  Dann löste sie sich sacht von ihm. Ihre Augen glänzten. »Du wirst mich vergessen, Jonah.«


  »Nie«, flüsterte er, den Geschmack ihres Lippenstifts auf seiner Zunge.


  »Doch«, beharrte sie, »du wirst mich vergessen. Uns alle.«


  Er schüttelte den Kopf und lächelte sie unsicher an.


  »Es wird so sein, als seien wir uns nie begegnet.«


  Er beugte sich vor, wollte sie noch einmal küssen, doch sie schüttelte leicht den Kopf und legte ihm die kalte Hand auf den Mund. Ihre Augen ließen ihn nicht los, ihr Tonfall war ruhig und gleichmäßig, besänftigend. »Für dich wird es so sein, als sei nichts von alldem je passiert. Du wirst alles vergessen. Alles, was geschehen ist, seit -«


  Jonah begriff, was sie da tat, und riss sich aus ihrem Bann. Er griff nach ihrer Hand und bog sie nach hinten und sie keuchte auf. »Miststück!«, zischte er. »Coldhardt hat dich hergeschickt, stimmt’s?«


  »Du weißt so viel über uns, Jonah«, wisperte sie und zog ihre Hand weg. »So viel, dass du uns gefährlich werden und dich selbst zu einer Zielscheibe machen könntest.«


  »Und deshalb machst du dir in meinem Kopf zu schaffen? Versuchst, mir mein Gedächtnis zu nehmen?«


  »Ist es nicht besser so?« Ihr Blick wurde hart. »Du willst uns verlassen, Jonah. Willst alles in den Wind schlagen, was wir dir angeboten haben.«


  »Den Kuss zum Beispiel oder deine Freundschaft. Alles nur gespielt.«


  »Du willst Theater?« Ihr Ausdruck wurde kälter. »Du hast recht, man hat mich hergeschickt, um dich neu zu programmieren. Aber ich hab’s nicht gemacht. Wenn ich es wirklich gewollt hätte, Jonah, wärst du jetzt wie eine ausgepustete Kerze. Du würdest an irgendeinem fremden Ort aufwachen, hättest keine Ahnung, wie du dort hingekommen bist, kein Geld und niemanden, der dich beschützt.« Sie wandte den Blick ab und stand vom Bett auf. »Ich konnte dir das nicht antun, Jonah. Also tun wir so, als ob, ja?«


  »Das würdest du für mich machen?«


  »Geh zum Haupttor und warte auf den Wagen. Nimm nichts mit. Sag nichts.« Die Öllampe flackerte heftig, als sie Richtung Badezimmer ging. »Tu so, als seist du völlig daneben, wenn sie kommen. Der Fahrer muss es dir abnehmen, also streng dich an. Um unser beider willen.«


  »Con, warte -«


  »Pass auf dich auf, Jonah Wish.« Sie verschwand im Bad.


  Er stand auf und wollte ihr nachgehen, doch das Klappern des Fensters sagte ihm, dass sie weg war, noch bevor er zwei Schritte gemacht hatte.


  Jonah lauschte auf ein letztes Geräusch von ihr, doch er hörte nur das Rascheln der Zweige in der sanften Brise. Sie klopften leise ans Fenster, als wollten sie hereinkommen.


  Er wartete noch fünf Minuten, dann verließ er das Apartment. Draußen nieselte es. Sein Gesicht war feucht und er wischte sich ärgerlich über die Augen. Von unten drang die Feuchtigkeit des nassen Grases durch seine Turnschuhe.


  Der Mond war fast voll und Jonah sah, dass sich beim Tor etwas bewegte. Vielleicht Tye? Nach Cons Besuch kam er sich jetzt wie ein kompletter Idiot vor. Es wäre schön, Tye noch einmal zu sehen und sich verabschieden zu können. Er spielte, wie befohlen, den Verwirrten und tat zunächst so, als hätte er nichts bemerkt. Doch dann sah er, dass es Patch war. Er spürte die Enttäuschung wie einen kurzen Stich.


  »Wir haben ein bisschen für dich gesammelt, Jonah.« Patch blickte sich rasch um. Er hatte offensichtlich Angst, entdeckt zu werden. »Ich, Tye, Motti. Wir wollen nicht, dass du ganz ohne was gehst.«


  Er streckte ihm ein dickes Bündel Euroscheine hin.


  Jonah zögerte einen Augenblick, dann nahm er es dankbar an sich. »Danke, Patch.«


  »Con hat sich nicht beteiligt. Sie gibt niemandem Geld, wenn es nicht unbedingt sein muss. Aber du weißt immer noch, wer du bist. Das hat sie dir gegeben.«


  Jonah nickte. »Ich werde nichts vergessen. Keine einzige Minute.«


  »Tut mir leid, dass es nicht hingehauen hat, Kumpel.« Patch seufzte traurig. »Hier ist noch extra was. Von mir.« Er hielt ihm ein etwas dünneres Bündel Geldscheine hin.«


  »Das ist nicht nötig.«


  »Doch, doch, nimm schon. Ich kann es mir leisten.« Er schloss Jonahs Finger um das Geld und grinste ihn verschwörerisch an. »Ich hab einiges gespart.«


  »Ach ja?«


  »Eines Tages, wenn ich genug gespart habe, kann ich mir vielleicht ein richtiges Auge einsetzen lassen. Ein echtes, mit dem ich sehen kann und alles.« Ein sehnsüchtiges Lächeln huschte über sein Gesicht. »Und dann gehe ich zu meiner Mum und sage: >Es spielt keine Rolle mehr, was du mir angetan hast. Schau her, du kannst dir jetzt verzeihen, ich hab mein Auge wieder.<«


  Jonah schaute ihn nur an, Mitleid und Bewunderung vermischten sich und schnürten ihm die Kehle zu. Der Regen war inzwischen stärker geworden, ein richtiges Unwetter. Er stellte den Kragen seiner Jacke auf. »Weißt du was? Ich hab dich nie nach deinem richtigen Namen gefragt. Patch bedeutet doch Augenklappe und ist nur dein Spitzname.«


  »Patch ist mein richtiger Name. Vor langer Zeit war ich mal Patrick Kendall, ohne festen Wohnsitz. Gebraucht, missbraucht, zu nichts zu schade.« Er zuckte die Schultern und zog an dem schwarzen Gummiband, das sich über sein Gesicht zog. »Deshalb trag ich das Ding hier gern, selbst wenn ein künstliches Auge dahinter ist. Dass ich Patch bin, hat mir wahrscheinlich das Leben gerettet.«


  Zwei helle Scheinwerfer kamen in Sicht, glitten über das Gitter des Haupttors und ließen die Regentropfen wie Millionen Glühwürmchen leuchten.


  »Pass auf dich auf, Jonah.« Der Junge nahm ihn verlegen in den Arm und verschwand in der Dunkelheit.


  Jonah stand allein im hellerleuchteten Regen. Das Geld ließ er in seiner Tasche verschwinden. Da stand er, bereit zu gehen und sich dem Unbekannten zu stellen. Bereit, Menschen, die wirkliche Freunde hätten sein können, und der vielleicht größten Chance seines Lebens den Rücken zu kehren.


  Das Tor öffnete sich mit einem Summen. Die gewaltigen Palmen schwankten im Wind.


  Jonah machte ein paar unsichere Schritte auf den großen schwarzen Wagen zu. Dann blieb er stehen und schaute über die Schulter in den Regen, doch nichts und niemand waren zu sehen in der von angestrahlten Regentropfen durchsetzten Dunkelheit.


  Jemand stieg aus dem Wagen, nahm seinen Arm und führte ihn zum Fahrzeug. Jonah ließ sich schwer in das Polster des Rücksitzes fallen. Seine nassen Kleider klebten am Leder. Seine Augen brannten, als der Fahrer mit ihm wegfuhr, über die kurvigen, schmalen Straßen hinein in die Nacht.


  UM LEBEN UND TOD


  Tye besah sich durchs Fenster den verwaschenen grauen Morgen und wünschte, sie hätte sich persönlich von Jonah verabschiedet. Sie hatte sich in ihrer Kindheit so oft verabschiedet. Hatte sich später von Typen verabschiedet, die sich nahmen, was sie wollten, und danach verschwanden. Von Freunden, die sich aus den Slums herausgekämpft hatten, und von solchen, die in die Erde gebettet wurden. Von Chancen für Veränderung, wenn sie in der Schule mal wieder Mist gebaut oder ihren Dad enttäuscht hatte - oder wenn sie zu einer weiteren Fahrt, einem letzten Mal gezwungen, geprügelt, erpresst worden war.


  Sie wusste nicht mehr, was sie bei Abschieden sagen sollte.


  Aber sie wusste, dass irgendetwas schmerzte - ein weicher, halb vergessener Teil von ihr, für den sie in letzter Zeit wenig Verwendung gehabt hatte. Schon seit ihrem Gespräch an diesem Pool in Kairo hatte Tye das Gefühl gehabt, sie könnte mit Jonah in einer Art und Weise reden, wie es mit den anderen nicht möglich war.


  Und das hatte natürlich gereicht, um ihr eine Riesenangst einzujagen.


  Sie wollte sich nicht öffnen. Wollte keine Unordnung hereinlassen. Außer ihrer Begabung nichts mit anderen teilen. Auf keinen Fall wollte sie das.


  »Lügnerin«, flüsterte sie unglücklich. Sie drehte sich auf die Seite, mit dem Gesicht zur Wand.


  Wie erwartet mussten sie früh am nächsten Morgen im Konferenzzimmer antreten. Tye saß neben Motti. Jonahs Platz war natürlich leer. Patch starrte verdrossen darauf, weshalb sie froh war, als Con sich mit einer Tasse starkem Kaffee in der Hand darauffallen ließ. Obwohl sie sich mit der üblichen Sorgfalt geschminkt hatte, wirkte sie müde, so als hätte sie nicht gut geschlafen. Tye nahm an, dass keiner von ihnen sonderlich gut geschlafen hatte.


  Es war ja nicht einmal so, dass einer von ihnen Jonah besonders gut gekannt hätte. Aber sie hatten ihm gesagt, dass sie ihn in die Familie aufnehmen würden, und er wollte das nicht - schlug ihnen das Angebot um die Ohren. Tye wusste, dass das bei ihnen allen einen Nerv traf, egal wie cool sie sich nach außen hin gaben.


  Motti schnupperte. »Hättest mir ruhig auch einen mitbringen können, Con.«


  »Sehe ich aus wie deine Sklavin, Motti?«


  »Willst du wirklich wissen, wie du aussiehst? Voll krass. Selbst Patch würde heute Morgen Nein sagen. Hab ich recht, Patch?«


  »Lass gut sein, Mot.«


  »Herrje, gehen wir heute alle auf Zehenspitzen, nur weil der Freak ausgecheckt hat? Muss man so tun, als sei jemand gestorben -?«


  »Das reicht«, sagte Coldhardt. Er saß am Tischende und schaute gelangweilt auf. Wie üblich trug er Schwarz, doch irgendwie sah es an diesem Morgen mehr nach Beerdigung aus als sonst. »Der Code wurde entschlüsselt«, verkündete er, ohne den Jungen zu erwähnen, der ihn geknackt hatte. »Leider ist das Ergebnis unzureichend. Wir müssen herausfinden, wo genau sich die übrigen Teile der Lekythos befinden, und sie herschaffen. Wie wir von Tye und Con wissen, wurden sie in das Werk von Serpens Biotech nach Rom gebracht. Und von dort müssen wir sie uns holen.«


  »Wieso glaubst du, dass die Scherben noch dort sind?«, fragte Con. »Das war doch sicher auch nur eine Zwischenstation, oder? Es ist ein gentechnisches Labor.«


  »Und somit die ideale Einrichtung, um das geheimnisvolle organische Pulver in der Lekythos zu untersuchen«, erwiderte Coldhardt, wobei er jedes Wort betonte.


  »Aber was ist mit der Lekythos selbst?«, wollte Motti wissen. »Ich hab eigentlich gedacht, dass wir die übrigen Scherben in Samrajs Villa finden würden. Es sind schließlich nur Tonscherben - was sollen die in einem Labor?« Er schaute Coldhardt mit einem verschmitzten Lächeln an. »Apropos Samrajs Villa - woher wusstest du überhaupt, wo dieser geheime Safe ist -?«


  Coldhardt ließ beide Fäuste auf die antike Tischplatte donnern. »Du stellst mich infrage?«


  Der Tisch wackelte von der Wucht der Fausthiebe. Patch wimmerte und legte schützend die Arme über den Kopf. Con und Tye starrten Coldhardt erschrocken an.


  »Ich war nur beeindruckt, Mann«, sagte Motti heiser.


  »Wenn du mir nicht traust, kannst du jetzt direkt gehen«, fauchte Coldhardt und blickte finster in die Runde. »Für immer verschwinden. Das gilt für euch alle.«


  Ein beklemmendes Schweigen legte sich über den Raum. Tye wusste, dass Coldhardt es ernst meinte. Aber sie sah auch einen Funken Angst in diesen stolzen Augen. Als er merkte, dass sie ihn beobachtete, wandte er sich ab und griff nach einer schmalen Aktentasche.


  »Ihr werdet zu der Serpens-Niederlassung in Rom gehen. Hier sind die Pläne und alle Einzelheiten bezüglich der Sicherheitstechnik. Aus verlässlicher Quelle weiß ich, dass Samraj Dinge von Wert in Labors im zweiten Stock versteckt hat - wo niemand auf die Idee käme nachzuschauen.«


  Was für eine verlässliche Quelle?, fragte sich Tye, wagte aber nicht, die Frage laut zu stellen.


  »Es könnte gut sein, dass sie die Lekythos und das organische Material ebenfalls dort aufbewahrt«, fuhr Coldhardt fort. Er zog ein paar Blätter und CDs aus der Aktentasche und schob sie Motti über den Tisch hinweg zu. »Ich möchte bis 16 Uhr eine erste Einschätzung von dir, wie wir Zutritt zu diesen Labors erlangen. «


  Motti nahm die Unterlagen wortlos entgegen. Er nickte nur.


  »Geht jetzt«, sagte Coldhardt. Er erhob sich und ging langsam zu seinem Schreibtisch. »Ich muss Demnos anrufen und ihn auf den neuesten Stand bringen. Tye, bleib du bitte da. Ich möchte, dass du bei dem Anruf dabei bist.«


  Tye nickte.


  »Er hat kein Wort über Jonah verloren.« Patch sah bleich und elend aus, als er hinter Motti und Con zur Tür ging. »Es ist, als hätte er überhaupt kein Gefühl.«


  Ich glaube, er hat eine ganze Menge Gefühl, dachte Tye. Sie hatte Coldhardts Statuette entdeckt, die zerbrochen auf dem Boden hinter dem Schreibtisch lag. Von da, wo sie stand, konnte sie allerdings nicht erkennen, wer überlebt hatte - Mensch oder Dämon.


  Tye setzte sich auf den Stuhl, auf dem vorher Con gesessen hatte, da sie von dort aus einen besseren Blick auf die Monitore hatte. Coldhardt hatte von seinem Computer aus den Videolink angewählt und bald erschien ein hoch aufgelöstes Bild von Demnos, vergrößert und auf allen vier Monitoren gleichzeitig, sodass Tye jede Nuance erkennen konnte. Und eines fiel sofort auf: Demnos sah schlimm aus. Die Augen waren rot gerändert und geschwollen, das dunkle Haar stand in alle Richtungen ab.


  »Entschuldigen Sie, mein Lieber«, sagte Coldhardt, »ist es jetzt ungünstig?«


  Der schwergewichtige Mann blickte finster vor sich hin. »Was wollen Sie?«


  »Ich habe mir in einer geheimen Aktion Samrajs Fragmente der Rezeptur verschafft.« Er lächelte und wartete einen Augenblick. »Sagt Ihnen der Begriff >die Wurzel der Schlange* etwas?«


  Ein hoffnungsvoller Ausdruck huschte über Demnos’ zerknittertes Gesicht. »Der Begriff kommt auch in einem von meinen Fragmenten vor. Die Wurzel, die Essenz der Schlange - das ist genau das, wonach ich suche. Aber ... war das alles?«


  »Ich habe mir Samrajs Dokumente sorgfältig angeschaut. Es ist auch die Rede von Ophiuchus’ Anhängern. Jeder besaß wohl eine bestimmte Art von Bestattungskrug, in dem ein kostbarer Schatz verborgen war.« Coldhardt lächelte vor sich hin. »Durch dieses Wissen hatte sie einen Vorsprung. Als die Lekythos in der Grablege von Sakkaran entdeckt wurde, sicherte sie sich die Hilfe von Mitgliedern der Ophiuchus-Sekte, um sie vor uns in ihren Besitz zu bringen.«


  Bei dieser Information zuckte Demnos zusammen. »Hm. Dann haben also ein paar Anhänger überlebt.«


  »Hatten Sie schon mit dem Kult zu tun?«


  »Ich habe meine Fragmente der Amrita-Rezeptur von einem leprakranken Bauern erhalten, der im Dreck einer Elendssiedlung in Indien dahinvegetierte. Er behauptete, der Letzte aus dem Kreis der Ophianer zu sein, und starb, kurz nachdem die Stücke in meinem Besitz waren.«


  »Die Strafe für das Weitergeben auch nur eines Teils des Geheimnisses von Ophiuchus folgte schon immer auf dem Fuß und war tödlich«, sagte Coldhardt. »Seien Sie versichert, Demnos, die Sekte gibt es noch - und Samraj hat enge Verbindungen zu ihr.«


  Demnos nickte ernst. »Dann ist sie klar im Vorteil.«


  »Nicht unbedingt. In die Lekythos war eine verschlüsselte Inschrift eingeritzt und wir besitzen einen Großteil davon. Die Übersetzung lautet >Kopf von Schlange, Hund des Schäfers, Hand vor das Vorhergehende ...« Coldhardt schenkte ihm sein weltmännischstes Lächeln. »Sagt Ihnen das irgendetwas?«


  »Der Kopf?« Demnos’ Miene verdüsterte sich. »20 Jahre lang habe ich auf der Suche nach dem Geheimnis Zelle für Zelle die Gehirne von fast zwanzigtausend Schlangenarten auseinandergenommen ... Nichts.« Er konnte seinen Zorn nicht mehr verbergen. »Und jetzt kommen Sie mir mit einem Schäferhund, einer vorausgehenden Hand? Wem oder was geht sie denn voraus?«


  »Wir sind noch dabei, weitere Informationen aus dem Code herauszuholen, und hoffen, dass wir Ihnen bald mehr dazu sagen können.«


  Demnos’ Stirn glättete sich etwas. Er wandte den Blick von seiner Webcam ab und starrte vor sich hin. »Aber was spielt das jetzt noch für eine Rolle?«


  Tye blickte nervös zu Coldhardt hinüber, doch der hatte nur Augen für die Monitore. »Was ist geschehen, Demnos?«


  »Vor zwei Nächten wurde meine geliebte Yianna aus meinem Haus entführt. Ich war auf Geschäftsreise, und als ich gestern Morgen zurückkam ...«


  »Wer hätte ein Interesse daran, sie zu entführen?«, fragte Tye. Sie spürte Coldhardts Blick auf sich, verärgert darüber, dass sie ungefragt redete. Aber sie sah, dass Demnos litt.


  »Ich weiß es nicht. Es gab Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen. Die Alarmanlage wurde ausgelöst - doch die Polizei erhielt einen Anruf von Yianna, die versicherte, es sei falscher Alarm gewesen. Dasselbe sagte sie auch zu meinen eigenen Sicherheitsleuten.«


  »Die Entführer werden sie gezwungen haben, die Anrufe zu tätigen«, überlegte Tye laut.


  »Natürlich«, raunzte Demnos. »Das ist Ironie, oder? Während ich Sie dafür bezahle, dass Sie etwas aus Samrajs Haus stehlen ... dringen Unbekannte in meine eigene Villa ein und nehmen das mit, was mir am wertvollsten ist.« In seinen dunklen Augen standen Tränen. »Sie ist der Grund, weshalb ich das Amrita brauche. Sie ist krank, wurde mit einer Muskelschwäche geboren. Ich muss Zusehen, wie es ihr von Monat zu Monat schlechter geht, und kann nichts tun, um ihr zu helfen ...«


  Tye riskierte einen Blick auf Coldhardt. Der blickte ohne jede Gefühlsregung auf die Monitore.


  »Sie ist alles, was ich habe und was mich noch an meine Frau erinnert«, fuhr Demnos heiser fort und wischte sich mit seinen schaufelgroßen Händen die Tränen vom Gesicht. »Ich muss sie finden!«


  »Die Entführer haben sich noch nicht mit Forderungen gemeldet?«


  »Nein. Wenn ich an die Schmerzen denke, die sie aushalten muss, und die Angst ...« Er schüttelte heftig den Kopf. »Ich habe ihr ein Ende ihrer Schmerzen und ein neues Leben versprochen. Ein Leben in Gesundheit und Glück, das nie endet. Das Geheimnis des Amrita steckt irgendwie in den Schlangen, ich weiß es einfach.«


  »Wie es aussieht, experimentiert Samraj auch damit«, berichtete Tye. »Sie muss derselben Ansicht sein wie Sie.«


  »Für Samraj bedeutet das Amrita lediglich ein Mittel zur Erlangung von Macht«, schnaubte Demnos. »Für mich geht es dabei um Leben und Tod.«


  »Vielleicht hat jemand den Eindruck, dass Sie sich der Aufdeckung des Geheimnisses nähern«, überlegte Coldhardt laut. »Und dass Sie ihnen, wenn sie Ihre Tochter in der Gewalt haben, das Amrita überlassen. «


  Tye runzelte die Stirn. »Samraj? Ich dachte, wir hätten uns gerade darauf geeinigt, dass sie hier im Vorteil ist.«


  »Möglich. Vielleicht ist aber auch eine dritte Partei am Werk«, fuhr Coldhardt fort. In seinem Blick war etwas, das Tye nicht deuten konnte. »Ja, jemand, der Samraj und Sie gegeneinander ausspielt.«


  Demnos schaute wieder direkt in die Kamera, ein Hoffnungsschimmer in den Augen. »Coldhardt, Sie sind ein Dieb. Stehlen Sie meine Tochter zurück!«


  »Ich handle nicht mit menschlicher Ware.«


  »Sie müssen mir helfen.«


  Es machte Tye kein Vergnügen, diesen mächtigen Mann zittern zu sehen. Sie bezweifelte, dass er jemals in seinem Leben jemanden um Hilfe gebeten hatte.


  »Finden Sie Yianna. Bringen Sie sie mir unversehrt zurück und ich werden Sie mit Reichtümern und Schätzen belohnen, von denen Sie nur träumen können.«


  Coldhardt senkte die Stimme zu einem eisigen Flüstern. »Seien Sie vorsichtig, Demnos. Ich habe eine sehr lebhafte Fantasie.«


  »Bitte«, wisperte Demnos.


  »Nun gut, ich werde es mir überlegen. Stellen Sie wie üblich einen Unternehmensplan auf und lassen Sie ihn mir zukommen.«


  »Wir sprechen uns wieder«, versprach Demnos feierlich. Dann unterbrach er die Verbindung und sein Bild verschwand von den Monitoren.


  »Er hat die Wahrheit gesagt«, meinte Tye mit zittriger Stimme. »In allem.«


  »Ich fühle mit ihm«, sagte Coldhardt, den Blick in die Ferne gerichtet. »Ein Kind zu verlieren ist immer schmerzhaft.« Er redete leise, jedoch mit einer erschütternden Überzeugung. »Dennoch ist unser Hauptanliegen nach wie vor die Aufdeckung des Geheimnisses um das Amrita, das kommt vor allem anderen. Hast du verstanden?«


  Tye nickte. »Aber wenn Yiannas Verschwinden mit der Sache um das Amrita zusammenhängt -?«


  »Die Sonne bringt es an den Tag. Wo immer sie ist, ich bezweifle, dass sie lange verschwunden bleiben wird. Sie wurde aus einem bestimmten Grund entführt.« Er hing diesem Gedanken eine Weile nach, dann nickte er. »Du kannst jetzt gehen. Sieh zu, dass Motti sich voll und ganz darauf konzentriert, einen Weg in die Serpens- Gebäude zu finden.«


  »Das tut er bestimmt.«


  »Wir müssen in dieser Sache schnell handeln.« Coldhardt schaute auf die leeren Monitore, als könnte er dort etwas sehen, das Tye nicht sah. »Noch heute Abend.«


  Sie wollte protestieren, ihm klarmachen, dass das zu kurzfristig sei. Aber sie traute sich nicht. Als sie sich zum Gehen wandte, fiel ihr Blick noch einmal auf die zerbrochene Statuette. Ohne genauer hinzuschauen, eilte sie aus dem Konferenzraum.


  Tye kutschierte sie durch die Vorstädte im Norden von Rom zu einem Gewerbepark an der Via Fortuna. Er war hässlich und funktionell, das genaue Gegenteil der romantischen, malerischen Stadt mit ihren tausend Sehenswürdigkeiten. Es war Nacht und um diese Zeit war praktisch kein Mensch mehr in dieser Gegend, mit Ausnahme von ein paar armen Würstchen, die gerade die Nachtschicht antraten.


  Tye fand es seltsam, dass sie wieder nur zu viert waren und in dem Van warteten, bis sie loslegen konnten. Das heißt, eigentlich waren sie ja doch zu fünft, sie vier und eine räudige Katze, die sie an einer Baustelle aufgelesen hatten. Tye war überrascht, dass sie jetzt auf Mottis Schoß saß und laut schnurrte. Vielleicht hatte sie in ihm eine verwandte Seele erkannt.


  »Ich weiß nicht«, sagte Patch. Er spielte zerstreut mit seinem Keramikauge, schraubte die beiden Hälften auseinander und wieder zusammen, ein ums andere Mal. »Ich hab ein ungutes Gefühl bei dem Job.«


  »Das wird gleich noch >unguter<, wenn ich dir eins auf die Fresse gebe«, knurrte Motti. Jetzt, wo Jonah nicht mehr da war, war Patch wieder derjenige, an dem er seine schlechte Laune ausließ und den er beleidigte. »Hörst du endlich auf, mit dem Auge rumzuspielen?«


  »Ich höre auf, wenn du aufhörst, mit der Katze rumzuspielen«, entgegnete Patch. »Nur weil’s die einzige Muschi ist, die du kriegen kannst.«


  Con gab ihm eine Ohrfeige. »Werd nicht ordinär.«


  »Ja, werd nicht ordinär, du kleiner Scheißer«, bekräftigte Motti. »Und denk dran, die Katze wird dir heute Nacht den Arsch retten.«


  Tye tätschelte etwas in einem schwarzen Müllsack. »Solang sie nicht Reißaus nimmt, wenn sie meinen Plüschterrier hier sieht.«


  Patch schüttelte den Kopf. Er schien sich echt Sorgen zu machen.»Ich kann’s nicht glauben, dass unser Plan von einer klapprigen Katze und einem ausgestopften Hund abhängt.«


  »Regel Nummer eins: Du musst anders vorgehen, als sie es tun würden«, argumentierte Motti. »Du musst etwas machen, das sie nicht erwarten.«


  »Wir galoppieren da in etwas hinein. Wir brauchen mehr Zeit, um das richtig zu planen.«


  Tye seufzte leise. »Das finde ich auch.«


  »Coldhardt wird seine Gründe haben, weshalb er will, dass es schnell passiert«, verteidigte Con den Boss.


  »Das klappt schon«, bekräftigte auch Motti. »Der Plan ist okay. So schlimm wird es schon nicht.«


  Patch pustete Katzenhaare von seinem Glasauge und steckte es wieder unter das Leder. »Wo Jonah jetzt wohl ist?«


  »Wen zum Teufel interessiert das denn? Er gehört nicht mehr zu uns. Es ist mir scheißegal, ob er lebt oder tot ist.« Motti warf Tye einen raschen Blick zu. »Und fang du nicht mit deinem Voodoo-Quatsch an und sag mir, dass ich lüge.«


  »Das wissen wir auch ohne ihren Voodoo-Quatsch«, meldete sich Con trocken.


  Eine Weile saßen sie in trübe Gedanken versunken da und lauschten auf das rasselnde Schnurren der Katze.


  »Hamburger, wenn alles erledigt ist?«, schlug Patch vorsichtig vor.


  Tye lächelte. »Klingt gut.«


  »Fischfilet klingt besser«, meinte Con.


  »Riecht aber nicht so gut.« Motti tippte auf seine Uhr. »Okay, Leute, noch fünf Minuten.«


  »Sag >Uhrenvergleich<, Motti.« Con klimperte mit den Wimpern. »Du weißt, wie ich es liebe, wenn du >Uhrenvergleich< sagst.«


  Motti blickte Con finster an, näselte dann aber mit einem schlecht nachgemachten französischen Akzent: »Würde sich bitte jeder freundlicherweise davon überzeugen, dass seine Uhr dieselbe Zeit zeigt wie die Uhr des Nachbarn, s’il vous plaît?« Er nahm die Katze hoch und kehrte zu seinem gewohnt knurrigen Ton zurück. »Wenn du dann so weit bist, Schnurrepurr ... gehen wir rein.«


  ALTE BEKANNTE


  Con drückte die Zigarette aus, von der sie im Van hastig ein paar Züge geraucht hatte, nahm einen Schluck aus einer Bierflasche und gurgelte prustend. Sie tupfte sich etwas von der Spucke auf den Nacken, verwuschelte ihr Haar und schob ihren schwarzen Lederrock - oder den breiten Gürtel, wie Motti ihn genannt hatte - in eine gewagte Schräglage. Der gewünschte Abfeierlook war somit in kürzester Zeit erreicht und sie ging ruhig auf das Haupttor zu. Es brannte noch Licht im oberen Stockwerk des niedrigen, kastenförmigen Bürogebäudes. »Wir kommen«, wisperte sie, »bereit oder nicht.«


  In Gedanken hörte sie Mottis Stimme: »Vier Wachmänner in der Nachtschicht, mindestens zwei im zentralen Kontrollraum. Das Gute ist, sie sind von einer Sicherheitsfirma, keine Serpens-Leute. Wenn sie es vermasseln, wissen sie, dass sie lediglich in eine andere Firma geschickt werden. Sie müssen also nicht die Superhelden spielen, wenn es Probleme gibt.«


  »Sie sollten reif sein für ein bisschen Ablenkung.« Con schaute auf ihre Uhr und ging ein klein wenig schneller. Es war drei Minuten nach zwei Uhr morgens.


  Tye hatte ihren Hund auf Rädern an der Leine und führte ihn am Zaun des Serpens-Geländes entlang Gassi, als sei er echt. Sie unterbrach das Zählen ihrer Schritte für einen Augenblick und schaute auf die Uhr. 2:04 Uhr.


  »Der Zaun ist nicht gesichert, aber es wird trotzdem nicht einfach«, hatte Motti gesagt. »Wir müssen am äußersten Punkt zwischen den elektronischen Bodensensoren rein. 22 Schritte von diesem Punkt auf dem Plan entfernt. Dort musst du ihn aufschneiden, aber sei vorsichtig. Sie haben eine Kamera auf die Stelle gerichtet.«


  Sie zählte 22 Schritte, blieb mit dem Hund stehen und schüttelte ungeduldig den Kopf ...


  Genau um 2:04 Uhr stand Con mit einem betrunkenen Lächeln auf dem Gesicht vor dem zentralen Kontrollraum, einem kleinen, vor das Hauptgebäude gesetzten Anbau aus Stahl und Glas. Eine Reihe Schwarz- Weiß-Monitore dominierte die Wand hinter einem Tresen, auf dem ein Telefon und ein Buch lagen, in das jeder Besucher sich eintragen musste. Auf einem der Monitore war gerade Tye erschienen.


  Ein Wachmann in blauer Uniform sah Con kommen und öffnete ihr die Tür. Er war stämmig, etwa Mitte vierzig und er trug einen dichten, gepflegten Bart. Sein jüngerer Kollege, der hinter dem Tresen stand, hatte helle Augen und eine beginnende Glatze. Beide trugen Pistolen in schwarzen Lederhalftern, die sie in Machomanier um die Hüften geschlungen hatten. Con schloss daraus, dass die anderen Wachmänner auf ihren Kontrollgängen ebenfalls bewaffnet waren.


  »Kann ich Ihnen helfen, Miss?«, fragte der Bärtige.


  Con schaute auf sein Namensschild. »Hallo, Marc. Ich muss Lorenzo Issigri sprechen«, begann sie in perfektem Italienisch. Erleichtert stellte sie fest, dass beide Männer auf ihre Beine schauten und nicht auf den Monitor, auf dem Tye jetzt zwischen dem Zaun und ihrem leicht suspekt wirkenden Hund kauerte. »Können Sie ihm bitte Bescheid sagen, dass ich hier bin?«


  »Issigri?« Marc runzelte die Stirn. »Nachts arbeitet der doch normalerweise nicht, oder?«


  Con schüttelte heftig den Kopf. »Nur in den Nächten, wo ich ausgehe und meine Tasche in irgendeinem idiotischen Taxi liegen lasse. Meine Freundinnen wollten heute Nacht einen mit mir draufmachen, aber jetzt hab ich keinen Schlüssel mehr, kein Handy ...«


  Der jüngere Mann suchte bereits nach dem Namen. »Ich versuche es mal bei ihm.«


  »Danke ...« Sie beugte sich vor, um sein Namensschild lesen zu können, und gönnte ihm dabei einen tiefen Einblick. »Gian. Ein hübscher Name.«


  »Wollen Sie sich setzen?«, fragte Marc. Er war ganz offensichtlich gespannt, ob ihr Rock noch höher hinaufrutschen konnte.


  »Danke.« Sie ließ sich auf den angebotenen Stuhl fallen und steckte ein Pfefferminzbonbon in den Mund, als wollte sie ihre Bierfahne vertuschen. Als sie sah, dass sich auf dem Monitor hinter den beiden etwas bewegte, beugte sie sich rasch vertraulich vor. »Also, nur mal so zwischen uns - ich glaube eigentlich gar nicht, dass Lorenzo so spät noch arbeitet. Ich glaube, er hat eine andere.«


  »Welche Abteilung?«, fragte Gian.


  »Weiß nicht. Die letzte, bei der er es versucht hat, war aus der Buchhaltung.«


  Er lachte. »Nein, ich wollte wissen, in welcher Abteilung Lorenzo arbeitet.«


  Sie lachte auch, warf den Kopf zurück und streckte die Brust heraus. »Was bin ich doch für eine dumme Gans!«


  Tye hatte eine Schaufel zum Entfernen von Hundehaufen aus ihrer Tasche geholt und kauerte neben ihrem plüschigen Begleiter. Aus dem Schaufelstiel schüttelte sie eine Drahtschere aus Titan und schnippelte sich rasch durch den starken Draht, wobei sie den Hund so stellte, dass er ihre Bewegungen verdeckte.


  Sobald sie die Lücke für groß genug hielt, dass zwei schlanke Jungs durchkriechen konnten, eilte sie weiter und zerrte den ausgestopften Hund hinter sich her.


  »Dieser Lorenzo ...«, begann Gian im Plauderton, »ist er Ihr Mann?«


  »Freund«, korrigierte Con. »Ex, wenn er nicht aufpasst ...« Und während du versucht hast, einen Blick auf meine Unterwäsche zu werfen, hast du nicht gesehen, wie Motti durch deinen Zaun geschlüpft ist. »Aber Sie wollten doch wissen - also, Lorenzo arbeitet in der Stammzellenforschung, zweiter Stock. Sagen Sie ihm, dass Maria unten auf ihn wartet und eine Stinkwut hat.«


  Der Wachmann grinste. »Mach ich.«


  Patch betete, dass Con in dieser Nacht in Hochform war, als er nach Motti zum Zaun lief und an der aufgeschnittenen Stelle durchschlüpfte. Mit einer Stahlklammer klammerte er die auseinanderklaffenden Teile zusammen, damit das Loch auf den Kameras nicht zu sehen war, dann sprintete er zu Motti, der an einer Stelle auf ihn wartete, die von dem Anbau aus nicht einzusehen war. Es war 2:06 Uhr.


  »Okay.« Motti versuchte, die sich windende Katze festzuhalten, die er unter sein Shirt im Grungelook gesteckt hatte. »Der schnellste Weg zu der Tür, durch die wir einsteigen - der Notausgang an der Ostseite -, führt uns durch den Überschneidungspunkt der beiden rotierenden Kameras. «Patch nickte und ahmte das leise Surren und die langsame Rotationsbewegung einer Kamera nach.


  »Sie sind allerdings nicht ganz synchron. Und ich habe herausgefunden, dass es ein Zeitfenster von einer Fünfzehntelsekunde gibt, in dem sie beide nicht auf unsere Route gerichtet sind.«


  »Und genau dann rennen wir, als sei der Teufel hinter uns her.«


  »Oder diese verdammte Katze mit ihren scharfen Krallen«, sagte Motti, der immer noch mit dem Knäuel unter seinem Hemd kämpfte. »Wir starten in einer Minute 40 Sekunden. Wenn wir losrennen, lösen wir natürlich die elektronischen Bodensensoren aus ...«


  »Was du nicht sagst.« Patch schaute auf seine Uhr. »Aber lass die Katze nicht vorher aus dem Sack.«


  »Ihr Freund gibt keine Antwort«, sagte Gian. »Ich kriege nur seine Mailbox.«


  Con runzelte die Stirn und trommelte mit den Fingern auf ihrem Oberschenkel herum. »Vielleicht ist er gerade auf der Toilette. Könnten Sie es in einer Minute oder so noch einmal versuchen?«


  Plötzlich ertönte ein lautes, periodisches Summen und auf der Konsole blinkte ein rotes Licht. Von draußen waren Sirenen zu hören. Die Wachmänner fluchten und checkten die Monitore.


  »Ist das ein Einbruch?«, fragte Con und tat, als fände sie das schrecklich aufregend. Dann lächelte sie, als eine dürre schwarze Katze verstört ins Blickfeld stakste.


  »Wo kommt denn die verdammte Mieze her?« Marc zog sein Funksprechgerät aus der Tasche. »Carlo? Hier ist der Kontrollraum. Keine Panik - wir haben eine Katze auf dem Gelände. Sie ist gerade an Ausgang drei vorbeigegangen. Du bist am nächsten dran. Ich schalte die Alarmanlage wieder ein, sobald du sie rausgescheucht hast. Gib mir dann Bescheid.«


  Patch und Motti standen an die Hauswand gepresst und rangen nach Atem. Motti rieb sich die zerkratzte Brust.


  »Die verdammte Flohschleuder hat mir fast den Bauch aufgeschlitzt.« Er setzte sich wieder in Bewegung und ging rasch den gepflasterten Weg hinunter, wobei er sich dicht an der Hauswand hielt. »Bei einem so kleinen Tier wie einer Katze würden die Sensoren überhaupt nicht reagieren. Aber diese angeheuerten Wachleute haben halt keine Ahnung von dem ganzen technischen Kram. Sie hören einfach ein Geräusch und gehen ihm nach.«


  Patch nickte. Er war nur einen Schritt hinter ihm. »Bist du sicher, dass wir nicht noch einmal einen Alarm aus- lösen, wenn wir hier langgehen?«


  »Sie aktivieren die Sensoren erst wieder, wenn sie die Mieze draußen haben. Außerdem sind wir inzwischen außerhalb der Reichweite der Rezeptoren. Das sind die Wege für die Angestellten. Die Wachleute patrouillieren hier - wenn sie nicht hinter irgendwelchen saublöden Katzen herrennen.«


  Motti blieb abrupt stehen. Patch fluchte, weil er fast in ihn hineingelaufen wäre.


  »Okay, wir sind nicht mehr im Bereich der rotierenden Kameras«, sagte Motti. »Da vorn ist der Notausgang - unser Weg in die Hütte hinein.« Eine feststehende Kamera war direkt auf die Tür gerichtet. »Kannst du das Schloss in 60 Sekunden knacken?«


  Patch biss sich auf die Lippe. »Das wird knapp.«


  »Viel mehr Zeit haben wir nicht«, meinte Motti. »Diese Kamera schickt ein digitales Bild zu einer CPU im Kontrollraum. Der Prozessor scannt das Videobild zweimal pro Sekunde und sucht nach Veränderungen im Pixelmuster. Wird Bewegung festgestellt, ertönt eine Warnung für die Nachtschicht. Was passiert wohl, wenn sie einen Zyklop sehen, der das Schloss knackt? Sie blasen volle Pulle Alarm.«


  »Wenn Jonah noch bei uns wäre, könnte er sich in die CPU einhacken und die Uhr da drin anhalten oder so«, sagte Patch wehmütig.


  »Ja, stimmt, aber Jonah wollte nun mal nicht mehr mitmachen in unserem Klub.« Motti zog etwas aus seiner Tasche. »Deshalb müssen wir es jetzt eben mit der Sparversion versuchen.«


  »Könnten Sie es noch einmal bei Lorenzo versuchen?«, bat Con Gian.


  »Moment.« Er fluchte, als sein Blick auf einen der Monitore fiel. »Was ist jetzt mit Kamera sechs los?«


  Auf dem Bildschirm war lediglich weißer Nebel zu sehen.


  »Du hast irgendwas mit dem Bild gemacht«, meinte Marc vorwurfsvoll.


  »Hab ich nicht! Da ist was auf der Linse!«


  Marc griff noch einmal nach seinem Sprechfunkgerät. »Carlo, ist das mit der Katze erledigt? Sieht so aus, als hätten wir einen technischen Defekt an der Sechs, aber schau lieber mal nach. Das gefällt mir gar nicht ...«


  »Die gute, billige Allerweltscreme«, sagte Motti und betrachtete den Klecks, den er auf die Linse der Überwachungskamera gedrückt hatte. »Schmilzt zu nichts zusammen, sobald sie aus der Tube ist. Warum bloß?« Er steckte die Tube wieder ein. »Wenn die Wachleute sich die Sache auf dem Monitor anschauen, werden sie denken, ein Vogel hätte sein Abendessen hier abgesetzt. Bis sie hier sind, um es sich genauer anzusehen, ist es schon wieder weg. Der reinste Spuk. Was war das gleich wieder für ein geheimnisvoller Vogel mit der verdampfenden Kacke?«


  Patch arbeitete bereits an dem Schloss. »Es ist Nacht, du Blödmann. Welche Vögel sind denn nachts unterwegs?«


  »Eulen.« Motti tastete den Türrahmen nach dem Magnetschalter ab, der den internen Alarm auslöste, wenn die Tür geöffnet wurde. »Eulen sind Nachtvögel.«


  »Mag sein, aber sie lassen Knöllchen fallen. Wie winzige Eier.«


  »Mit winzigen Eiern musst du dich ja auskennen.« Motti grunzte zufrieden, als er den Schalter gefunden hatte.


  Patch schaute ihn an. »Mit dem Schloss bin ich so weit. Wie sieht’s mit dem Impuls aus?«


  »Genau wie in Kairo«, warnte Motti ihn. »Wir haben drei Sekunden: eine zum Öffnen, eine zum Reinflitzen, eine, um die Tür hinter uns wieder zuzumachen. «


  »Hoffentlich nicht genau wie in Kairo«, meinte Patch. »Wenn wir es diesmal nicht rechtzeitig schaffen ... wird der Alarm ausgelöst. Und wir sind geliefert. «


  Con spielte die Besorgte, als Gians nächster Anruf wieder erfolglos war. »Könnten Sie mich hinaufbringen, damit ich selbst sehen kann, ob er da ist?«


  »Ich weiß nicht ...«


  »Je eher ich es weiß, desto schneller sind Sie mich los.«


  Gian schaute immer noch angestrengt auf den Monitor. »Das Bild wird wieder klar. Was immer die Sechs blockiert hat, ist mehr oder weniger weg.«


  Con schaute mit großen Augen an ihm vorbei.


  Auf dem Monitor war nichts als eine geschlossene Tür zu sehen.


  »Wahrscheinlich ein Vogel«, sagte Marc und ahmte eine herabfallende Kotbombe nach, die auf der Kamera explodierte. »Ich bring jetzt die Süße hier in den zweiten Stock.«


  Er führte sie aus dem Kontrollraum in einen luxuriös ausgestatteten Empfangsbereich. Der matt glänzende verchromte Lift erschien innerhalb von Sekunden und schnurrte selbstgefällig, während er sie zwei Stockwerke nach oben brachte. Con schaute noch einmal auf ihre Uhr. 2:12 Uhr.


  »Dann habt nur ihr drei heute Nacht Dienst?«, fragte sie im Plauderton.


  »Pieter macht in den Labors die Runde«, erklärte Marc. »Er wird uns gleich sagen, ob Ihr Lorenzo heute Nacht hier war.«


  Die Lifttüren öffneten sich mit einem leisen Wusch. Ein kräftiger, dunkelhäutiger Mann in Uniform lag auf dem Flur, alle viere von sich gestreckt.


  »Was zum Teufel -?« Mark kauerte sich neben ihn und griff nach seinem Funkgerät. »Er ist bewusstlos.«


  »Echt?« Con versetzte Marc einen Karateschlag in den Nacken und er kippte, ohne ein Geräusch von sich zu geben, vornüber. »Scheint ansteckend zu sein.«


  Motti lugte aus einem Zimmer nicht weit entfernt. »Wird Zeit, dass du endlich kommst«, zischte er. Glückwünsche waren in seinen Augen reine Zeitverschwendung. »Los, wir sperren die beiden hier ein.«


  »Nimm ihnen die Schlüssel und die Funkgeräte ab«, sagte Con, als sie die beiden vom Flur zerrten. »Gibt uns vielleicht noch ein bisschen Zeit, falls Carlos oder Gian ein Pläuschchen machen wollten.«


  Nachdem Motti den richtigen Schlüssel gefunden und die Tür abgeschlossen hatte, sagte er: »Patch hat eine Abteilung entdeckt, zu der der Zutritt für Unbefugte verboten ist. Gleich hier um die Ecke.«


  Con joggte neben ihm her. »Klingt vielversprechend. Irgendwelche Kameras?«


  »Nein. Wir müssen nur hoffen, dass er die Tür aufkriegt.«


  Patch grinste ihnen entgegen, als sie um die Ecke bogen. Er stand neben einer offenen Tür. »Habt ihr auch nur eine Minute an meinem Genie gezweifelt?«


  »Dann wollen wir mal sehen, warum hier nur Befugte reindürfen«, sagte Con und ging voraus in ein beeindruckend stilvoll eingerichtetes Vorzimmer. Vier ordentlich aufgeräumte Arbeitsbereiche säumten einen breiten Gang, der auf eine zweiflügelige Tür zuführte. Ein schwacher Duft nach irgendetwas Chemischem lag in der Luft und die Lampen waren hell und nüchtern, wie in einem Krankenhaus. Eine Tafel, wie man sie für die Patientenangaben in Kliniken findet, nahm fast eine ganze Wand ein. Das Gekritzel darauf war kaum zu entziffern.


  Con ging rasch zu der breiten Tür. »Los, kommt.«


  Dann blieb sie wie angewurzelt stehen.


  Der Raum hinter der Tür glich tatsächlich einem Krankenhauszimmer mit sechs Betten. Aber Con war sich sicher, dass die Menschen darin nicht hier waren, um gesund zu werden. Langsam betrat sie das Zimmer und betrachtete den Mann im ersten Bett geschockt und fasziniert zugleich. Den Gesichtszügen nach schien er aus dem Mittleren Osten zu stammen, doch er hatte keine Haare, nicht einmal mehr Augenbrauen. Nur sein Kopf und der linke Arm waren zu sehen - der Rest war unter einem Wirrwarr aus Überwachungsgeräten und einer mullähnlichen Decke verborgen. Die sichtbare Haut war mit winzigen Elektroden und Nadeln gespickt, von denen Drähte zu einem großen Monitor führten, auf dem immer dieselben vier Buchstaben in zahllosen Kombinationen erschienen. Es waren Basensequenzen, wie Con erkannte. Die einzigartigen, unendlich kleinen Codes, aus der die DNA besteht, auf der alles Leben aufbaut.


  »Schaut mal her«, sagte Patch leise. Er hatte vorsichtig ein paar Drähte hochgehoben, die über den Handrücken des Mannes liefen. Eine verblichene blaue Schlange ringelte sich wie eine dicke Vene zu den Fingerknöcheln hin.


  Con starrte ihn an, die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. »Die Ophiuchus-Sekte?«


  »Sie haben alle das Schlangentattoo«, sagte Motti, der von Bett zu Bett ging. »Was ist los mit ihnen?«


  »Das Wichtigste zuerst«, sagte Con. »Was ist mit den Fragmenten, die wir hier holen sollen?«


  »Hilfe!« Es war die Stimme eines Mädchens, schwach und heiser, die auf Italienisch rief. Zunächst dachte Con, sie gehörte einem der sechs Ophianer. Doch sie kam vom hinteren Teil des Zimmers, der durch einen Wandschirm abgetrennt war. »Bitte helft mir!«


  Con gab den anderen ein Zeichen, bei der Tür Schmiere zu stehen. Langsam ging sie zu dem Paravent und lugte vorsichtig dahinter.


  Eine schmale, zerbrechlich aussehende junge Frau mit dunklen, tief liegenden Augen und kantigen Gesichtszügen lag steif auf einem fahrbaren Krankenbett, zugedeckt mit einem gestärkten weißen Laken. Sie blickte Con in schierer Verzweiflung an.


  Con erkannte die junge Frau sofort.


  Es war Demnos’ Tochter Yianna.


  VERRAT


  Con starrte ungläubig auf das Bett. Tye hatte ihnen von Coldhardts Gespräch mit Demnos erzählt, davon, dass seine Tochter entführt worden sei - und von der Belohnung, wenn sie gesund zu ihm zurückgebracht würde. Und jetzt lag sie da vor ihnen wie vom Himmel gefallen.


  »Ich ... ich kenne dich«, sagte Yianna und runzelte die Stirn. Alles Weitere sagte sie in ihrem von einem starken Akzent geprägten Englisch. »Du warst auf der Party, die sie für meinen Vater gegeben haben ...«


  Motti war herübergekommen. »Wen haben wir denn da?«


  »Yianna. Die Tochter von Demnos, die sie entführt haben.«


  »Himmel, die sieht aber mitgenommen aus.«


  Yianna schloss die Augen. »Man hat mich nicht gut behandelt.«


  »Dann war es also doch Samraj, die sie entführt hat«, stellte Motti augenscheinlich ungerührt fest.


  »Sieht so aus«, bestätigte Con. »Um Demnos in der Hand zu haben - ihren größten Rivalen bei der Suche nach dem Amrita.«


  »Hat ... Coldhardt euch hergeschickt?«, wisperte Yianna und leckte sich die aufgesprungenen Lippen. »Ihr seid seine Leute, ja?«


  »Seine Familie.«


  »Ist er auch da?«


  »Nein. Hier drin sind nur wir drei. Draußen wartet noch ein Mädchen, das uns hier wie der Teufel wieder wegbringt.«


  »Das ist ein Geschenk, Mann!«, jubelte Motti leise. »Demnos bietet Coldhardt ein Vermögen, damit er sie zurückkriegt, und hier ist sie.«


  Con wandte sich wieder an Yianna. Eine seltsame Unruhe war in ihr. »Kannst du laufen?«


  »Sie haben mich betäubt«, murmelte die junge Frau und drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, so- dass ihr dunkles Haar über die steifen weißen Laken streifte. »Samraj experimentiert mit diesen Leuten ... Will auch mit mir ... Sie will das Geheimnis ...«


  Motti runzelte die Stirn.


  Con schaute ihn an. »Was ist, Motti?«


  »Weiß nicht. Ich dachte, ich hätte die Stimme schon mal gehört.« Er schüttelte den Kopf. »Egal. Wo ist Samraj jetzt?«


  »Kommt ... morgen früh wieder ...«


  »Es wird nicht einfach, sie rauszuschaffen«, sagte Con leise.


  »Wir müssen sie eben tragen«, meinte Motti. »Wir schleichen uns runter in den Kontrollraum wie geplant, werfen die Phosphorkapseln und verschwinden in dem Affentheater, das danach losbricht.«


  Con nickte. Bei der Menge Geld, die auf sie wartete, konnten sie gar nicht anders, als Yianna mitzunehmen.


  »Da draußen tut sich nichts«, berichtete Patch und kam zu ihnen. »Was ist denn hier ...«


  Er hielt inne, als er Yianna sah, und runzelte die Stirn, so als überlege er, wo er sie schon einmal gesehen hatte.


  »Das ist Yianna«, stellte Con sie vor, »Demnos’ Tochter.«


  »Das ist nicht alles«, sagte Patch. »Ich hab sie schon mal gesehen. Auf einem Bild an der Wand in Samrajs Villa.«


  Yianna schaute ihn verwirrt an.


  »Das ist doch verrückt«, bemerkte Con. »Warum sollte ihr Porträt -«


  »Moment.« Jetzt schaute auch Motti die junge Frau misstrauisch an. »Die Stimme, die wir bei unserem Einbruch hinter der Tür gehört haben. Das war deine Stimme. Du warst in Samrajs Villa, und zwar höchstpersönlich!«


  »Nein«, protestierte Yianna schwach, »du täuschst dich.«


  »Leute, ich sag’s euch -«


  Mit einem Ruck setzte Yianna sich auf und stieß die Laken weg. Sie hielt eine Pistole in der Hand.


  »Zurück«, zischte sie. »Ans Fenster, oder ich schieße. Und ich tu’s wirklich!«


  Con warf Yianna einen hasserfüllten Blick zu, als sie taten, was sie verlangte. Der irre Blick in den Augen der Frau ließ keinen Zweifel daran, dass sie meinte, was sie sagte. Sie war es offensichtlich nicht gewohnt, Macht zu haben; jetzt, mit der Pistole in der Hand, schien sie das Gefühl voll auszukosten.


  »So viel zu dem armen kleinen Opfer in Samrajs Gewalt«, meinte Motti bitter.


  »Ich helfe Samraj bei ihren Experimenten mit den Anhängern von Ophiuchus.« Yianna schien stolz auf sich. »Sie haben uns geholfen, hinter das Geheimnis des Amrita zu kommen.«


  »Und zum Dank spickt ihr sie mit Nadeln, ja?« Con war unbeeindruckt. »Demnos ist ein Idiot. Seine herzallerliebste kleine Tochter wurde überhaupt nicht entführt. Ihr habt die Entführung nur vorgetäuscht - du bist freiwillig mit Samraj mitgegangen.«


  »Ganz und gar freiwillig.« Aus Yiannas Lächeln wurde ein verächtliches Grinsen. »Mein armer alter Vater lässt mich kaum aus den Augen - da haben wir die Gelegenheit beim Schopf gepackt. Ich müsste deinen Freunden eigentlich dankbar sein.«


  »Ach ja?«, murmelte Patch.


  »Ich habe allen Grund dazu. Durch euch wurde meine vorgetäuschte Entführung noch viel überzeugender.«


  »Was soll das denn heißen?«, fragte Motti gedehnt.


  »Ihr habt dafür gesorgt, dass jede Menge belastende Beweise da waren.« Yianna nickte wissend. »Das Loch in der Wand des Terrariums, der Alarm, den ihr an der Parkmauer ausgelöst habt... Oh, und wo ist überhaupt der blonde Junge? Ich konnte es mir nicht verkneifen, das kleine Schätzchen zu necken, als er so ganz allein im Dunkeln wartete.«


  Motti und Patch starrten sich an. Con sah ihr offensichtliches Entsetzen.


  »Soll ich es euch buchstabieren?« Yiannas Augen blitzten dunkel. »Das war nicht Samrajs Villa, in die ihr vor zwei Nächten eingebrochen seid. Es war die Villa meines Vaters.«


  »Du spinnst doch«, zischte Motti. »Wir wissen genau, dass es Samrajs Haus war.«


  »Ihr glaubt nur, es zu wissen - weil Coldhardt es euch gesagt hat. Ihr seid so einfach an der Nase herumzuführen - genau wie die Polizei.« Sie lächelte. »Als ich euch drei entdeckt habe, wie ihr durch unser Haus gestolpert seid, wusste ich sofort, wie ich euren Besuch zu meinem Vorteil nutzen konnte. Ich habe die Polizei angerufen und gesagt, dass der Alarm versehentlich ausgelöst worden sei ... dass wir alles unter Kontrolle hätten.«


  Con schnaubte. »Und jetzt glauben sie natürlich, dass du das unter Druck gesagt hättest ...«


  »Ihr Jungs habt doch sicher den Hubschrauber gesehen, als ihr irgendwo in der Nähe in einem Versteck gelegen habt. Habt ihr etwa gedacht, das sei ein Polizeihubschrauber?« Yianna schüttelte unwillig den Kopf, weil ihr eine Haarsträhne ins Gesicht gefallen war. »Es war aber Samraj, die mich abgeholt hat. Wir sind fast am Ziel unserer Wünsche. Ich habe euch benutzt und jetzt habe ich euch alle ausgetrickst - genau wie Coldhardt es getan hat.«


  »Wenn du glaubst, du könntest uns dazu bringen, dass wir Coldhardt nicht mehr trauen, musst du verrückt sein«, sagte Con heftig.


  »Coldhardt kennt die beiden Villen - im Unterschied zu euch«, erwiderte Yianna hämisch. »Schließlich war er schon bei Samraj zu Gast, hier in ihrer Villa in Rom. Während ihr in Kairo für ihn gekämpft habt, lag er mit ihr im Bett.«


  »Du verlogenes Miststück!« Con wollte sich ohne Rücksicht auf die Folgen auf Yianna stürzen, doch Motti packte sie und riss sie zurück.


  »Sie hat immer noch die Pistole«, zischte er.


  »Das mag zwar aussehen wie ein Krankenhaus«, fuhr Yianna fort und ihre Stimme zitterte nur ein ganz klein wenig, als sie die Pistole auf Cons Brust richtete, »aber ich habe keine Ahnung von Erster Hilfe. Wenn ich dich erschieße, wirst du hier verbluten.« Sie kniff die Augen zusammen; die dunklen Ringe darum ließen sie sehr viel älter erscheinen. »Samraj hat mich gewarnt und gesagt, dass ich heute Nacht möglicherweise Besuch bekomme. Da ich eure stümperhaften Einbruchsversuche miterlebt habe, zweifelte ich, dass ihr es bis hierher schaffen würdet - aber jetzt, wo ihr hier seid, können wir uns auch den Rest schnappen. Das Mädchen wartet draußen, habt ihr gesagt - ich lasse es holen. Und wo ist der blonde Junge?«


  »Er ist weg«, schnaubte Motti. »Abgehauen.«


  »Und das soll ich glauben?« Sie richtete die Pistole auf Patch. »Ich glaube, der Kleine hier wird es mir sagen. Nicht wahr, mein Süßer?«


  Patch hob langsam und nervös die Hände. »Ich mag zwar klein sein, aber ich bin wahnsinnig helle.«


  Con verstand den Hinweis und schloss die Augen, als Patch die Phosphorkapsel warf. Sie explodierte in einem gleißenden Licht. Yianna schrie auf und stolperte rückwärts. Motti gab ihr einen Kinnhaken und sie fiel gegen eines der Betten. Sie schrie erneut, als sie sich in den Kabeln und Schläuchen verhedderte, die an den Mann, der dort lag, angeschlossen waren.


  »Raus!«, rief Motti und lief voraus zur Tür.


  Doch zwei dunkle Gestalten versperrten den Weg. Sie sahen aus wie die Männer aus dem Museum in Kairo.


  »Ich habe es doch gesagt«, zischte Yianna und riss an den Kabeln, um freizukommen. »Samraj hat mich gewarnt, dass Besuch kommen könnte. Meint ihr, sie ließe mich ganz ohne Schutz hier?«


  Motti war als Erster bei den Männern und holte zu einem Hieb nach dem am nächsten stehenden Ophianer aus. Doch der Mann wich aus und versetzte ihm einen Schlag gegen den Hals. Patch stieß einen Schrei aus und warf sich mit fliegenden Fäusten auf Mottis Angreifer. Der andere Mann fing ihn ab und schleuderte ihn Kopf voraus gegen die Wand. Mit einem jämmerlichen Quieken ging Patch zu Boden.


  Con nahm Kampfposition ein, als sich beide Bodyguards nun ihr zuwandten. Patch war aus dem Rennen. Motti lag keuchend am Boden. Sie wich Richtung Yianna zurück, die immer noch versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Wo war nur die Pistole von diesem Miststück? Der Gedanke, sie benutzen zu müssen, versetzte Con in Panik, aber vielleicht konnte sie ja bluffen ...


  Doch dann streckte der Ophianer in dem Bett seinen freien Arm aus und packte sie an der Gurgel. Die Haut an seinem Arm wurde von den Drähten hochgezogen. Es sah grotesk aus, wie geschmolzener Mozzarella. Sie versuchte sich zu befreien, doch er hielt sie mit eisernem Griff fest. Mit kalten dunklen Augen schaute er zu ihr auf, als empfinde er überhaupt nichts. Nichts außer Verachtung für sie.


  Der größere von Yiannas Bodyguards beugte sich über Con eine dunkle, geisterhafte Erscheinung an diesem sterilen, schrecklichen Ort. Er packte sie mit festem Griff und drehte ihr den Arm auf den Rücken.


  Yianna richtete sich mühsam auf. »Der Kleine! Wo ist er?«


  Cons Herz schlug schneller. Patch lag nicht mehr als Häufchen Elend auf dem Boden. Er war verschwunden.


  »Ihm nach!«, befahl Yianna ihrem anderen Bodyguard. »Schnell! Er wird versuchen, zu dem Mädchen zu laufen.« Sie lächelte Con böse an. »Aber er wird bald merken, dass er nirgendwo mehr hinlaufen kann.«


  Patch flitzte aus dem für Unbefugte verbotenen Bereich und hämmerte verzweifelt auf den Liftknopf. Sein Kopf dröhnte und ihm war schlecht, aber er musste raus, musste Tye sagen, was passiert war. Sie würde wissen, was zu tun war.


  Zusammen würden sie Motti und Con raushauen, keine Frage.


  Die Lifttür öffnete sich, doch er hörte bereits Schritte hinter sich. Patch warf sich in den Lift und drückte wieder und wieder auf den Knopf ins Erdgeschoss. Endlich begannen sich die Türflügen aufeinander zu zubewegen.


  Aber Yiannas Aufpasser würde ihn schnappen, lange bevor sie sich richtig geschlossen hatten.


  Patch fummelte unter seiner Augenklappe herum, holte sein Glasauge heraus und schleuderte es dem dunklen Schatten entgegen. Es traf den Mann am Köpf und hielt ihn einen Augenblick auf - lange genug, dass die Tür sich schließen konnte.


  Rasch zog er das Sprechfunkgerät des Wachmanns aus der Tasche und versuchte sich an die einfachen italienischen Sätze zu erinnern, die Con ihnen auf dem Weg zu ihrem Einsatz beigebracht hatte. »Uscita sei!«, rief er hinein, als die Aufzugstür sich im Erdgeschoss öffnete. »Rápidamente! Intruso avvistato! Rápidamente!«


  Das Gerät quiekte einen Moment später zurück, doch er ignorierte es. Sollten die Wachleute doch zu Ausgang sechs rennen und nach den Eindringlingen suchen. Er hatte keine Zeit, er musste herausbekommen, mit welchem der Schlüssel er in den Kontrollraum gelangte, bevor der Bodyguard - Zu spät. Patch fluchte, als sein gesichtsloser, unerbittlicher Verfolger die letzten Treppenstufen heruntersprang und auf ihn zustürmte.


  »Ich bin am Haupteingang «, brüllte Patch in sein Funkgerät. »Aufmachen!« Aber mit Englisch konnte er sich hier nicht verständlich machen. »Äh, ricezione principale, aprasi -«


  Er warf das Gerät nach dem Aufpasser, wusste, ohne hinzuschauen, dass er ihn verfehlt hatte, rannte auf den langen marmornen Empfangstresen zu. Ihm war klar, dass er etwas zwischen sich und seinen Angreifer bringen musste. Doch der Mann sprang und landete auf dem Tresen, als seien sie in einem Kung-Fu-Film. Er setzte noch einen drauf, indem er mit ausgestrecktem Fuß eine Pirouette drehte und Patch fast den Kopf abgerissen hätte.


  Da er keine andere Möglichkeit sah, schoss Patch auf die geschlossene Tür zu - die sich im selben Moment öffnete. Ein junger Wachmann mit kahl rasiertem Kopf und einer Pistole in der Hand stand vor ihm und riss erschrocken die Augen auf, als er sich auf ihn warf.


  »Raus hier!«, brüllte Patch. Er brachte den Wachmann mit einem ungeschickten Tackling zu Fall und stieß ihn dorthin zurück, woher er gekommen war. Die schwere Tür fiel hinter ihnen zu und schloss den maskierten Mann aus.


  Der Wachmann versuchte, seine Pistole auf Patch zu richten.


  »Ich doch nicht!« Patch stieß sie ärgerlich weg und zeigte auf die geschlossene Tür. »Um den musst du dich kümmern - capiscii«


  Plötzlich zitterte die Tür unter einem gewaltigen Aufprall. Patch rappelte sich auf, als ein zweiter Schlag sie fast aus den Angeln hob.


  Er half dem benommenen Wachmann auf. »An deiner Stelle würde ich mir einen neuen Job suchen, und zwar pronto.«


  Unter dem nächsten wuchtigen Schlag begann die Tür zu splittern.


  Patch ließ den Wachmann vorgehen. Dann folgte er ihm durch den Kontrollraum und hinaus in die Nacht.


  Tye wartete im Wagen und wurde langsam nervös. Sie wusste, dass sie als Fahrerin den lockersten Job und am wenigsten zu verlieren hatte. Doch nur nutzlos herumzuhängen, während die langen Minuten an ihren Nerven zerrten ... sich immer wieder zu fragen, ob etwas schiefgegangen sei, ob dies jetzt die Nacht sei, in der ihre Freunde nicht wiederkommen würden ... Es wurde nicht leichter.


  Plötzlich sah sie eine Bewegung im Rückspiegel. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Ein Wachmann kam durch die Dunkelheit auf sie zugerannt. Ihm dicht auf den Fersen Patch. Was zum Teufel -?


  Ihr Mund wurde trocken, als sie sah, wie eine dunkle Gestalt zwischen zwei in der Nähe geparkten Autos hervortrat. Der Wachmann rannte in blinder Hast weiter, er hatte ihn nicht bemerkt. Er sah die Klinge des Stiletts, das die Gestalt in der Hand hielt, selbst dann nicht, als der Mond zwischen den Wolken hervorlugte und sie aufblitzen ließ.


  Tye öffnete den Mund, um ihn zu warnen, aber es war zu spät. Die Gestalt stach dem Wachmann in den Rücken, als er vorbeilief. Das Blut spritzte in hohem Bogen. Der Wachmann sank zu Boden.


  Patch kam abrupt zum Stehen, als sich der dunkle Schatten ihm zuwandte.


  »Nein!« Tye fummelte am Zündschlüssel herum. Der Motor sprang an.


  Sie fuhr zusammen, als ein dunkles verschleiertes Gesicht dicht vor ihrem Fenster erschien. Die Augen einer Frau, hinter Schlupflidern halb verborgen, blickten sie in kaltem Hass an.


  Es war die Ophianerin, der sie in Kairo gegenübergestanden hatte.


  Tye drehte den Kopf wieder nach vorn und sah aus dem Augenwinkel, dass sich vor der Windschutzscheibe etwas bewegte. Im selben Moment explodierte die Scheibe und tausend winzige Glassplitter flogen auf sie zu. Eine Männerhand wollte nach ihr greifen. Sie schaltete in den Rückwärtsgang, drückte aufs Gas und fuhr mit quietschenden Reifen die Straße hinunter, dorthin, wo Patch stand. Sie musste vor dem Wachmannmörder bei ihm sein. Da sah sie, dass noch eine dieser flinken Schattengestalten vor dem Serpens-Gebäude aufgetaucht war und Patch den Rückweg abschnitt.


  Als Tye auf einer Höhe mit dem Mörder war, riss sie das Lenkrad herum. Sie streifte ihn zwar, doch er lief mit dem Wagen mit, machte einen Salto rückwärts und landete auf den Füßen. Sofort nahm er eine gebückte Kampfstellung ein.


  »Gut so, Patch, schnapp ihn dir!«, brüllte sie und stieg auf die Bremse. Als der Mann sich umdrehte, um einen Angriff seines Opfers abzuwehren, sprang sie aus dem Wagen, trat ihn dahin, wo es am meisten wehtat, und ließ einen Judoschlag in seinen Nacken folgen.


  Noch bevor er zu Boden gegangen war, saß Tye wieder in dem Van. Der wackelte, als Patch die hintere Tür aufriss und hineinsprang.


  »Festhalten!«, brüllte sie, als sie im ersten Gang mit durchgedrücktem Gaspedal davonpreschte. Die kalte Nachtluft schlug ihr durch die zerbrochene Windschutzscheibe ins Gesicht. Zwei weitere dunkle Silhouetten sprangen auf die Straße, um ihr den Weg abzuschneiden. Sie kniff die Augen zu und fuhr weiter. Im allerletzten Moment hechteten die Gestalten zur Seite.


  »Wo sind Motti und Con?«, rief sie nach hinten.


  »Sie sitzen in der Falle«, brüllte Patch zurück. » Yianna hat sie erwischt! «


  »Yianna?«


  Tye stieg auf die Bremse und der Van kam schlingernd zum Stehen. Patch wurde gegen die Rückenlehne ihres Sitzes geworfen.» Yianna arbeitet mit Samraj zusammen«, keuchte er. »Wir ... wir müssen sie da rausholen!«


  »Sind sie verletzt?«


  »Motti hat einen Schlag gegen den Hals abbekommen, ich - ich weiß nicht, wie schlimm es ist. Dann waren da noch diese Zombies, diese Sektenleute in den Betten. Sie hatten überall Drähte und solche Sachen stecken, und dann hatte Yianna noch zwei Aufpasser, das waren die beiden, die uns in Kairo gelinkt haben, ich schwör’s, und einer davon hat Con gepackt, als ich -«


  »Beruhige dich«, sagte Tye. Sie sah erst jetzt, wie fertig er war. Weiß wie ein Laken. Eine riesige Beule an seiner Stirn konkurrierte mit der Schramme auf seiner Wange. Die Augenklappe war über die andere Wange heruntergerutscht und sie sah, dass sein Glasauge fehlte.


  »Es ist alles meine Schuld! Ich hab sie im Stich gelassen. Ich bin ein Versager!« Er knirschte mit den Zähnen und begann, sich selbst Ohrfeigen zu geben. »Nichts als ein Stück Dreck.«


  Tye versuchte seine immer wieder zuschlagenden Arme zu packen. »Hör auf, Patch!«


  Er sackte in sich zusammen und begann zu schluchzen. »Ich hab versucht uns rauszubringen, Tye, ich habe eine Phosphorkapsel geworfen, aber es hat nicht gereicht.«


  »Hör mir zu!« Sie drückte seine Hände. »Du hast alles getan, was du tun konntest, Patch. Wenn du geblieben wärst, hätten sie dich auch geschnappt. Wir müssen jetzt Coldhardt anrufen. Er wird wissen, was zu tun ist.«


  »Ihn?« Patch starrte sie an. »Yianna hat gesagt, Coldhardt hätte uns reingelegt. Er hätte sich heimlich mit Samraj getroffen und uns wegen ihr hintergangen. Sie hat gesagt, wir wären in Demnos’ Villa eingebrochen, als du in Aqaba warst, und gar nicht in die von Samraj. Zuerst hab ich’s ihr nicht geglaubt, aber ich hab ihr Bild an der Wand gesehen! Ich hab sie erkannt, daher hab ich gewusst, wer sie ist, und sie hat reagiert wie jemand, der krank im Kopf ist, eigentlich harmlos, bis ich das rausgelassen hab, deshalb ist es meine Schuld, dass sie plötzlich -«


  »Fang nicht wieder damit an. Ich brauch dich jetzt, du musst mir helfen.«


  »Glaubst du, das mit Coldhardt stimmt?« Patch schaute sie flehentlich an. »Glaubst du, er hat uns angelogen?«


  »Ich glaube, wir müssen erst mal einen klaren Kopf bekommen und ein paar Fakten klären.« Tye schluckte hart; ihr Magen rebellierte, ihr war schlecht. »Aber zuallererst müssen wir Motti und Con rausholen. Okay?«


  Er nickte.


  »Vielleicht können wir umkehren und versuchen -«


  Doch dann sah sie im Rückspiegel einen schwarzen Chrysler um die Ecke biegen.


  »Oh Gott.« Tye gab wieder Gas. »Sie sind hinter uns her. Wir können Motti und Con nicht helfen, wenn wir alle im selben Boot sitzen.« Sie zog ihr Handy heraus und drückte es ihm in die Hand, als sie in vollem Tempo um eine Ecke bog. »Ruf Coldhardt an. Sag ihm, was passiert ist. Frag ihn, was wir machen sollen.«


  »Aber wenn er doch -«


  Der Chrysler holte auf, füllte den Seitenspiegel aus. »Patch«, rief Tye, »egal, was sie über Coldhardt sagen, wir sind ihm nicht gleichgültig. Das wissen wir, ja?« Ihr wurde noch elender, als sie merkte, dass es genauso eine Frage wie eine Feststellung war. »Ja! Also ruf ihn an. Direkt im Konferenzraum.« Sie hatte das Gaspedal voll durchgedrückt, doch den großen schwarzen Wagen konnte sie nicht abhängen. Die Nachtluft drückte durch die fehlende Scheibe. »Los! Vielleicht ist das unsere letzte Chance!«


  Sie hörte, wie er die Nase hochzog und auf den Knopf drückte.


  Dann tauchten vor ihnen plötzlich zwei grüne Augen auf. Ampeln. Sie hatten die Kreuzung erreicht, an der ihre Straße auf die Hauptstraße traf.


  »Er nimmt nicht ab«, murmelte Patch.


  Die Ampel wurde orange, dann rot. Tye sah die Wagen auf der Hauptstraße nur darauf warten, dass sie Grün bekamen.


  »Tye, er geht nicht dran!«


  Der Chrysler war dicht hinter ihnen. Sie konnte jetzt unmöglich anhalten. Die Autos von rechts setzten sich in Bewegung, Metalltiere, die man von der Leine gelassen hatte.


  »Halt dich fest, Patch!«, rief sie.


  Der Van überfuhr die rote Ampel und raste in die anfahrenden Wagen. Autos kamen ins Schlingern und Hupen dröhnten, ein Dutzend verschiedene Töne auf einmal. Ohne Windschutzscheibe schien der Lärm um ein Vielfaches verstärkt, ein ohrenbetäubender Soundtrack, zu dem Tye das Lenkrad mal auf die eine, dann wieder auf die andere Seite riss. Ein riesiger Öllastzug wäre ihnen fast in die Seite gedonnert, hätte der Fahrer nicht im letzten Moment noch gebremst.


  Sie hörten das entsetzliche Knirschen von Metall auf Metall, als sie das Chaos hinter sich ließen und Tye mit quietschenden Reifen über die Via Gianicolense Richtung Innenstadt bretterte. Als sie in den Rückspiegel schaute, sah sie, dass der Chrysler mit einem schweren Motorrad zusammengestoßen war und die Türen offen standen. Sie sah gerade noch, wie schwarz gekleidete Gestalten in der Nacht untertauchten.


  »Puh!« Tye blickte mit einem schiefen Lächeln zu Patch hinüber. »Ob sie keine Versicherung hatten?«


  »Ich glaube, wir sollten die Kiste hier stehen lassen, bevor sie so heiß wird, dass wir uns den Arsch verbrennen.« Patch klang fix und fertig und sah auch so aus. Er ließ das Handy mit müdem Blick in ihren Schoß fallen. »Coldhardt ist nicht zu Hause. Glaubst du, dass er bei seiner Freundin ist?«


  »Ich glaube ...«, begann Tye.


  Doch sie stellte fest, dass sie nicht mehr wusste, was sie glauben sollte.


  DOPPELTES SPIEL


  Motti wurde unsanft aus dem Kontrollraum hinaus- und in die kalte Nacht gestoßen. Hier warteten weitere Bodyguards von Yianna - zusammen mit der tätowierten Zicke von Kairo. Er wusste, dass die Typen nicht lange fackelten, deshalb wehrte er sich nicht. Seine Kehle fühlte sich an, als hätte er einen Schlag mit dem Hammer darauf bekommen, und jedes Mal beim Schlucken schmeckte er Blut.


  Er warf einen Blick zu Con hinüber. Still und bedrückt ließ sie sich, ohne zu protestieren, von den schwarz gekleideten Leibwächtern herumschubsen. Er nahm an, dass sie über das nachdachte, was Yianna über Coldhardt gesagt hatte. Nun, das tat er auch. Und es war Schwachsinn. Es konnte nur Schwachsinn sein.


  Yianna sprach mit einem ihrer Leibwächter, zornig und laut. Abrupt wandte sie sich ab und kam mit ihrem chromglänzenden Gehstock zu Motti und Con herüber. »Eure Freunde haben uns einigen Ärger bereitet.«


  Motti hustete. Es tat weh. »Das tun sie immer. Ich wollte sie mir deshalb schon lange mal zur Brust nehmen.«


  Yiannas finstere Miene veränderte sich nicht. »Aber wir haben euch zwei. Das sollte reichen.«


  »Reichen wofür?«


  Eine Mercedeslimousine hielt neben dem Kontrollraum. Die hinteren Türen öffneten sich.


  »Machen wir eine Spritztour?«, krächzte Motti.


  »Ihr fahrt zu Samraj. Dorthin, wo sie wirklich wohnt.« Sie nickte Richtung Wagen. »Ladet sie ein.«


  »Nein!« Mit einem Ruck erwachte Con aus ihrer Trance, als sie zur hinteren Tür geschoben wurde. Mit weit aufgerissenen Augen schaute sie Yianna an. »Nicht auf die Rückbank. Ich kann nicht hinten fahren.«


  »Keine Tricks«, zischte Yianna.


  »Es ist kein Trick«, mischte Motti sich ein. »Sie flippt aus, wenn sie in einem Auto hinten sitzen muss. Lass sie vorn einsteigen.«


  »Das ist doch lächerlich!«


  Con wehrte sich heftig, als die Männer in Schwarz sie Schritt für Schritt zum Auto zwangen und sie unsanft hineinstießen. »Nein«, flüsterte sie ein ums andere Mal. »Nein, nein, nein.«


  Motti setzte sich rasch zu ihr nach hinten. Ein Leibwächter saß bereits neben Con, ein zweiter stieg hinter Motti ein, sodass er und Con zusammengequetscht in der Mitte hockten. Con hatte die Augen fest zusammengekniffen, ihr Atem kam stoßweise. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn. Motti nahm ihre Hand und sie drückte sie fest und ihre Fingernägel bohrten sich in seine Haut. »Sie kriegt einen Anfall oder so etwas, schaut sie doch an.«


  Yianna setzte sich umständlich neben den Fahrer, ohne sich auch nur umzudrehen.


  Der Wagen fuhr langsam an und Con stieß einen spitzen Schrei aus.


  »Sie kann das nicht, glaubt mir doch!« Motti sah, dass Con Spuckebläschen in den Mundwinkeln hatte. Sie schaukelte mit dem Oberkörper vor und zurück und jammerte leise vor sich hin.


  »Es ist gut«, flüsterte Motti ihr ins Ohr und versuchte sie festzuhalten. »Es ist gut, Liebes, es geht vorbei. Wir schaffen das«, wisperte er ein ums andere Mal, auch wenn er nicht wusste, ob sie ihn hörte oder nicht. »Und dann zahlen wir es ihnen heim.«


  Nachdem Patch seine jammervolle Geschichte zu Ende erzählt hatte, überschlugen sich die Gedanken in Tyes Kopf, als sie versuchte, alles zu begreifen. Yianna war krank, sie brauchte das Amrita. Samraj konnte es wahrscheinlich eher beschaffen als ihr eigener Vater - hatte sie das dazu getrieben, ihn zu verraten?


  Und wie stand es um Coldhardts Verrat?


  Sie erinnerte sich an die Vertrautheit zwischen ihm und Samraj auf Demnos’ Party. Daran, wie Coldhardt der Frage nach ihrem Aufenthaltsort ausgewichen war - »Ich kann es dir wirklich nicht sagen«. Weil dann vielleicht herausgekommen wäre, dass sie überhaupt keine Villa in Florenz besaß? Dass das Anwesen Demnos gehörte? Doch warum sollte Coldhardt sie in das Haus seines Auftraggebers einbrechen lassen? Was ergab das für einen Sinn? Und warum hatte er Motti, Patch und Jonah etwas vorgemacht? Tye hätte es gemerkt, wenn er einfach eine Lüge geäußert hätte, aber Coldhardt war ein raffinierter Hund, der sich selten verplapperte. Er wählte seine Worte wie seine Anzüge - maßgeschneidert für jeden Anlass.


  Sie erinnerte sich an das Telefonat mit Demnos am Morgen, auch wenn es ein halbes Leben zurückzuliegen schien. »Vielleicht ist aber auch eine dritte Partei am Werk, jemand, der Samraj und Sie gegeneinander ausspielt«, hatte er laut überlegt - und in seinem Blick war etwas gewesen, das sie nicht hatte deuten können.


  Jetzt plötzlich wusste sie es mit absoluter Sicherheit.


  »Du bist die dritte Partei!«, keuchte sie.


  Coldhardt arbeitete sowohl für Samraj als auch für Demnos - und betrog beide.


  Bei Demnos hatte er sich der Talente seiner Kinder bedient. Bei Samraj hatte er seine eigenen eingesetzt.


  »Ich habe mir in einer geheimen Aktion Samrajs Fragmente der Rezeptur verschafft«, hatte er Demnos erst am Morgen gesagt. Nicht »wir«. Ich. Sie stellte sich vor, wie er mitten in der Nacht leise von dem exotischen Bett der Frau aufstand und sich hinausschlich, um die Geheimnisse aus ihrem Teil der Rezeptur an sich zu bringen. Sowie er Motti, Patch und Jonah losgeschickt hatte, um die Fragmente, die Demnos besaß, zu stehlen - für Samraj. Vielleicht war es Yianna nicht gelungen, den Code am Safe ihres Vaters zu knacken. Oder vielleicht wollte Samraj ganz sichergehen, dass Yianna ihr auch nichts vorenthielt.


  Doch warum hatte Coldhardt ihnen nicht erklärt, was er tat? Er hatte ein gefährliches Spiel gespielt - aber warum allein, wenn sie ihm hätten helfen können? Versuchte er sie zu schützen oder vertraute er ihnen ganz einfach nicht genug?


  Bei diesem Gedanken meldete sich ihr Stolz. Wenn sie zurückkamen, würde sie um Antworten bitten. Nein. Aufbrausendes Temperament hin oder her, sie würde sie verlangen.


  Doch als der demolierte Van das Schloss schließlich erreichte, wusste sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Der Kies auf der Zufahrt war aufgewühlt, als sei ein Wagen sehr schnell weggefahren. Einer der Flügel des schmiedeeisernen Tores stand offen.


  Patch sah es ebenfalls. Er riss die Wagentür auf. »Coldhardt?«, rief er und rannte los. »Coldhardt!«


  Tye lief hinter ihm her. Sie holte ihn ein, als er keuchend und voller Angst vor dem Netzhautscanner stand. Er blinzelte hinein und bekam das Okay. Sie hielten sich an den Händen, während der Lift nach unten fuhr. Beide hielten die Luft an.


  »Oh Gott ...«, keuchte Tye.


  Der Konferenzraum - Coldhardts Allerheiligstes, egal in welchem Land - war auseinandergenommen worden. Während Patch in der Tür verharrte, ging Tye langsam hinein. Aktenschränke waren umgestürzt worden und hatten alle Unterlagen und Schriftstücke ausgespuckt. Einer der Monitore an der Wand hatte einen Sprung, ein anderer war total kaputt. Der Tisch war umgekippt worden. An der Wand war der blutige Abdruck einer Hand.


  »Jemand hat ihn mitgenommen«, flüsterte sie.


  »Wie ist es möglich, dass irgendjemand hier reingekommen ist?«, fragte Patch.


  »Ich weiß es nicht, aber er ist weg.«


  Patch schaute sie an. »Dann stehen wir jetzt allein da.«


  Tye starrte auf Coldhardts Schreibtisch. Der Computer war heruntergefegt worden. An seiner Stelle stand das, was von der zerbrochenen Statuette noch übrig war. Sie näherte sich ihr langsam. Der marmorne Dämon kauerte allein und friedlich auf dem Tisch, sein menschlicher Widersacher fehlte, genau wie ein Großteil seines Schuppenbauches.


  Sie sah, dass er auf ein Blatt Papier und ein zerknittertes Taschentuch gestellt worden war. Vorsichtig zog sie das Blatt unter ihm hervor.


  Ein kurzer Satz in Coldhardts Handschrift:


  MISS ME, CX


  Tye führte das Blatt gedankenverloren an ihre Lippen. Ein Kuss von Coldhardt? Das passte nicht zu ihm.


  »Was zum Teufel machen wir jetzt?«, jammerte Patch und Tye wünschte, sie hätte eine gute Antwort darauf.


  Mottis Fahrt in der Limousine war gnädigerweise kurz, eine halbe Stunde durch die Außenbezirke von Rom zu einer Nobelvilla in den Ausläufern des Janiculum, einer der sieben Hügel Roms. Die idyllischen, verschlungenen Straßen waren dunkel und leer, was der Fahrt etwas Geheimnisvoll-Märchenhaftes verlieh.


  Con hielt seine Hand immer noch so fest, dass sie unter der blutverschmierten Haut schon blau war. Con bebte und zitterte. Sie so zu sehen, schmerzte viel mehr als alles, was sie ihm jemals unbeabsichtigt antun konnte. So etwas hatte er noch nie erlebt.


  Als der große Wagen in eine Auffahrt einbog und langsamer fuhr, wurde ihm schaudernd klar, dass er vielleicht nicht mehr lange zu leben hatte.


  »Das ist Samrajs Villa«, sagte Yianna mit einem selbstgefälligen Lächeln. »Vielleicht glaubt ihr mir jetzt, dass ihr unter Vorspiegelung falscher Tatsachen nach Florenz geschickt worden seid.«


  Motti schaute nicht einmal auf. Er hielt Cons Kopf an seine Brust gedrückt und streichelte ihr übers Haar. »Lass uns einfach aussteigen.«


  Die Schlägertypen zogen sie aus dem Wagen und auf eine mit kunstvollen Schnitzereien verzierte Eingangstür zu. Motti hielt Con weiter fest, da er Angst hatte, sie könnte zusammenbrechen. Sie schaute sich mit blicklosen Augen um. Die echte Con hatte sich an einen geheimen, sichereren Ort zurückgezogen. Das klang nicht schlecht - Motti wünschte, er könnte die Wirklichkeit ebenfalls hinter sich lassen. Wasserspeier lugten von den alten Mauern herunter und überwachten ihr Näherkommen aus zerschrammten, flechtenüberwachsenen Augen.


  An der Tür warteten alle, bis Yianna sie eingeholt hatte. Sie stützte sich schwer auf ihren Stock und ihr linker Fuß schleifte über den Kies. Als sie einen losen Stein aus der Mauer zog, sah Motti dahinter eine schwarze Plastiktafel - allem Anschein nach ein Fingerabdruck-Scanner. Sie legte ihren Zeigefinger darauf, ein grünes Licht blinkte, ein verborgener Riegel wurde zurückgeschoben und die Tür ließ sich öffnen.


  Motti erwartete halb und halb, dass man sie in eine Zelle steckte. Stattdessen wurden sie in ein pompöses Arbeitszimmer geführt, das ganz im Art-deco-Stil gehalten war. Alles schwarz und weiß, Erker, geometrische Linien. Sein Blick fiel sofort auf die große Inderin, deren gertenschlanke Figur in einem eng anliegenden mitternachtblauen Kleid bestens zur Geltung kam. Erwartungsvoll stand sie neben einem offenen Kamin aus schwarzem Marmor. Sie mochte ungefähr 40 sein. Ihr Gesicht war von einer strengen Schönheit und wurde umrahmt von dichtem, glattem schwarzem Haar. Sie trug ein goldenes Schlangenarmband am Oberarm, das sich zweimal um die dunkle Haut wand. Die Augen der Schlange waren Diamanten und etwas von ihrem kalten Glitzern lag auch in den Augen der Frau.


  Er drückte beruhigend Cons Hand, wenn auch mehr zu seiner eigenen Beruhigung als zu ihrer, und bemühte sich nach Kräften so zu tun, als könne ihn nichts aus der Ruhe bringen. »Sie müssen Samraj sein, stimmt’s?«


  »Sehr scharfsinnig«, erwiderte sie spöttisch.


  »Sei nicht so streng mit dem Jungen. Ich nehme an, er hatte eine harte Nacht.«


  Beim Klang der vertrauten Stimme wirbelte Motti herum. Es war tatsächlich Coldhardt. Er hielt eine Kristallkaraffe in der Hand und goss sich einen Drink ein, der dieselbe dunkelrote Farbe hatte wie die Wunde an seiner Schläfe. Sein normalerweise makelloser Anzug war etwas zerknittert, auf seiner stahlgrauen Krawatte waren Blutspritzer, doch seine blauen Augen waren so klar und durchdringend wie immer.


  »Was ist denn hier los?«, keuchte Motti, als Coldhardt an seinem Glas nippte. »Du scheinst dich hier ja wie zu Hause zu fühlen.«


  »Das sollte er auch«, sagte Samraj. »Er war schon viele Male hier.«


  Motti konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Er merkte, dass er Con wie eine Kuscheldecke an sich drückte. »Du hast uns übers Ohr gehauen?« Er spürte, wie das Blut in seinen Schläfen pochte. »Ist es das, was hier los ist?«


  »Mach dich nicht lächerlich, Motti.« Coldhardt wirkte verärgert und kippte seinen Drink hinunter. »Ich bin ein Gefangener hier, genau wie ihr.«


  »Nur weil du unbedingt so schwierig sein musstest«, gurrte Samraj. »Wärst du freiwillig mitgekommen, hätte ich nicht auf rohe Gewalt zurückgreifen müssen.«


  Coldhardt neigte den Kopf in reuiger Zustimmung. »Mich würde nur eines interessieren - wie du es geschafft hast, in meine Festung einzudringen.«


  Sie hob den Arm, bis die goldene Schlange ihn direkt anschaute. »In einem der Diamanten hier ist ein winziger Augen-Scanner. Als du mir auf der Party die Hand geküsst hast, hast du direkt hineingeschaut - ein langer Blick, den ich für die Nachwelt aufgezeichnet habe.«


  »Und mit dem du meine Netzhaut nachgebildet hast, damit du den Lift in Bewegung setzen konntest«, schloss Coldhardt. »Motti, ich darf doch davon ausgehen, dass du Sicherheitsvorkehrungen triffst, die ausschließen, dass so etwas noch einmal Vorkommen kann.«


  »Klar, ich werde es als Allererstes in Angriff nehmen«, erwiderte Motti bitter, »sobald deine Freundin uns nach Hause lässt.«


  Samraj wandte sich ihm zu. »Ich hatte gehofft, dich und deine Freunde ebenfalls im Schloss anzutreffen. Ich hätte euch gern alle zusammen mit einem Minimum an Aufwand mitgenommen. Deshalb war ich nach der ersten Enttäuschung entzückt, als ich erfuhr, dass ihr einen Einbruch in meine Villa plant.«


  Motti starrte Coldhardt an. »Du hast es ihr gesagt?«


  »Da sie keinen von euch zu Hause angetroffen haben, war klar, dass ihr mit einem Auftrag unterwegs wart«, antwortete er gelassen. »Und Mrs Vasavi weiß sehr genau, woran wir gearbeitet haben.«


  »Na, super. Aber wenn wir gerade in einer so geselligen Runde beisammen sind - meinst du, Con könnte sich vielleicht setzen? Sie ist ausgeflippt.« Er nickte wütend Richtung Yianna, die jetzt mit zwei ihrer Leibwächter hinter ihnen stand. »Das kleine Aas hier wollte sie nicht vorn sitzen lassen.«


  Samraj lächelte Coldhardt zu. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich deine Belegschaft in meiner Gewalt habe.«


  »Nur zwei davon.« Coldhardt zuckte die Schultern. »Und ich habe dir gesagt, dass sie sich nicht so ohne Weiteres schnappen lassen würden.«


  »Zwei tun es auch.« Sie wandte sich an ihre Bodyguards. »Falls Coldhardt Schwierigkeiten macht, bringt ihr die Kinder um - gleich bei den ersten Anzeichen.«


  Coldhardts Miene verriet absolut nichts. Augenscheinlich ungerührt goss er sich noch einen Drink ein.


  »Deshalb sind wir also hier. Geiseln.« Motti führte Con zu einer antiken Chaiselongue, damit sie sich setzen konnte. Er sah Coldhardt flehentlich an. Alle seine Bemühungen, cool zu erscheinen, waren vergessen. »Was geht hier vor? Was soll das alles?«


  »Sag es den armen Kleinen, Nathaniel.« Samraj gab sich umgänglich. »Sag ihnen, wie wir beide, Demnos und ich, unabhängig voneinander auf dich zugekommen sind, damit du dem jeweils anderen die Fragmente der Amrita-Rezeptur stiehlst. Erkläre ihnen, wie du beide Angebote angenommen und den Vorschuss eingesteckt hast - deine talentierten kleinen Helfer aber im Unklaren gelassen hast. Hattest du Angst, dass sie sonst keine so hohe Meinung mehr von dir haben? Oder dass sie auf die Idee kommen könnten, du würdest genauso bedenkenlos auch mit ihnen ein doppeltes Spiel treiben?«


  Con kauerte auf der Sofakante und starrte vor sich hin. Motti war froh, dass sie das alles nicht hören musste.


  »Du darfst mich nicht missverstehen, Nathaniel«, fuhr Samraj fort. »Du weißt, dass ich deine Unverfrorenheit und Kühnheit immer bewundert habe. Weshalb sonst hätte ich dich in der Vergangenheit so oft angeheuert, wenn es darum ging, die vielen kleinen Schätze in meinen Besitz zu bringen?« Er hob eine Augenbraue und sie lächelte verführerisch, was Motti fast den Magen umdrehte. »Außer diesem anderen Grund natürlich. Ich kann mir gut vorstellen, dass ein solch kühnes Unterfangen unwiderstehlich gewesen sein muss.« Das Lächeln verlosch. »Doch während ich nicht so dumm war, deine Gier und deinen Ehrgeiz zu unterschätzen ... hast du mich unterschätzt.«


  »Daran, dass Yianna für dich arbeiten könnte, habe ich nicht gedacht«, gab Coldhardt zu. Er warf der mürrisch dreinschauenden jungen Frau einen abwägenden Blick zu. »Warum? Warum haben Sie sich gegen Ihren eigenen Vater gewandt?«


  »Er ist ein Monster«, antwortete Yianna leise. »Er liebt mich nicht. Er sieht nur den Geist meiner Mutter in mir. Den will er sich erhalten.«


  Samraj nickte, ihre Miene ein Bild mitfühlender Sorge. »Er ist ein Dummkopf, wenn er dich nicht um deiner selbst willen liebt.«


  »Ich kann es verstehen«, meinte Motti mit finsterem Gesicht.


  »Du hast doch keine Ahnung!« Yianna schaute ihn an und die Augen unter den herabhängenden Lidern glühten. »Niemand kann meine Mutter, so wie er sie in Erinnerung hat, ersetzen. Zusammen haben sie mich gemacht. Ich bin ihr Vermächtnis, sein kostbarster Besitz. Er ...« Die Stimme versagte ihr und sie legte eine Hand an ihre Wange. »Er hat einen Chirurgen an meinem Gesicht herumoperieren lassen, als ich gerade mal zehn war, damit ich ihr ähnlicher wurde ... Die Kleider, die er mir anzog, waren nach ihren alten Kleidern angefertigt.« Sie starrte in die Luft und schüttelte verwirrt den Kopf. »Von mir ist gar nichts. Nie geht es um Yianna. Das sollte es aber. Das wäre nur fair, oder?« Mit wutverzerrtem Gesicht wandte sie sich wieder an Motti. »Oder?«


  Motti sagte nichts dazu. Er fragte sich nur, ob Tye auch so geworden wäre, wenn sie ihren Vater nicht so früh verlassen hätte: verbittert, emotional zurückgeblieben, verkorkst bis zum Gehtnichtmehr.


  »Quäle dich nicht so, Liebes«, sagte Samraj sanft. Doch Motti sah kein Mitgefühl in den funkelnden Augen der Frau. Sie fand Yiannas Ausbruch offenbar nur geschmacklos.


  Demnos’ Tochter schaute Motti immer noch wütend an. »Er schnippelt an seinen Schlangen herum und schwört, dass er hinter das Geheimnis des Amrita kommt, mich gesund und stark macht - damit er mich sein Leben lang kontrollieren kann.« Motti wandte den Blick ab. »Aber Samraj wird das Geheimnis vor ihm lüften. Sie wird es mit mir teilen, sie wird ihr Leben mit mir teilen. Und meinem Vater lassen wir gar nichts.«


  Coldhardt schenkte ihr ein eisiges Lächeln. »Samraj und Demnos waren schon vor langer Zeit ein Paar und sind seit noch längerer Zeit Rivalen. Glaubst du im Ernst, es geht ihr um dich?«


  Yianna nickte heftig.


  »Natürlich geht es mir um sie«, sagte Samraj. »Ich habe gesehen, was der alte Dummkopf ihr im Lauf der Jahre angetan hat. Ich liebe sie wie mein eigenes Kind. Ich bin wie du, Nathaniel.« Sie lächelte Motti und Con, die immer noch mit leerem Blick vor sich hin starrte, huldvoll an. »Wir nehmen uns verletzter, ungeliebter kleiner Dinger an und geben ihnen ein Ziel, etwas, woran sie glauben können ... Wir vermitteln ihnen unsere eigenen Wertvorstellungen.«


  Mottis Wangen brannten. Sag doch etwas, flehte er Coldhardt stumm an, brüll sie nieder, lass deiner eiskalten Wut freien Lauf und nimm die Villa hier auseinander! Doch Coldhardt stand nur mit ausdruckslosem Gesicht da und widersprach ihr nicht.


  Stattdessen wechselte er nach längerem Schweigen das Thema. »Hast du das auch mit der Ophiuchus- Sekte gemacht - ihnen unsere Wertvorstellungen vermittelt? Ich dachte, sie folgen nur ihrem illustren, langlebigen Anführer. Doch wie es aussieht, hast du sie so weit gebracht, dass sie für dich herumrennen wie Botenjungen.«


  »Nur Heia ist ein echtes Sektenmitglied«, korrigierte Samraj ihn. »Die übrigen sind lediglich angeheuerte Muskelpakete. Aber immerhin die besten, die man für Geld kriegen kann, versteht sich.«


  »Sie hat in den Serpens-Laboren noch jede Menge von diesen tätowierten Typen«, sagte Motti zu Coldhardt. »In jedem stecken massenhaft Drähte und Röhrchen - sie macht irgendwelche Experimente mit ihnen. «


  »Heia und ich haben eine gemeinsame Vision, wir wollen die Ophiuchus-Sekte in ihrem früheren Glanz wieder aufleben lassen«, erklärte Samraj mit einem verschlagenen Lächeln. »Sie hilft Yianna und mir auf eine Art, während ihre Brüder es auf eine andere Art tun.« Mit stolz erhobenem Kopf ging sie langsam auf Coldhardt zu. »Das hättest du dir nie träumen lassen, Nathaniel, nicht wahr? Du bist mitten in der Nacht in meinem Haus herumgeschlichen und, ja, du hast meine kostbaren Pergamentfragmente gefunden, die Anhaltspunkte und Rätsel, die mit Ophiuchus und seinem großen Geheimnis in Zusammenhang stehen. Ich wusste, was du vorhast, und ich war bereit, deine Neugier zu tolerieren - schließlich warst du selbst es, der etliche von diesen Relikten für mich gestohlen hatte.« Sie schüttelte in gespielter Missbilligung den Kopf. »Doch als ich dir erzählte, dass ich die kostbarsten meiner Manuskripte in meinen Laboren hätte, meinte ich keine weiteren Pergamentstücke.«


  Coldhardt überlegte, dann lächelte er. »Du hast in Metaphern gesprochen. Wie hübsch.«


  Sie nickte. »Ich habe von dem wahren Vermächtnis gesprochen, das Ophiuchus hinterließ. Ein Manuskript, das in Basensequenzen geschrieben ist - das Genom der Sektenanhänger. Sie haben mir jedes einzelne ihrer Gene und Chromosomen überlassen, damit ich sie aufzeichnen und studieren kann.«


  »Warum?«, wollte Motti wissen.


  »Im Lauf der Jahrhunderte haben die Anhänger von Ophiuchus in kleinen, isolierten Gemeinschaften gelebt«, erklärte ihm Samraj, »haben strenge Nahrungsvorschriften eingehalten und sich gezielt fortgepflanzt. Sie sind folglich keine Promenadenmischungen wie wir, keine wandelnden Giftstoffbehälter. Sie sind genetisch rein. Ihre Körper bergen die Beweise für ein unvorstellbar langes Leben - bei manchen sind es mehrere Hundert Jahre.«


  »Das ist keine echte Unsterblichkeit«, wandte Coldhardt leise ein.


  »Weit davon entfernt«, gab Samraj zu. »Die Welt von heute ist verschmutzt und vergiftet - die Nahrung, die wir zu uns nehmen, der Boden, auf dem wir gehen, die Luft, die wir atmen. Und die einzigartige genetische Veranlagung der Sektenmitglieder macht sie extrem anfällig für diese Verschmutzungen.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«, hakte Motti nach. »Darauf, dass das Zeug, aus dem Sie das Amrita machen wollen, nicht mehr rein genug ist?«


  Sie schaute ihn vernichtend an. »Amrita ist nicht irgendein Zaubertrank. Es kann nicht aus dem Kopf einer Schlange gepresst werden, wie dieser Dummkopf Demnos glaubt. Es kann nicht aus >Auge von Wassermolch< und >Zehe von Frosch< zusammengemixt und getrunken werden und schon hat man das ewige Leben. Nichts in der Natur ist so einfach.« Sie ging hinüber zu Coldhardt und als sie weitersprach, war ihre Stimme klar und ernst, so als suchte sie sein Verständnis und seine Billigung. »Meine Experimente haben mir die Wahrheit offenbart. Amrita ist eine reinigende Substanz, die von den oberen Drüsen im Körper abgesondert wird. Sie kann nur produziert werden, wenn ein perfektes Gleichgewicht herrscht zwischen Verstand und Körper - eine Harmonie, wenn man so will, zwischen unseren niedrigsten Instinkten und unseren höchsten Prinzipien. Denn jedes erhält seinen Sinn durch das andere.«


  Einen Augenblick lang musste Motti an Coldhardts Statue denken, an den Menschen, der endlos mit dem Dämon kämpft. Er sah, wie sich ein dunkles Glitzern in den Blick seines Ziehvaters schlich. Es machte ihm Angst.


  »Dann steckt das also hinter dem Bild von der Schlange und dem Heiler in der Legende des Ophiuchus«, sagte Coldhardt leise.


  »Wir brauchen uns nur sein Sternbild anzuschauen; es zeigt uns das nie endende Streben nach Gleichgewicht«, erwiderte sie. »Manche sehen, wenn sie das Muster der Sterne betrachten, Ophiuchus mit einer in der Mitte auseinander gerissenen Schlange. Andere sehen ihn mit einer Königsnatter mit zwei Köpfen, auf denen jeweils eine Krone sitzt. Für die Sekte jedoch ist das Bild am Nachthimmel eine Erinnerung daran, dass das Gleichgewicht nur hergestellt werden kann durch Meditation, Selbstverleugnung, Fasten und Gebet. «


  Motti verzog das Gesicht. »Wenn das Unsterblichkeit ist, verzichte ich lieber drauf.«


  »Das ist Ironie, nicht wahr? Die einzige Möglichkeit, ewig zu leben, besteht darin, kein richtiges Leben zu haben.« Samraj schaute Coldhardt in die Augen. »Doch bald wird es nicht einmal mehr diese Möglichkeit für die Sektenanhänger geben. Wenn der menschliche Körper heute heranwächst, verseucht von Chemikalien und tagtäglich vergiftet von all der Verschmutzung, wird das Amrita in immer kleineren Mengen produziert.«


  »Wirf Dreck in einen Brunnen und er versiegt.«


  »Das ist der Grund, weshalb die Sektenanhänger sterben«, sagte sie. »Und weshalb Heia und ihre Mitbrüder sich bereit erklärt haben, mir ihr Geheimnis anzuvertrauen, damit ich ihnen helfen kann. Mir allein.«


  »Ich dachte, sie hätten heilige Eide und sonst was geschworen, dass sie den Mund halten«, sagte Motti.


  »Schon, um das Geheimnis der Sekte zu wahren. Aber wenn die Sekte an sich ihrem sicheren Ende entgegengeht, scheint ein solches Opfer einigermaßen überflüssig. Deshalb hat sich eine Gruppe von Ophianern entschlossen, ihre Schwüre zu brechen, um ihre geliebte Religion vor dem Untergang zu retten.«


  »Aber dir ist das alles egal, nicht wahr?«, sagte Coldhardt. »Du willst lediglich das Amrita - für dich selbst.«


  »Natürlich zum Wohle der gesamten Menschheit, Nathaniel.« Sie hielt kurz inne und lächelte matt. »Doch meine Bemühungen waren vergeblich. Alle meine Versuche, Amrita künstlich herzustellen ... es zu verbessern und anzupassen ... sie sind gescheitert.«


  Er starrte sie an. »Dann war es das? Nichts geht mehr?«


  »So schien es. Doch dank Yianna habe ich einen neuen Weg gefunden. Einer, der ins Schattenreich der Geschichte führt, hin zu einem Wissen, vor dem die zivilisierte Welt zurückschreckt.« Samrajs Lächeln wurde immer grausamer in ihrem Triumph. »In seinem langen, langen Leben hat Ophiuchus viele Geheimnisse erfahren. Und ich stehe nun endlich kurz davor, das größte und dunkelste von allen aufzudecken.«


  GEHEIMNIS DER UNSTERBLICHKEIT


  Jonah floh eine nebelverhangene Straße hinunter. Er rannte um sein Leben. Wer ihn verfolgte, konnte er nicht erkennen, aber er wusste instinktiv, dass seine Verfolger ihn umbringen wollten. Die Häuser ringsum waren hoch, alt und zerfallen, voller Schlangen, die zischten und klapperten und wispernd seinen Standort verrieten. Dunkle Schatten lösten sich von den rauchgeschwärzten Mauern und gesellten sich zu seinen Jägern und Jonah holte alles aus sich heraus, rannte noch schneller. Er musste Patch und Motti finden. Sie steckten in Schwierigkeiten und es war seine Schuld. Doch jetzt heulte irgendwo eine Sirene. Eine eindringliche Warnung. Als würde sie kreischen: »Verschwinde, bevor ...«


  Er öffnete die Augen und stützte sich mit einem Ruck auf die Ellbogen. Ein Traum. Nichts weiter. Er war in seinem Hotelzimmer in Pisa und das Telefon klingelte. Mit zusammengekniffenen Augen schaute er auf die Uhr. 6:30 Uhr. Keiner wusste, dass er hier war, und er hatte nicht um einen Weckruf gebeten, also wer zum Teufel ...


  Das Klingeln hörte nicht auf. Ärgerlich griff er zum Hörer. »Hallo?«


  Nur Schweigen am anderen Ende.


  »Hallo?«, sagte er noch einmal.


  Es klickte, als aufgelegt wurde.


  Er runzelte die Stirn und legte ebenfalls auf. »Verwählt«, sagte er sich und glaubte es doch keine Sekunde lang.


  Jetzt wusste jemand ganz genau, wo er war.


  Fluchend schwang er sich aus dem Bett, schlüpfte rasch in seine Jeans und die Jacke und versuchte, die Schatten des Albtraums aus seinem Kopf zu verscheuchen. Coldhardts Leute hatten ihn im Morgengrauen in einem hübschen kleinen Ort namens Pontedera abgesetzt. Von dort aus war er ins nahegelegene Pisa getrampt, da er hoffte, dort etwas weniger aufzufallen. Schließlich wollte er in Ruhe überlegen können, was als Nächstes zu tun war.


  Nach einem Tag und einer Nacht, in der er sein Gewissen durchforscht hatte, war er einer Antwort kein Stück näher gekommen. Ein ruhiges, bescheidenes Hotel an der Via Roma, nicht weit vom berühmten Schiefen Turm entfernt, hatte er schnell gefunden, seinen Seelenfrieden nicht.


  Aber hatte man ihn jetzt gefunden?


  Er lief die Treppe hinunter und an der verlassenen Rezeption vorbei. Irgendwo hinter dem Tresen war sein Pass - er würde später noch einmal zurückkommen müssen und ihn holen. Die Tür zur Straße war unverschlossen. Er blickte sich argwöhnisch um, dann schlüpfte er hinaus.


  Auf der Straße war alles still. Jonah ging rasch über das holprige Pflaster, vorbei an den Autos, die Stoßstange an Stoßstange die Straße säumten. Sein Ziel war der hoch aufragende Turm, der aussah wie ein Schichtkuchen und der ihm tags zuvor mit seiner kompakten Form und der das Gesetz der Schwerkraft aufhebenden Neigung ein seltsamer Trost gewesen war. Er hatte auf der Piazza del Miracoli, dem Platz der Wunder, im Gras gesessen und ein solches Wunder für sich selbst herbeigesehnt.


  Da er sein ungutes Gefühl einfach nicht loswurde, schaute er sich kurz um - und erhaschte eine Bewegung. Frühaufsteher, sagte er sich, Touristen, die in aller Ruhe durch die alten Gassen schlendern und sich alles anschauen wollen, bevor die Stadt sich füllt. Dennoch ging er schneller. Er hatte gestern beim Turm im Schatten des Domes ein Polizeiauto gesehen; auch wenn er ganz gewiss nicht vorhatte, sich Hilfe suchend an das Gesetz zu wenden, hielt der Anblick eines Polizeiautos andere vielleicht davon ab -


  Erneut ein Rascheln hinter ihm. Er drehte sich um, sah wieder eine schnelle Bewegung - jemand duckte sich hinter ein in der Nähe geparktes Auto. Nervös wich Jonah zurück, bereit loszulaufen. Da legte ihm jemand die Hand auf die Schulter. Er wirbelte herum und riss die Fäuste hoch.


  Und Tye schlug sie ihm wieder herunter.


  »Ein Glück, dass wir dir beigebracht haben, in ständiger Angst zu leben«, sagte sie. Sie sah müde aus. Ihre Augen waren rot und leicht geschwollen. »Wenn du nach dem Anruf im Bett geblieben wärst, hättest du mich schwer enttäuscht.«


  Jonah starrte sie an und langsam schlich sich ein Lächeln auf sein Gesicht. Wahrscheinlich hätte er wütend sein sollen, aber er freute sich zu sehr, sie zu sehen. »Was ist los? Wie hast du mich gefunden?«


  »Ich wusste, wo man dich abgesetzt hat, und bin davon ausgegangen, dass du deinen falschen Pass abgeben musstest, um ein Hotelzimmer zu bekommen. Also habe ich die halbe Nacht damit zugebracht, sämtliche Hotels im Umkreis von 30 Meilen um Pontedera anzurufen und nach einem Johann Sypher zu fragen, bis ich Glück hatte.«


  »Und wenn ich weiter als 30 Meilen gegangen wäre?«


  »Hätte ich den Radius auf 50 erhöht.« Sie schaute ihn finster an. »Und dich windelweich geprügelt, wenn ich dich endlich gefunden hätte.«


  »Was für ein Glück, dass ich so faul bin. Bist du mit dem Flugzeug gekommen?«


  »Ja.«


  »Ich gehe mal davon aus, dass du nicht hergeflogen bist, nur um dich von mir zu verabschieden?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber so einfach kannst du dich nicht davonstehlen, Jonah Wish.«


  »Genau. Wir brauchen dich nämlich, Kumpel.«


  Als Jonah sich umdrehte, stand Patch schon direkt hinter ihm. Er sah furchtbar aus, das blasse, kantige Gesicht blutverschmiert und geschwollen.


  »Und was du brauchst, ist ein Arzt«, sagte Jonah. »Was zum Teufel ist passiert? Wo sind die anderen? Sind sie okay?«


  Tye legte den Kopf in den Nacken und betrachtete ihn müde. »Soll das heißen, dass du dir wirklich Sorgen machst?«


  »Ich ...« Als er die beiden so plötzlich vor sich stehen sah, erkannte er innerhalb einer Sekunde, worüber er gestern stundenlang nachgegrübelt hatte. »Wohl schon. Ja, doch.«


  »Gut. Denn wenn es nicht so wäre, hätte Patch dir was ins Frühstück tun müssen und wir hätten dich schlafend nach Siena zurückgeschmuggelt.«


  Tyes winziges Lächeln konnte seine wachsende Besorgnis nicht zerstreuen. Irgendetwas war offenbar ganz und gar nicht in Ordnung.


  »Und du kannst deine Zeit nicht mit Schlafen vertrödeln«, fügte sie hinzu.


  »Jetzt bist offiziell nämlich du der Kopf des Vereins«, erklärte Patch.


  »Ich bin was?«


  »Motti und Con haben sie auf dem Serpens-Gelände geschnappt. Coldhardt ist verschwunden. Das Schloss wurde auf den Kopf gestellt.« Tye zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, dass du ausgestiegen bist, aber wie Patch gesagt hat - wenn wir die anderen zurückholen wollen, brauchen wir dich. Wir brauchen dich, Jonah.«


  »Mich?« Eine halbe Ewigkeit schien es, als könnte er sie nur anstarren. »Aber ... aber du weißt doch, was passiert ist. Ich werd euch wieder alles vermasseln. Zwangsläufig.«


  Sie schaute ihn an. »Und deshalb willst du es erst gar nicht versuchen?«


  Er hielt ihrem Blick stand, bis der erste Schreck vorbei war. »Nein«, sagte er. »Nein, ich werde es versuchen.«


  Patch legte ihm dankbar die Hand auf den Rücken. Tye lächelte.


  Weitere Worte waren nicht nötig. Rasch machten sie sich auf den Weg.


  Samraj redete und redete und Motti hörte ihr mit wachsendem Unbehagen zu. Sie gab sämtliche Geheimnisse preis. Das konnte kein gutes Zeichen sein. Sie tat genau das, was jeder Superheld in jedem Comicheft über Jahrzehnte getan hatte - sie erklärte sämtliche Einzelheiten ihres diabolischen Plans, damit Coldhardt, Con und er vor ihrem Tod wenigstens noch begriffen, wie ungemein clever sie war. Gleich würde die Sprechblase, die von ihren roten Lippen aufstieg, platzen. Aber jetzt wisst ihr zu viel! Macht euch bereit zu sterben ...


  Allerdings wusste er auch, dass sie nichts von alledem um seinet- oder Cons willen tat. Samraj redete nur mit Coldhardt. Es war, als preise sie ihre Ideen wie ein Verkäufer an, als wollte sie unbedingt, dass er verstand, wo sie begonnen hatte - und wie weit sie noch gehen würde.


  Doch Coldhardt hatte noch ein Ass im Ärmel. Verzweifelt klammerte sich Motti an diesen Gedanken. Der Chef tat nur so, als hörte er zu, dabei hielt er sie nur hin und überlegte derweil, wie er sie alle hier raus- und in Sicherheit bringen könnte. Doch seinem Ausdruck nach schien er tatsächlich völlig fasziniert zu sein.


  Con dagegen schien immer noch völlig daneben zu sein. Sie hockte in sich zusammengesunken da, ihr Atem ging schnell und flach. Plötzlich stöhnte sie.


  Samraj drehte sich zu ihr um, doch der Ärger wich rasch wieder aus ihrem Gesicht. »Dem armen Kind geht es wirklich schlecht, nicht wahr?«


  Motti blickte sie finster an. »Als ob Ihnen das etwas ausmachen würde.«


  »Ich bin nicht ganz das Ungeheuer, für das du mich hältst.« Samraj wandte sich an Yianna. »Sieh nach, wo Heia ist. Sie soll einen ihrer Heiltees zusammenbrauen. Damit wird das Mädchen sich wieder beruhigen.«


  Einen Augenblick lang sah Yianna beleidigt aus, doch dann nickte sie und humpelte aus dem Raum.


  »Danke, Samraj«, sagte Coldhardt leise.


  Sie nahm den Faden übergangslos wieder auf: »>Wurzel der Schlange< wird in den Pergamentfragmenten, die sich in meinem Besitz befinden, erwähnt und als Yianna mir sagte, dass der Begriff auch in den alten Schriftstücken ihres Vaters vorkommt, wusste ich, dass es sich dabei um etwas sehr Wichtiges handeln muss.«


  »Ich dachte, das Schlangenzeug sei nur bildlich gemeint«, unterbrach Motti sie.


  »So ist es auch«, bestätigte Samraj, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. »Wie Heia berichtet, wurde Ophiuchus es im Lauf der Jahrhunderte müde, ständig das Gleichgewicht in seinem Körper aufrechtzuerhalten. Sein nicht endendes Dasein langweilte ihn, wenn er meditierte, war da nur noch Leere, und so suchte er nach anderen Möglichkeiten, die Amritaproduktion zu stimulieren. Er sehnte sich nach extremeren Erfahrungen. «


  »Mist, dass es damals noch keine Snowboards gab, was?«


  »Sei still, Motti«, sagte Coldhardt. Er sprach leise, dennoch schien seine Stimme den Raum irgendwie auszufüllen.


  Samraj fuhr fort: »Er hörte von Höhlenzeichnungen in der Sahara - Bilder, die schon alt waren, als er selbst noch jung war, aus einer Periode vor der Steinzeit. Sie zeigen unbekannte Götter, die mit Pilzen geschmückt sind, sowie Männer, die die Pilze ernten und sie verzückt darbieten.«


  »Der Verzehr halluzinogener Pilze als kultische Handlung ist so alt wie die Menschheit«, bestätigte Coldhardt. »In vielen Kulturen und Religionen wird dies heute noch praktiziert, um mit >Geistern< Kontakt aufzunehmen - oder mit dem, was die benebelten Gehirne für Geister halten.«


  »Die >Wurzel der Schlange< hat also gar nichts mit Reptilien zu tun«, fuhr Samraj fort. »Nach Ophiuchus ist damit Snakeroot gemeint - ein seltener Pilz, der nur tief unter der Erde wuchs - er war auch unter dem Namen >Fleisch der Götter< bekannt. Ophiuchus und seine Anhänger machten ihn ausfindig und aßen davon. Sie erweiterten ihr Bewusstsein und drangen in die höheren Regionen der Wirklichkeit vor.«


  »Dann hat sich der große Gott-Mensch mit ein paar Zauberpilzen Trips eingeworfen?«, schnaubte Motti. »Das ist jetzt wirklich krass.«


  Coldhardt brachte ihn mit einem warnenden Blick zum Schweigen. »Der organische schwarze Bodensatz in dem Bestattungskrug ... das waren die Überreste dieses Pilzes, richtig?«


  Samraj nickte. »Leider waren sie so vertrocknet, dass eine Untersuchung sich kaum noch lohnte - selbst mit der ganzen Spezialtechnologie, die mir zur Verfügung steht.«


  Jetzt wurde Motti einiges klar. »Deshalb blieb die Lekythos also 24 Stunden im Serpens-Labor in Aqaba«, sagte er. »Das Zeug ist pflanzlich und alle Ihre Pflanzenspezialisten sind dort. Sie wussten schon vorher, dass ein Pilz in der Urne ist, stimmt’s?«


  »Ich wusste, dass Ophiuchus’ Anhänger sehr kostbare Güter in speziellen Bestattungskrügen transportierten. Doch erst von den Sektenmitgliedern habe ich die ganze Wahrheit erfahren.« Ihr schadenfrohes Lächeln verschwand. »Wie es scheint, war Ophiuchus bald besessen von Snakeroot und den höheren Ebenen der Wirklichkeit, die sie ihm erschloss. Er und seine engsten Vertrauten hoben riesige, feuchte Katakomben aus, um den Pilz darin zu kultivieren. Doch dann wandten sich die kleinkarierten Leute, die ihn so lange verehrt hatten, gegen ihn. Es wurde behauptet, dass er und seine Vertrauten vom rechten Weg abgekommen und dem physischen wie spirituellen Verfall geweiht seien. Dass Ophiuchus, nachdem der Wahnsinn Geist und Körper zerstört hatte, sich schließlich mit einer bis in alle Ewigkeit ausreichenden Menge >Fleisch der Götter< in diesen Katakomben eingeschlossen hätte.«


  »Lecker«, murmelte Motti.


  »Die allgemeine Stimmung wandte sich gegen Ophiuchus. Sein Bild wurde aus dem Tierkreis gestrichen. Man hat die Geschichte neu geschrieben und ihm viele seiner Großtaten aberkannt. Seine Anhänger wurden in den Untergrund getrieben.« Samraj grinste verächtlich. »Das ist das vermeintlich große Übel, das heute mit seinem Namen in Verbindung gebracht wird. Missbilligung und abergläubischer Unsinn über seine Gier nach Wissen, die der Ruin der reinen Glückseligkeit sei. Alles Lüge!«


  Coldhardt schaute sie erwartungsvoll an. »Und in Wirklichkeit ...«


  »Ich weiß, dass deine Naivität nur Fassade ist, Nathaniel. Es waren die Mächtigen, die Ophiuchus und seine Errungenschaften als Lächerlichkeiten abgetan haben. Sie wollten, dass die Leute ihren Göttern nachfolgten und sich nicht selbst welche suchten. Sie wussten, dass sie möglicherweise die Kontrolle über die Bevölkerung verlören, falls weite Kreise sich am Snakeroot bedienten.« Ihre Augen blitzten. »Es gab im Lauf der Geschichte so viele Dummköpfe, die dem Wissen den Rücken zukehrten wegen der Risiken, die es möglicherweise barg. Dummköpfe, die sich nicht zu handeln trauten aus Angst, den Status quo ins Wanken zu bringen.«


  Motti schaute sie zweifelnd an. »Dann ist das Pilzzeug in Ihren Augen nichts Schlechtes?«


  »Ich glaube, dass man die Sache sorgfältig untersuchen sollte«, antwortete Samraj. »Wenn es stimmt, dass Ophiuchus körperlichem Verfall unterlag und dennoch unsterblich blieb, war Snakeroot vielleicht eine Art Katalysator für das Amrita, das mit ihrer Hilfe einen verseuchten Körper wieder erneuern konnte.«


  »Und das ist der Grund, weshalb du den Bodensatz in deine Labors hier nach Rom hast bringen lassen«, schlussfolgerte Coldhardt. »Für den Fall, dass es deinen Sektenanhängern helfen könnte.«


  »Kann es aber nicht«, erwiderte sie ohne Umschweife. »Sie brauchen eine frische Quelle.«


  Die Tür ging auf und Yianna kam mit Heia zurück, der schwarz gekleideten Ophianerin, die das Gesicht hinter ihrem Schleier verbarg. In Kairo hatte Motti sie nur kurz gesehen, doch als sie jetzt mit einem Zinnbecher, den sie mit beiden Händen hielt, das Zimmer durchquerte, sah er, wie geschmeidig und elegant sie sich bewegte. Die Haut um ihre Augen herum war jedoch grau, fast durchsichtig. Motti bekam eine Gänsehaut.


  »Hey, was ist da drin?«, fragte er Heia, als sie den Kelch an Cons Lippen hielt.


  »Sie versteht dich nicht«, sagte Yianna. »Sie spricht kein Englisch.«


  »Wenn das hier irgendein Trick ist ...«


  Con kniff die Augen zusammen, als sie das Gebräu schluckte, und hustete ein wenig. Heia nahm den Kelch wieder weg. An Cons Oberlippe hing ein leichter weißer Schaumrand und Motti tupfte ihn mit seinem Ärmel ab.


  Coldhardt blickte der Ophianerin nach, als sie den Raum verließ. »Einmal abgesehen von den Heiltees brauchen Helas Leute frisches Snakeroot. Und du brauchst sie auch, Samraj, damit du dein ganz persönliches Lebenselixier entwickeln kannst. Nicht wahr?« Er nahm einen Schluck von seinem Drink. »Genetisch verändertes Amrita. Das Mittel, das zu ewigem Leben verhilft und mit dem man dieses Leben auch noch in all seinen Facetten genießen kann.«


  »Ganz genau.« Motti sah, dass Samraj allein bei dem Gedanken daran fast schon zu sabbern begann. »Leider Gottes wurde Snakeroot seit mindestens 1 000 Jahren nicht mehr auf der Erde gesehen. Und die Ophianer wussten schon lange vorher nicht mehr, wo sich die Katakomben befanden. Dieses Wissen ging während ihrer Verfolgung im Mittelalter verloren.«


  »Der einzige schriftliche Hinweis auf die Katakomben, von dem man weiß, findet sich in dem Sparta- Code, der im Besitz meines Vaters ist«, sagte Yianna stolz. »Soldaten aus Sparta sind zufällig hineingestolpert - und haben das Geheimnis entdeckt, das sie bergen.«


  Motti fiel wieder ein, wie Jonah im sicheren Konferenzraum den Code für sie geknackt hatte. »Katakomben, Norden, Sterne begraben in Mustern< oder so ähnlich. Richtig?«


  Yianna nickte. »Der Code sagt uns, dass sich die Katakomben an einem Ort befinden müssen, an dem die Spartaner im vierten Jahrhundert vor Christus militärisch aktiv waren.«


  »Doch dank Helas Tipp können wir die Lage jetzt genauer bestimmen«, ergänzte Samraj. »Jeder Ophianer besaß eine Lekythos, die mit einem verschlüsselten Wegweiser zum Ort der heiligen Katakomben versehen war.«


  Motti warf Coldhardt einen bedeutungsvollen Blick zu.


  »Wir haben nichts mehr in der Hand, Motti.« Er seufzte. »Als Samraj mich aus dem Konferenzraum in Siena geholt hat, hat sie auch unsere Fragmente mitgenommen.«


  »Und sobald der vollständige Code geknackt ist, wird sich das letzte Puzzleteil von selbst an der richtigenStelle einfügen«, sagte sie. »Dann weiß ich, wo sich die Katakomben befinden - und Snakeroot. Das >Fleisch der Götter<.«


  »Hast du schon daran gedacht, dass die Sektenmitglieder dich vielleicht anlügen könnten, damit du ihnen hilfst?«, fragte Coldhardt. »Dass sie dir genau das sagen, was du hören willst, damit du mitspielst?«


  Samraj zuckte offenbar ungerührt mit den Schultern. »Im Augenblick mache ich nichts anderes, als ihren Zustand zu diagnostizieren. Ihre Chromosomen mit unseren zu vergleichen. Es gibt keine Behandlung, bevor ich nicht den Beweis habe, dass ihre Geschichte stimmt.«


  »Und was ist, wenn dort kein Snakeroot mehr wächst?«


  »Selbst wenn das der Fall ist, sollte noch genügend genetisches Material vorhanden sein, um eine umfassendere Studie ihrer Eigenschaften vornehmen zu können.«


  »Mag sein. Dann gibt es nur noch eines, was ich nicht verstehe.« Coldhardt stellte sein leeres Glas ab. »Yianna hat dir gesagt, was die Fragmente ihres Vaters hergaben, und das wahrscheinlich schon vor einiger Zeit. Du hättest meine Dienste nicht in Anspruch nehmen müssen, um sie von Demnos zu stehlen. Weshalb hast du es dennoch getan?«


  »Weißt du es wirklich nicht? Kann man so dumm sein?« Langsam ging Samraj auf Coldhardt zu. »Ich wollte dich wieder in meine Angelegenheiten einbeziehen. Ich habe dir bereits gesagt, dass ich dir dein doppeltes Spiel nicht nachtrage. Ich weiß ja, dass du ein untadeliges Motiv hattest.«


  Sie nahm seine Hände und er überließ sie ihr. »Du hast nicht nur für mich oder Demnos Geheimnisse gestohlen.« Samraj drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. »Du hast sie für dich selbst gestohlen. Das Geld hat nie eine Rolle gespielt. Du wolltest das Geheimnis der Unsterblichkeit für dich selbst.«


  »Stimmt das?«, fragte Motti.


  »Du bist noch zu jung, um das verstehen zu können«, antwortete Coldhardt leise. Er redete mit Motti, schaute dabei aber immer noch Samraj an. »Du weißt nicht, wie es ist, wenn man in mein Alter kommt ... wenn man weiß, dass einem die Zeit davonläuft.« Erst jetzt richtete sich sein Blick mit der ganzen Kraft der gehetzten blauen Augen auf Motti. »Wenn man weiß, was auf einen wartet, wenn man stirbt ...«


  Motti blickte in die Runde. Ihm war schlecht. »Ich geh mal davon aus, dass ich es bald erfahren werde.«


  »Das muss nicht das Ende sein«, sagte Samraj zu Coldhardt. »Ich weiß, was ich an dir habe. Und falls ich ewig lebe, brauche ich einen Gatten. Einen Partner.«


  Coldhardt lächelte. »Und was muss ich tun, um mir diese Ehre zu verdienen?«


  »Ich muss die genaue Lage der Katakomben wissen«, erwiderte sie leise. »Der Junge, den du dir gekauft hast - Jonah Wish. Er kann den Lekythos-Code knacken und er ist schnell. Bring ihn zu mir.«


  »Ausgeschlossen«, fauchte Motti. »Jonah ist ausgestiegen. Er ist Vergangenheit.«


  »Es stimmt, er hat gekündigt«, gab Coldhardt zu. »Aber es gibt Möglichkeiten, ihn zurückzuholen.«


  »Was? Du willst ihn verraten?«


  »Es kann ungefähr einen Tag dauern, bis wir ihn gefunden und hierher gelockt haben«, fuhr Coldhardt fort, den Blick fest auf Samraj gerichtet. »Aber er wird kommen. Und ich garantiere dir, dass wir ihn ... >überzeugen< können, dass er uns hilft.«


  »Ungefähr einen Tag? Dann haben wir etwas Zeit, die wir zusammen verbringen können.« Man sah förmlich, wie Samraj sich schon die Lippen leckte. »Und bald alle Zeit der Welt. Stell dir nur vor, was wir erreichen könnten ...«


  »Vielleicht sollten wir darüber reden«, stimmte Coldhardt zu. »Allein.«


  »Das kann nicht dein Ernst sein!« Motti sprang auf. Einer von Samrajs Gorillas kam drohend auf ihn zu.


  »Lass die Kinder zu Bett gehen«, sagte Coldhardt.


  »Yianna, bring sie ins Gästezimmer. Und sieh zu, dass sie gut eingepackt sind.« Samraj machte eine Pause. »Denk dran, Nathaniel, wenn du versuchst, mich hinters Licht zu führen, sterben sie.«


  Coldhardt zuckte mit den Schultern. »Sie haben keine Bedeutung mehr für mich.«


  Die Worte waren beiläufig dahingesagt, aber auf Mottis Ohren trafen sie wie kochend heißes Wasser. Er ballte die Fäuste, wollte losschlagen, die Villa auseinandernehmen. Doch schon packte ihn einer der Leibwächter und schob ihn vorwärts. Er wehrte sich und brüllte. Con wurde von der Couch hochgezogen. Sie war immer noch benommen und blinzelte verwirrt.


  Coldhardt schaute ihnen nach. Es war unmöglich, etwas aus seiner Miene herauszulesen, und sein Gesicht verschwamm vor Mottis Augen, als ihm die ersten Tränen kamen.


  WIEDERSEHEN


  Jonah versuchte mühsam, den Computer auf Coldhardts Schreibtisch wieder zum Laufen zu bringen, während Tye und Patch das Durcheinander in dem kleinen Konferenzraum nach Spuren durchforsteten, die die Entführer möglicherweise hinterlassen hatten.


  Während Jonah die Kabel einstöpselte und auf dem Bildschirm Kontrast und Helligkeit einstellte, fiel sein Blick immer wieder auf den Zettel, der neben dem Taschentuch lag. »MISS ME, CX«, murmelte er. Dann setzte er sich auf den exklusiven Bürostuhl aus Leder. »Hier hat es einen Kampf gegeben, das ist mal klar«, verkündete er. »Wer immer es getan hat, hat nach etwas ganz Bestimmtem gesucht.«


  »Höchstwahrscheinlich nach den Scherben von diesem Bestattungskrug«, vermutete Tye, während sie halbherzig versuchte, einen zerfledderten Stapel Pergamente auf Kante auszurichten.


  »Und klar ist auch, dass Coldhardt uns keine Nachricht hinterlassen und sagen konnte, was passiert ist. Sie wäre gefunden und vernichtet worden.«


  »Stattdessen schickt er uns einen Kuss? >X< ist doch eindeutig das Symbol für einen Kuss.« Patch balancierte auf einem Stuhl, dem ein Bein fehlte. »Er ist total abgedreht.«


  »Nö, er ist ein cleverer Hund und das wissen wir.« Jonah tippte mit dem Finger auf das Blatt. »Was ist, wenn das >C< nicht für Coldhardt steht?«


  »Wofür soll es denn sonst stehen?«


  »>C< bedeutet in römischen Ziffern hundert und >X< zehn.«


  »Und? 110?« Patch runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«


  »Keine Ahnung«, sagte Jonah. »Aber das >MISS< könnte auch für eine Frau stehen.«


  Tye beugte sich vor. »Samraj?«


  »Und das >ME< ...« Jonah klopfte auf den Computer. »Was wäre, wenn der noch hier gestanden hätte und gelaufen wäre, als er die Nachricht auf das Blatt gekritzelt hat? Vielleicht wollte er unsere Aufmerksamkeit auf seinen >Meine Einträge<-Ordner lenken.«


  Patch war wieder aufgestanden und hüpfte jetzt von einem Bein aufs andere. Entweder er musste dringend aufs Klo oder er war aufgeregt. »Und wie kriegen wir raus, ob deine Vermutung stimmt?«


  »Ich habe ein AutoRecover gestartet. Das sollte seine Benutzeroberfläche wieder aufbauen, und zwar genau so, wie sie war, als der Stecker herausgezogen wurde ...« Jonah klickte über die Tastatur. »Drückt die Daumen.«


  Tye und Patch kamen zu ihm hinter den Schreibtisch. Jonahs Herz hämmerte wild, als er darauf wartete, dass das Sirren und Tuckern des Computers ein Ergebnis hervorbrachte.


  Endlich war es so weit. Eine Art elektronischer Terminplaner erschien auf dem Bildschirm.


  »Tatsächlich! Sein Adressbuch im Ordner >Meine Einträge<«, stellte Tye leise fest. »Normalerweise ist das topsecret. Er lässt es nie offen.«


  »Wahrscheinlich hatte er keine Wahl«, meinte Patch. »Er muss etwas darin gesucht haben, als sie reingekommen sind.«


  »Wenn er Zeit gehabt hat, die Nachricht zu schreiben, hätte er auch Zeit gehabt, sein Adressbuch zu schließen.« Jonah klickte bereits zu Eintrag 110.


  Er war lediglich mit »Sie« überschrieben. Darunter eine Adresse in Rom.


  »Samraj«, murmelte Tye. Ihre Hand berührte sacht Jonahs Nacken, bevor sie verlegen seine Schulter drückte. »Jonah, ich bin froh, dass wir dich gefunden haben. «


  Und ich erst, hätte er am liebsten gesagt.


  »Aber was erwartet uns, wenn wir da hingehen?«, fragte Patch besorgt. »Schaut euch die Einträge an!«


  »Haupttor, Alarmcode außer Kraft setzen ...«, las Jonah laut vor. »Arbeitszimmer: Fotoelektrischer Lichtstrahl in Kniehöhe lässt Stahlrollläden herunter. Küche: Folienbeschichtete Fenster, Magnetschalter an Außentür löst Hauptalarm aus. Fingerabdruck-Scanner in der ganzen Villa ...« Er blickte zu Tye auf und zwang sich zu einem besorgten Lächeln. »Ganz schön gründlich, was?«


  Doch Tye schaute ihn nicht an. Sie hatte das Taschentuch hochgenommen, weil sie etwas darunter entdeckt hatte, und runzelte die Stirn, als sie es genauer in Augenschein nahm. Jonah folgte ihrem Blick und sah ein kleines, hauchdünnes Quadrat, das in dem fluoreszierenden Licht glänzte.


  »Oh ja«, sagte er und langsam schob sich ein Grinsen auf sein Gesicht. »Er ist gründlich. Und wie!«


  Motti wartete im Griff von Yiannas Bodyguard, während die Lady selbst langsam voraushumpelte, um die Tür zu öffnen. Da sie danach immer wieder stehen geblieben waren, damit sie aufholen konnte, hatte es ewig gedauert, bis sie die Treppe hinaufgestiegen waren und den kleinen Flur im Ostflügel erreicht hatten, auf dem sie jetzt standen. Wenigstens hatte er Zeit gehabt, seine Tränen hinunterzuschlucken. Auf keinen Fall würde er den Mistkerlen hier zeigen, wie sehr ihn Coldhardts Worte getroffen hatten.


  »Du siehst nicht besonders gut aus, Yianna«, bemerkte er. »Was meinst du, Con?«


  Con antwortete nicht, sie war immer noch benommen. So viel zu Heiltees.


  »Ich bin krank«, sagte Yianna leise. »Krank und müde.«


  »Da bist du nicht die Einzige«, versicherte Motti ihr. »Deine 'neue Mommy macht meinen Boss ja ganz schön an. Macht dir das nichts aus?«


  »Du kannst mich nicht provozieren.«


  »Du weißt ja, drei sind einer zu viel und so ... Samraj hat von dir bekommen, was sie wollte, und ganz ehrlich - viel war es in meinen Augen nicht.«


  »Ich vertraue ihr.«


  »Klar. Ich habe Coldhardt auch vertraut«, meinte Motti bitter. »Du siehst ja, wohin es mich gebracht hat.«


  »Sie vertraut mir auch«, entgegnete Yianna. Sie hatte sich endlich zur Tür geschleppt und legte den Zeigefinger auf den Scanner, damit sie sich öffnen ließ. »Siehst du? Mir steht das ganze Haus offen. Wenn ich will, kann ich durch sämtliche Zimmer laufen.«


  »Laufen? Wohl eher zombiemäßig schlurfen.«


  Sie schlug ihn ins Gesicht. Ihre eingefallenen Augen blitzten. »Sie macht mich wieder gesund.«


  »Ach ja? Indem sie dich hier rüberschickt, nur damit du anschließend den ganzen Weg wieder zurückgehen kannst?« Er schüttelte den Kopf. »Sie spielt doch nur mit dir.«


  »Du verstehst das nicht. So sehr, wie sie meinen Vater hasst, liege ich ihr am Herzen.« Sie lächelte. »Mein Verschwinden hat schon die ersten Stützen, die ihn aufrecht halten, wegbröseln lassen. Wir werden zusammen Zusehen, wie mein Vater alt und verbittert wird und schließlich stirbt, während wir unverändert bleiben ... perfekt.«


  »Ja klar, glücklich und fidel bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag«, höhnte Motti. »Wir sind hier doch nicht im Film!«


  »Das sicher nicht«, sagte sie und strich zärtlich über das Heft des Stiletts, das aus dem Gürtel ihres Bodyguards schaute. »Aber denk dran ... trotzdem bestimme ich, wann ein Schnitt gemacht wird.«


  Eine knappe Geste, und Motti wurde brutal ins Zimmer gestoßen. Con schubste man hinter ihm her. Er versuchte noch, ihren Fall abzumildern, doch sie stolperten beide und fielen hin.


  »Das ist vielleicht eine Umarmung«, seufzte er, als sich die Tür hinter ihnen schloss. Er knipste das Licht an und schaute sich um. In dem Zimmer standen lediglich ein schwerer Schrank und ein Doppelbett. Das Fenster war ohne Griff. Sicherheitsglas, nicht kaputt zu kriegen.


  Behutsam legte er Con auf die harte Matratze. »Alles in Ordnung?«, fragte er hoffnungsvoll.


  Keine Antwort. Sie lag stumm auf der Seite.


  »Wenn Patch jetzt hier wäre, würde er dir in den Ausschnitt gucken und noch ganz andere Sachen machen, der alte Schmachtlappen.« Motti legte sich neben sie aufs Bett, schaute an die Decke und seufzte. »Ich hoffe nur, dass er und Tye okay sind.« Er hielt inne und sah sie an. »Aber falls du je wieder aufwachst und ihnen das sagst, fällst du für den Rest deines Lebens zurück ins Koma. Verstanden?«


  Seine Gedanken überschlugen sich in der Stille. Zu viele Fragen und nur schmerzhafte Antworten. Er litt - und das nicht nur wegen seiner gequetschten Kehle.


  Er stellte sich vor, dass Yiannas Bodyguards direkt vor der Tür warteten. Auf den Befehl, hineinzugehen und sie umzubringen.


  Motti nahm die Brille ab und rieb sich die Augen. »Con, ich bin nicht pervers oder so, ich schwör’s dir«, wisperte er. »Und ich will dich nicht erschrecken. Aber, Gott im Himmel, ich hab Todesangst. Wenn du mich hören kannst, irgendwie ... könntest du dann vielleicht so tun, als sei ich jemand, den du magst?«


  Er drehte sich auf die Seite und schmiegte sich an ihren Rücken, dann griff er über sie weg und suchte nach ihrer Hand. Als er sie gefunden hatte, hielt er sie ganz fest. Wahrscheinlich war es nur Einbildung, doch er glaubte, einen ganz leichten Gegendruck an seinen verschwitzten Fingern zu spüren.


  


  Ein kurzes, lautes Kläcken auf dem Flur und ein Schlag gegen die Wand weckten Motti auf. Er rollte von Con weg, griff nach seiner Brille und sprang aus dem Bett, plötzlich hellwach und aufgedreht, als hätte er ein Dutzend Espressi getrunken. Draußen war es heller Tag. Wie lang hatte er geschlafen? Er schaute auf seine Uhr, aber sie war kaputt.


  »Con, wach auf«, zischte er. »Du musst aufwachen. Ich glaub, es ist so weit.«


  Er blickte sich um, doch es gab nichts, das er als Waffe hätte verwenden können. In seiner Verzweiflung zerrte er an seinem Ledergürtel mit der schweren Schnalle. Den konnte er vielleicht als -


  Plötzlich ging die Tür auf. Motti zog den Gürtel aus der Hose und schwang ihn wie ein Lasso.


  »Was machst du denn da, Blödmann? Lässt die Hosen runter in der Hoffnung, dass Samraj vor Lachen tot umfällt?«


  »Patch?« Ungläubig starrte Motti die schmächtige, ziemlich mitgenommene Gestalt an, die grinsend in der Tür stand. Und direkt hinter ihm stand - »Tye! Ich glaub, ich träume!« Er packte sie beide und drückte sie ungestüm an sich. »Los, ihr müsst mir mit Con helfen.«


  »Ist sie okay?« Patch trat zu ihr ans Bett. »Con?«


  »Sie ist schon stundenlang bewusstlos«, erklärte Motti. »Hinten im Wagen ausgeflippt. Sie haben ihr dieses seltsame Zeug zu trinken gegeben, aber ich weiß nicht, ob -«


  »Achtung!«, rief Tye noch, als einer von Samrajs Gorillas wie aus dem Nichts auftauchte und sie in den Schwitzkasten nahm. Patch machte einen Satz zur Tür, um ihr zu helfen.


  Motti stürzte ebenfalls hinterher, doch ein zweiter Kraftprotz trat ihm gegen die Brust, sodass er rückwärts ins Zimmer zurückstolperte. Er schwang den Gürtel, doch er wurde ihm aus der Hand gerissen. Als er einen Schmerzensschrei von Tye hörte, drehte er sich unwillkürlich zu ihr um. Eine Faust schoss auf sein Gesicht zu, er parierte mit dem Handgelenk, ging aber dennoch zu Boden und landete vor dem Schrank auf dem Rücken.


  »Komm unten durch«, zischte jemand hinter ihm.


  »Con?«


  Sie lag nicht mehr auf dem Bett.


  »Mach schon!«


  Der schwere Schrank stand auf vier elegant geschnitzten Beinen, Motti stieß sich mit seinen eigenen mageren Beinen ab und rutschte unter den Schrankboden. Er hörte, wie sein Angreifer näher kam, um ihn zu packen -


  Und zuckte zusammen, als ihn plötzlich Tageslicht blendete. Der Schrank neigte sich bedrohlich nach vorn - doch bevor das schwere Ding auf seine Beine fallen konnte, wurde er zurück- und hochgezogen.


  Der Bodyguard hatte nicht so viel Glück. Er brüllte, als der Schrank umstürzte und ihn am Boden festnagelte.


  Motti fand sich in Cons Armen wieder. Er rückte seine Brille zurecht. »Du bist wieder voll da.«


  »Ich hab überlegt, ob ich zurückkommen soll, und erst mal drüber geschlafen«, sagte sie. »Aber ich habe eine Mordswut, das kann ich dir sagen.« Sie streckte die Zunge heraus. »Was hab ich bloß getrunken?«


  »Das willst du gar nicht wissen.« Motti war mit einem Satz über den Schrank und lief auf den Flur. »Aber ich bin froh, dass du wütend bist, denn mein Instinkt sagt mir, dass wir hier nicht so ohne Weiteres rauskommen.« Tye und Patch rappelten sich gerade auf. »Alles in Ordnung mit euch?«


  »Den hier haben wir erwischt.« Tye wies mit dem Kinn auf den Kerl in Schwarz, der hinter ihr auf dem Boden lag. »Aber der andere ist abgehauen und holt bestimmt Verstärkung.«


  »Weit ist er nicht gekommen.«


  Motti starrte noch ein vertrautes Gesicht an. »Du bist wieder da.«


  Jonah war um die Ecke gebogen und schüttelte seine Hand aus. Die Knöchel waren zerschrammt. »Ich weiß, dass es mir an Training fehlt, aber wie schafft ihr es, jemanden zusammenzuschlagen, ohne euch die Finger zu brechen?«


  »Familiengeheimnis«, erwiderte Motti und schüttelte Jonah so kräftig die geschundene Hand, dass er zusammenzuckte. »Erinnere mich daran, dass ich es dir irgendwann verrate, Mann.«


  Con trat zu ihnen auf den Flur und lächelte Jonah auf eine Art und Weise an, die Patch veranlasste, den Blick zu senken.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sich Tye.


  Con schüttelte den Kopf. »Schlimmer geht es eigentlich nicht mehr.«


  »Wo ist Coldhardt?«


  »Das meine ich ja: Er hat uns verraten.«


  Patch hob mit einem Ruck den Kopf. »Was hat er?«


  Motti starrte sie an und das Blut schoss ihm in den Kopf. »Dann ... dann hast du alles gehört?«


  »Es war, als sei ich 1 000 Meilen weit weg. So weit, dass nichts mir etwas anhaben konnte, versteht ihr?« Sie zuckte leicht mit den Schultern. »Aber jetzt ist alles wieder da.«


  »Entschuldigung - was muss man hier tun, um gerettet zu werden?«


  Sie drehten sich alle gleichzeitig um.


  Es war Coldhardt. Sein eleganter Anzug war zerknittert und die Beule an seinem Kopf blutverkrustet. Aber sein typischer irischer Aufschneiderton, seine Haltung und das Lächeln waren die eines Siegers.


  »Hallo, Jonah«, sagte er leichthin, »ich gehe davon aus, dass du meinen geheimnisvollen Gruß geknackt hast. Willkommen zurück im Schoß der Familie.«


  »Du scheinst dich nicht zu wundern, dass ich wieder da bin.«


  »Es gab für mich keinen Zweifel. In solchen Sachen kann ich mich auf meinen Instinkt verlassen, worauf ich einigermaßen stolz bin.« Er lächelte in die Runde seiner Kinder. »So habe ich auch vorhergesagt, dass Con es nicht schaffen würde, dir deine Erinnerungen vollständig zu nehmen - oder dass sie es gar nicht erst versuchen würde.«


  »Letzteres«, erwiderte sie sofort.


  »Und unter diesen Umständen, Jonah, dachte ich mir, dass es nicht schaden könnte, wenn du den Schoß der Familie für einige Zeit verlässt.«


  Jonah runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«


  »Niemand entkommt mir so leicht.« Plötzlich strahlte er. »Tye, Patch - Glückwunsch, dass ihr hierher gefunden habt.«


  »War ja nicht so schwer mit dem, was du uns alles an Hilfestellung gegeben hast«, erwiderte Tye kühl.


  »Leute, das könnte eine Falle sein«, meldete sich Motti und ballte die Fäuste. »Samraj wollte uns alle. Und sie braucht Jonah.«


  »Sie dachte, sie hätte mich über euch in der Hand«, sagte Coldhardt. »Jetzt musste sie erkennen, dass das nicht funktioniert.«


  »Weil du dich für niemand interessierst außer für dich selbst«, zischte Motti.


  Coldhardt blickte ihn an, bis Motti es nicht mehr aushielt und wegsah. »Ich habe gewartet, dass ihr zwei euch selbst befreit, bis es mir langweilig wurde. Da dachte ich mir: Geh und hol sie raus.«


  »Damit du uns alle deiner sauberen Freundin übergeben kannst?«


  »Die im Augenblick mit ihren eigenen seidenen Laken gefesselt im Bett liegt.« Coldhardt zuckte mit den Schultern. »Ich habe versucht, sie so lange ich konnte zu beschäftigen, um euch mehr Zeit zu geben.«


  Cons Augen waren schmale Schlitze. »Oh ja, das kann ich mir lebhaft vorstellen.«


  »Und was soll der >so lange ich konnte< - Quatsch?«, fragte Motti herausfordernd. »Du hast doch die ganze Ewigkeit vor dir, wenn du dich an sie hältst und Jonah auslieferst.«


  Jonah schaute ihn erschrocken an. »Was hast du gesagt?«


  »Sie braucht dich, damit du den Code auf der Lekythos knackst«, sagte Con. »Sie hat sämtliche Fragmente.«


  »Und jetzt habe ich ebenfalls eine Kopie des gesamten Codes.« Coldhardt klopfte mit einer ausladenden Geste auf eine Tasche seines Anzugs. »Die Früchte meiner abschließenden Verführung.«


  Motti grinste höhnisch. »Und das sollen wir dir glauben?«


  »Ihr vertraut mir also nicht mehr.« Coldhardt schnalzte mit der Zunge. »Nicht einmal mehr du, Tye?«


  Sie antwortete nicht.


  »Nun, ich kann euch versichern, dass die Bewohner dieses Hauses mich dafür, dass ich ihnen entkommen bin, genauso bedenkenlos umbringen werden wie euch.«


  »Wir sollten einfach abhauen«, sagte Patch und lockerte die Finger.


  »Ich sage euch, es ist eine Falle!«, wiederholte Motti. »Tye, was sagst du?«


  Tye biss sich auf die Lippe. »Ich glaube, er meint es ehrlich, aber ich -«


  Plötzlich schoss etwas Dunkles um die Ecke und zwei von Samrajs Handlangern griffen an. Coldhardt wirbelte herum. Dem ersten versetzte er einen Stoß gegen das Brustbein, dem anderen einen Kinnhaken.


  Einer fiel sofort um, der andere krachte zuerst noch gegen die Wand. Keiner von beiden stand wieder auf.


  Für einen alten Knacker war Coldhardt noch ganz schön fit.


  »Das war keine vorgetäuschte Demonstration«, knurrte er. »Ich finde Schlägereien in meinem Alter unwürdig. Wenn jemand noch etwas zu dem Thema zu sagen hat, soll er warten, bis wir uns vom Acker gemacht haben. Denn das sollten wir, und zwar schnell. Tye, hast du den Schlüssel noch?«


  Sie hob die Hand und zeigte ihm den ausgestreckten Mittelfinger. Dann drehte sie die Hand um und wackelte mit dem Finger. »Samrajs Fingerabdruck? Ja, den hab ich noch.«


  »Wie?«, fragte Con.


  »Als er ihr in der Galerie Rimbaud die Finger geküsst hat, muss er sich vorher ein kleines Acetatplättchen auf die Lippen gelegt haben«, erklärte Tye.


  »Während sie deine Netzhaut gescannt hat, hast du ihren Fingerabdruck genommen?« Motti lächelte wider Willen. »Meine Fresse, ihr seid mir vielleicht ein Paar!«


  »Wir wissen ein bisschen was über die Sicherheitsvorkehrungen des jeweils anderen«, meinte Coldhardt geringschätzig. »Das ist mehr Vertrautheit, als mir normalerweise lieb ist. Los jetzt, hier entlang.«


  Er trat über die auf dem Boden liegenden Bodyguards und verschwand den Flur hinunter. Tye, Patch und Jonah wechselten einen raschen Blick, dann folgten sie ihm.


  Motti schaute Con an. Als sie sich ebenfalls in Bewegung setzen wollte, hielt er sie am Arm zurück. »Du ...«, begann er verlegen, »du erinnerst dich also an alles?«


  »Ja.« Ein flüchtiges Lächeln huschte über ihr Gesicht. Noch nie hatte er bei Con etwas gesehen, das näher an Verlegenheit herangekommen war als das. »Und ich mag dich sehr.«


  Er wurde rot. »Na, dann ... Aber sag irgendeinem, was da drin passiert ist, und ich brech dir den Arm. Verstanden?«


  »Verstanden.«


  Sie liefen hinter den anderen her.


  Jonah wusste, dass sie noch einmal Glück gehabt hatten und dass sie Coldhardt dankbar sein mussten dafür. Da Samraj gut verschnürt und unfähig war, Befehle zu erteilen, waren ihre Leute nicht ganz bei der Sache. Zwei Bodyguards standen oben an der Haupttreppe, drei weitere unten in der Eingangshalle. Tye und Motti übernahmen oben den einen, Con den anderen. Mit einem Schrei und einem eleganten Highkick beförderte sie ihren Gegner über das Geländer, ohne dass er es streifte. Das Geräusch, als sein Körper auf dem Marmorboden auftraf, klang wie Kanonendonner durch die Halle. Sobald Tye und Motti den anderen niedergerungen hatten, kam Patch und verpasste ihm einen so kräftigen Schlag in den Nacken, dass er bewusstlos liegen blieb.


  Jonah donnerte als Erster die Treppe hinunter. »Alles klar hier unten«, rief er. Er rüttelte an der Eingangstür. »Tye, wir brauchen deinen magischen Finger.«


  Sie war in zwei Sekunden bei ihm und legte den Finger mit dem Plättchen auf die schwarze Tafel neben dem Türrahmen. Als Jonah die Klinke erneut hinunterdrückte, ließ sich die Tür problemlos öffnen. Con, Motti, Patch und Coldhardt stürmten hinaus.


  Jonah schaute Tye an. »Wir haben es geschafft. Wir haben es tatsächlich geschafft!«


  Er sah, dass sie sich das Lächeln verkniff. »Heb bloß nicht ab. Noch ist es nicht vorbei.«


  »Raus mit euch«, zischte Motti, »und macht die Tür zu.«


  Tye rannte los, um den Wagen zu holen, während Motti sich mit einem Werkzeug, das Patch ihm gab, am Fingerabdruck-Scanner zu schaffen machte. Aus der schwarzen Tafel kamen Funken und eine schwarze Rauchwolke.


  »Das müsste uns ein paar Minuten Vorsprung geben«, sagte er.


  Jonah runzelte die Stirn. »Sie schlagen einfach die Fenster ein, schon sind sie draußen.«


  »Kugelsicher«, riefen Patch, Motti und Con im Chor.


  Sie rannten alle hinter Tye her. Coldhardt sah Jonah mit einem schmalen Lächeln an. »Wenn du noch ein paar solcher Jobs hinter dir hast, erkennst du es auch.«


  »Wahrscheinlich«, erwiderte Jonah.


  Als sie das Ende der Zufahrt erreichten, spürte Jonah Augen, die auf ihn gerichtet waren, spürte, dass er von irgendwoher beobachtet wurde. Er drehte sich um und checkte die oberen Fenster. An einem glaubte er einen Augenblick lang, Samraj und Yianna zu sehen, die ihnen nachblickten. Doch dann war der Spuk vorbei und die Scheibe spiegelte nur noch das Weiß des Himmels.


  DAS GESTÄNDNIS


  Jonahs Herz hämmerte, als Tye Coldhardts Limousine mit quietschenden Reifen direkt vor dem Tor der Villa zum Stehen brachte. Noch war nichts zu sehen von irgendwelchen wütenden Wachmännern, die hinter ihnen her waren, aber lang konnte es nicht mehr dauern. Con sprang auf den Beifahrersitz. Motti und Patch rutschten auf die Rückbank und Jonah drängte hinterher. Coldhardt stieg auf der anderen Seite ein.


  »Wir haben’s geschafft! Wir sind wieder zusammen!«, rief Patch und strahlte wie ein Honigkuchenpferd. »Ich kann’s kaum glauben, dass wir alle wieder beieinander sind!«


  »Ich auch nicht. Aber wo sollen wir jetzt hin?«, fragte Tye mit zittriger Stimme. Sie gab Gas und preschte den Privatweg zur Durchgangsstraße hinunter.


  »Zurück nach Siena«, bestimmte Coldhardt.


  »Über McDonald’s«, rief Con von vorn. »Mittagessenszeit ist längst vorbei und ich bin am Verhungern.«


  Motti runzelte die Stirn. »Im Schloss sind wir doch nicht mehr sicher. Samraj weiß, wie sie sämtliche Hürden aus dem Weg räumen kann - ihre Gorillas marschieren einfach rein und schnappen sich uns.«


  »Wir brauchen das Flugzeug und es gibt noch Informationen, die ich holen muss«, sagte Coldhardt. »Samraj hat jetzt zwar Jonah nicht, der ihr den Code knacken kann, aber damit, dass ich sie betrüge, musste sie immer rechnen. Sie wird einen Alternativplan haben. «


  »Ich kann dir sagen, wie ihr Plan B aussieht, Mann. Sie schickt ihre Schläger, damit sie Jonah kidnappen und den Rest von uns umbringen«, sagte Motti. »Egal, wo wir hingehen!«


  »Oh, ich kann mir vorstellen, dass sie für mich etwas sehr viel Raffinierteres in petto hat als einen schnellen Tod. Ewigen Schmerz und Verdammnis vielleicht.« Mit einem matten Lächeln blickte Coldhardt in die Ferne. »Aber dem würde ich mich lieber in der nächsten Welt stellen als in dieser.«


  »Ich sag dir was - warum kriechst du ihr nicht einfach in den Arsch? Vielleicht verzeiht sie dir ja.« Motti ließ sich in den Sitz zurückfallen. »Wir wären dann wieder entbehrlich.«


  »Sachte, Mot«, zischte Patch.


  »Was ist, Zyklop? Versaue ich dir wieder dein Bild von der glücklichen Familie?« Er wies mit dem Finger auf Coldhardt. »Mit dem da solltest du reden!«


  »Ja, warum hast du uns nicht die Wahrheit gesagt, Coldhardt?«, fragte Con. »Warum hast du uns nicht einfach gesagt, dass du für beide arbeitest?«


  »Ich wollte euch da raushalten«, erwiderte er nur. »Ihr seid das Einzige auf dieser Welt, das Samraj gegen mich verwenden konnte. Und sie korrumpiert junge Leute sehr überzeugend. Ihr braucht euch nur Yianna anzuschauen.«


  »Du hattest Angst, dass sie uns umdrehen könnte, wenn sie uns in die Finger kriegt, und wir dann gegen dich arbeiten?« Die Härte war aus Cons Ton gewichen.


  Coldhardt wandte sich Jonah zu. »Die Fotos von dir, die ich euch gezeigt habe - bei deiner Verhaftung, auf der Wache ... Die hat sie machen lassen.«


  Eine Gänsehaut überlief ihn. »Sie war damals schon hinter mir her?«


  »Sie hatte von Heia erfahren, wozu die Lekythos der Sekte diente, und wusste seither, dass die Lage der Katakomben verschlüsselt auf dem Ölgefäß stehen musste. Also hat sie sich überlegt, für den Fall, dass eine Lekythos entdeckt würde, einen jungen, ungebundenen Experten anzuheuern, der niemandem gegenüber zu Loyalität verpflichtet war. Jemand, der, nachdem er seine Arbeit getan hat, einfach umgebracht werden konnte, ohne dass es aufgefallen wäre, sodass außer ihr niemand gewusst hätte, wo sich die Katakomben befinden.«


  Jonah starrte ihn an. »Du wusstest also, dass sie hinter mir her ist, und bist ihr zuvorgekommen?«


  Seine Miene verriet nichts. »Ich habe dich von dem Bösen erlöst, Jonah.«


  »Verstehe.« Jonah nickte langsam. »Und als ich dann in deinem Team war, wusste Samraj, dass der schnellste Weg zu mir über dich führt.«


  »Also hat sie sich an dich rangeschmissen«, mischte Motti sich wieder ein, »und dich in alle ihre Pläne eingeweiht. «


  »Ich mag ein alter Mann sein, aber ich bilde mir etwas darauf ein, dass mein Charme für ihr nachhaltiges Interesse an mir eine nicht unerhebliche Rolle gespielt hat.« Ein Lächeln zuckte in Coldhardts Mundwinkeln. »In der Vergangenheit hat er jedenfalls immer gewirkt. «


  »Aber um ihr jetzt deine Loyalität zu beweisen, solltest du Jonah opfern«, sagte Con.


  »Und das hätte ich, wie schon gesagt, nie getan.«


  »Wie lange kennt ihr euch eigentlich schon, du und Samraj ?«


  »Ihr seid mir alle ans Herz gewachsen, Con«, sagte Coldhardt, »aber ich bin niemandem Rede und Antwort schuldig.«


  Während der weiteren Fahrt sprach er kein Wort mehr.


  Tye wurde abkommandiert, um das Flugzeug auftanken und durchchecken zu lassen, während die anderen Motti halfen, auf die Schnelle um das Castello herum ein paar Sicherheitsvorkehrungen zu treffen, die ihnen für den Fall eines Angriffs - der, wie sie alle wussten, jeden Augenblick stattfinden konnte - etwas Zeit verschaffen würden. Sie hörten Motti etwas von Stolperdrähten murmeln, von Bewegungsmeldern und passiven Infrarotsensoren, missmutig, aber in seinem Element.


  Nachdem alle ihre Aufgaben erledigt hatten, trafen sie sich im kleinen Konferenzraum, der wieder etwas mehr dem eleganten Allerheiligsten von früher glich. Es war beruhigend, Coldhardt wieder am Tischende sitzen zu sehen. Tye hoffte nur, dass Mottis Provisorien sie vor unerwünschten Besuchern warnen würden.


  Der Einzige, der noch nicht auf seinem Platz saß, war Jonah. Er saß am Computertisch, die Augen auf den Bildschirm geheftet, und gab die restlichen Teile des Codes ein, die Coldhardt sich beschafft hatte.


  »Was machen wir als Erstes?«, fragte Con. »Demnos unser Wissen über seine Tochter verkaufen?«


  Coldhardt schüttelte den Kopf. »Du glaubst doch nicht, dass er uns für solche Neuigkeiten etwas zahlen würde. Er würde kein Wort glauben ohne Beweise. «


  »Dann verkaufen wir ihm die Wahrheit über das Amrita«, schlug Patch vor.


  »Wir sollen ihm sagen, dass er die letzten 20 Jahre seines Lebens mit etwas verplempert hat, das ihn nicht weiterbringt - und dass seine Tochter bereits seit einiger Zeit die Wahrheit kennt?« Wieder schüttelte Coldhardt den Kopf. »Außerdem - wenn er erfährt, welche Rolle ihr in dieser Sache gespielt habt...«


  »Dass du uns zum Beispiel bei ihm hast einbrechen lassen und nicht bei Samraj«, meinte Motti säuerlich.


  »Wir haben immer noch Demnos’ Vorauszahlung«, erinnerte Con die anderen. »Reicht es, um einen Schnitt zu machen und abzuhauen?«


  »Zieht man die Reise- und Betriebskosten ab ... ist es ganz und gar unbefriedigend. Und es löst unser Problem mit Samraj nicht.«


  »Solange wir Jonah haben, haben wir einen Trumpf in der Hand«, meinte Con.


  »Ein schönes Gefühl, gebraucht zu werden«, rief Jonah herüber.


  »Ich habe euch doch gesagt, dass sie einen Alternativplan hat«, raunzte Coldhardt. »Ich weiß, dass sie eine Akte angelegt hat über einen berühmten Professor für Altertum und Sprachen.«


  Patch schaute besorgt auf. »Voller schlüpfriger Sachen zum Erpressen?«


  »Ich weiß nicht, was sie gegen ihn in der Hand hat, aber sie wird einen Weg finden, wie sie von seinem Wissen profitieren kann, verlass dich drauf.« Er lächelte düster. »Sobald er seinen Job getan hat, werden alle Zeitungen sowohl von seinen Geheimnissen als auch von seinem offensichtlichen Selbstmord berichten. Ich sehe es schon vor mir.«


  »Sie gibt nicht auf, was?«, sagte Con.


  Patch seufzte. »Und wenn sie erst weiß, wie man das Amrita herstellt, hat sie alle Zeit der Welt, um uns zu schnappen.«


  »Wir haben unterschiedliche Ausgangspunkte«, meinte Tye. »Wir können ihr immer einen Schritt voraus bleiben, oder?«


  Doch Coldhardt starrte ins Leere.


  »Leute, ich hab was gefunden!«


  Alle blickten hinüber zu Jonah, einschließlich Coldhardt.


  »Ich habe die Codeformeln zurückverfolgt und bin dabei den Weg gegangen, den das Programm auch gegangen ist, als es die letzten Teile des Codes verarbeitet hat.«


  »Und - gab es eine Fehlermeldung?«, blaffte Coldhardt.


  »Nein.« Jonah schüttelte den Kopf. Seine Augen glänzten. »Aber du erinnerst dich, dass es in diese Datenbanken mit den alten Sprachen eindringt?«


  »Wie sie in Oxford und Yale verwendet werden.«


  »Es hat die Worte nicht aus dem Altgriechischen ins Englische übersetzt, wie wir es dachten«, berichtete Jonah langsam. »Es hat sie aus dem Arabischen des 9. Jahrhunderts übersetzt!«


  »Aus dem Arabischen?« Motti runzelte die Stirn. »Wie das?«


  »Die Lekythos stammt aus Griechenland - aber gefunden hat man sie in Ägypten«, erinnerte sich Coldhardt.


  Patch nickte aufgeregt. »Und Ophiuchus war doch vorher als dieser ägyptische Typ bekannt. Wie hieß er gleich noch mal ... ?«


  »Imhotep.« Coldhardt war in wenigen Schritten bei seinem Schreibtisch. »Was passiert, wenn wir die Worte ins Arabische zurückübersetzen?«


  »Bin schon dabei«, sagte Jonah, während er aufstand, damit Coldhardt sich setzen konnte. »Das Ergebnis müssten wir gleich haben.«


  Sie warteten gespannt.


  »Ras Alhague«, las Coldhardt laut vor, »Cebalrai, Yed Prior, Sabik ... Ich habe diese Namen schon irgendwo gelesen, da bin ich mir ganz sicher ...« Er starrte auf den Bildschirm und dann dämmerte es ihm. »Natürlich. Natürlich/«


  »Würdest du uns vielleicht aufklären wollen?«, fragte Motti leicht aggressiv.


  »Sterne! Es sind die Namen von Sternen - im Sternbild des Ophiuchus!«


  Tye sah, wie Jonah die Stirn runzelte, als käme langsam eine Erinnerung zurück.


  »Arabische Astronomen haben die Sterne bereits in frühester Zeit katalogisiert«, fuhr Coldhardt fort. »Die Namen, die sie den helleren Sternen gegeben haben, werden auch heute noch oft benutzt - Aldebaran, Bertelgeuse, Sirius ... Und es waren Namen, die den Leuten vor 1 000 Jahren durchaus vertraut waren.«


  »Das wissen wir jetzt also.« Tye zuckte mit den Schultern. »Aber was bringt es uns? Warum hat man die Namen von Sternen auf den Bauch eines Kruges gekratzt?«


  »Und Zahlen«, sagte Jonah. »Koordinaten, Coldhardt - das war doch deine Theorie, oder?«


  »Eine Möglichkeit, ja.«


  »Es passt. Die Frage ist nur, wie kalkulieren wir den Maßstab?«


  »Maßstab wovon?«, fragte Tye verständnislos.


  »Was bedeutet das denn - eine Konstellation?« Jonahs Gehirn arbeitete auf Hochtouren. »Nichts anderes als ein Muster am Himmel. Ein von Punkt zu Punkt Malen-nach-Zahlen mit Sternen.«


  »Ein Muster, das für die Sekte aber von großer Bedeutung war«, warf Con ein. »Sie haben es auf die Warnung gemalt, die sie uns hinterlassen haben.«


  »Weiter, Jonah«, sagte Coldhardt leise.


  »Erinnert ihr euch an den Sparta-Code, mit dem alles angefangen hat? >Sterne begraben in Mustern< - das war ein Teil davon. Diesen Soldaten, die die Katakomben entdeckt haben, muss es auch aufgefallen sein.«


  Motti verlor langsam die Geduld. »Was soll ihnen aufgefallen sein?«


  Jonah schaute Coldhardt an und langsam breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Ich glaube, der Code will uns zeigen, wie das Malen-nach-Zahlen-Muster des Ophiuchus-Sternbilds auf einen Landstrich zu übertragen ist.«


  Con starrte ihn an. »Damit wir mit diesem Wegweiser den Ort finden, an dem die Katakomben liegen?«


  »Dann müssen sich die Koordinaten auf Erkennungszeichen in der Landschaft beziehen«, sagte Coldhardt. »Auf Dinge, die man von Weitem erkennen konnte.«


  »Oder sogar von oben«, überlegte Tye laut, »falls man Gebirge überqueren musste, um die Stelle zu erreichen.«


  »Aber welches Gebirge?«, fragte Patch. »Von welchem Landstrich reden wir überhaupt?«


  Jonah zuckte die Schultern. »Dazu gibt es keine Angaben. Ich nehme an, wir wüssten, um welches Land es sich handelt, wenn wir eingeschworene Ophianer wären und die Lekythos mit uns herumtragen würden.«


  »Dann könnte es überall sein«, seufzte Con.


  »Nein. Es muss, wie Yianna gesagt hat, irgendwo sein, wo die spartanischen Soldaten kampiert haben«, meldete sich Motti. »Wo sie im vierten Jahrhundert vor Christus gekämpft haben.«


  Coldhardt nickte. »Das wäre heute ein Teil von Europa oder Nordafrika ...«


  Jonah nickte. »Der Code hat irgendetwas von >Norden< gesagt, oder?«


  »Das ist immer noch ein reichlich großes Gebiet«, gab Con zu bedenken, »und bedeutet einiges an Arbeit, ja?«


  »Mit der wir sofort anfangen«, verkündete Coldhardt. »Es sollte möglich sein, im Internet irgendetwas über militärische Aktionen der Spartaner in dieser Zeit zu finden.«


  »Und dann brauchen wir Landkarten von allen diesen Gebieten«, überlegte Patch. »Wirklich gute Karten. «


  »Im Flugzeug ist dieses Navigationsgerät«, sagte Tye, »das auch digitale Geländebilder zeigt.«


  »Super«, sagte Jonah. »Können wir die Software auf den Computer hier herunterladen? Ich füge dann das Muster der Sternenkonstellation als Overlayprogramm ein.«


  »Es wird kein exaktes Luftbild sein«, warnte Coldhardt ihn. »Es wird die Sicht von einem Aussichtspunkt sein, wie Tye vermutet hat - von einem Gebirgspass oder einem Hochplateau.«


  Jonah nickte. »Mit ein bisschen Zeit kann ich den Maßstab verkleinern oder vergrößern, das Ganze drehen und verzerren und über jeden Teil der Karte legen und ausprobieren, ob es mit irgendwelchen charakteristischen Merkmalen in der Landschaft übereinstimmt. «


  »Das dauert bestimmt ewig«, seufzte Patch. »Und wir bräuchten Karten aus einer Zeit von vor, sagen wir, 1000 Jahren.«


  Coldhardt schüttelte den Kopf. »Wenn diese Ophianer wirklich mehrere Hundert Jahre lang gelebt haben, werden sie Merkmale ausgesucht haben, die sich auch über Jahrhunderte oder sogar Jahrtausende nicht verändern. Aber du hast recht - es braucht Zeit.« Er klopfte auf die Tastatur. »Fangen wir also gleich mit unserer Geschichtsstunde an, damit wir das Gebiet eingrenzen können.«


  Motti seufzte. »Ich dachte, wir hauen hier ab?«


  »Nein.« Das Wort fiel wie ein Ziegelstein in den Raum. »Wir dürfen keine Zeit verschwenden. Außerdem wird Samraj davon ausgehen, dass wir verschwinden - das wäre das Naheliegendste.«


  »Weil es auch das Vernünftigste wäre.«


  »Nicht, wenn sie weiß, wo sich unsere anderen Standorte in der Schweiz, in Mexiko und Südfrankreich befinden ...« Coldhardt nickte bedächtig. »Sie könnte ihre Leute dorthin beordern, damit sie schon bereitstehen, wenn wir kommen.«


  Motti stöhnte ungeduldig. »Aber das Gelände hier hat sie doch garantiert unter Beobachtung!«


  »Anzunehmen«, stimmte Coldhardt zu. »Deshalb machen wir das Tor wieder auf, genau so, wie es war. Und wir müssen die Fenster verdunkeln. Keiner geht in sein Zimmer - ihr werdet euch so weit als möglich im Konferenzraum und im Klubraum aufhalten.«


  »Was hast du vor, wenn wir rausgekriegt haben, wo sich die Katakomben befinden?«, fragte Con. »Das Wissen Demnos verkaufen - damit er sich mit Samraj darum streiten kann? Und dich selbst bedeckt halten, bis die Aufregung sich gelegt hat?«


  Coldhardt schüttelte den Kopf. »Wir müssen selbst zu den Katakomben gehen, bevor sie es tut.«


  »Warum?«, fragte Motti herausfordernd. »Damit du deiner Ex eins auswischen kannst? Damit du das Geheimnis des ewigen Lebens für dich nutzen kannst?«


  »Damit wir zu sehr viel Geld kommen können.« Er schaute Motti kühl an. »Bei diesem Unternehmen geht es jetzt nur noch um Profitmaximierung und nichts anderes. Stellt euch vor, welche Schätze in diesen Katakomben verborgen sind, wenn sie tatsächlich der Ort sind, an dem Ophiuchus sich selbst lebendig begraben hat - ganz abgesehen von den einzigartigen Vorkommen dieses Pilzes, dem >Fleisch der Götter<.« Er lächelte, ein echtes Spitzbubenlächeln. »Und da Samraj auf dem Kriegspfad zu sein scheint, sollte uns ein solcher Fang dazu führen, dass Sammler auf der ganzen Welt ihre schützende Hand über uns halten.«


  »Wir könnten ihr auch die besten Stücke überlassen und sie uns so vom Leib halten«, schlug Patch vor.


  »Ihr überlassen?«, wiederholte Con entrüstet. »Sie kann vielleicht Rabatt kriegen.«


  »Zuerst müssen wir die Katakomben mal finden«, meinte Jonah.


  Coldhardt nickte entschlossen. »Dann tun wir das.«


  ENTSCHLÜSSELT


  Jonah wurde von gedämpftem Maschinenlärm und dem scharfen Knattern von Geschützfeuer geweckt. Panisch und orientierungslos rappelte er sich von der weichen Couch hoch, auf der er gelegen hatte. Im Klubraum war es dunkel. Von einem großen Sitzsack neben der Bar drangen Mottis leise Atemzüge zu ihm herüber. Dann bemerkte Jonah einen blassblauen Schimmer, der aus einem der angrenzenden Räume kam.


  »Los, komm schon! Ja, ja ... Komm zu Papa ... Getroffen!«


  Es war Patchs Stimme. Jonah rieb sich die verklebten Augen und tappte zu ihm hinüber. Er saß in einem großen, weichen Polstersessel vor einem riesigen Plasmabildschirm und spielte ein Computerspiel.


  »Du hast mich zu Tode erschreckt«, beklagte sich Jonah. »Solltest du nicht besser schlafen?«


  »Tut mir leid, Kumpel.« Patch drückte auf den Pausenknopf. »Aber ich bin nie fertig geworden mit diesem Spiel, verstehst du? Und ... na ja, nach dem, was hier so alles angeleiert wurde ...«


  »Denkst du, dass du vielleicht nie mehr dazu kommst?«


  Patch zuckte mit den Schultern und drückte wieder auf den Pausenknopf, worauf erneut Maschinenlärm, Schreie und Schüsse den Raum erfüllten. »Jedenfalls lenkt es mich von dem ab, was mir wirklich zu schaffen macht.«


  »Und das wäre?«


  »Die Vorstellung von einem plötzlichen, gewaltsamen Tod ist schlimm genug - aber als Jungfrau zu sterben? Das ist wirklich das Letzte!« Er ließ zwei außer Kontrolle geratene Tanker, die auf ihn zu schossen, in der Luft explodieren. »Jetzt, wo ich mitgeholfen habe, Con das Leben zu retten ... Meinst du, wenn ich sie vielleicht ganz lieb bitte ... ?«


  »Würd ich nicht machen«, riet Jonah. »Es sei denn, du willst den Joystick hier irgendwo haben, wo’s echt unangenehm ist.« Er gähnte und reckte sich und dann piepte der Wecker an seiner Armbanduhr. »Halb vier. Cons Schicht ist zu Ende. Ich geh wohl besser und erlöse sie.«


  »Das ist nicht fair«, brummte Patch und jagte ein Munitionslager in die Luft. »Sie sollte mich erlösen!«


  Jonah lächelte im Gähnen und machte sich auf den Weg zum Konferenzraum. Nach allem, was er in letzter Zeit mitgemacht hatte, hätte er ein Jahr lang schlafen können - und eine Reise durch ungefähr eine Million Luftaufnahmen und Schnittbilder von Landschaften in Europa war kein Ersatz dafür. Er wechselte sich mit den anderen ab, vier Stunden Schlaf, vier Stunden Arbeit. Nur Coldhardt blieb außen vor. Er arbeitete sich durch mögliche Standorte. Schlaf schien er nicht zu brauchen, seine Augen waren immer klar, egal wie früh oder spät am Tag es war.


  Draußen war alles ruhig. Jonah hielt sich dicht an der Mauer des Hauptgebäudes. Motti hatte mehr Zeit darauf verwendet, die Sicherheitsvorkehrungen zu verbessern, als auf das, was wirklich anstand, aber keiner hatte sich beklagt. Mehr als 36 Stunden waren vergangen, seit sie die Suche nach den Katakomben begonnen hatten, und in allen wuchs die Überzeugung, dass ein Angriff durch Samrajs Wachleute in allernächster Zeit unvermeidbar war.


  Ein Gutes hatte die Sache: Die Bedrohung war ein mächtiger Ansporn, ein Ergebnis zu erzielen, und zwar schnell.


  Plötzlich gewahrte Jonah weiter vorn eine Bewegung. Er presste sich an die Wand.


  »Ich bin es nur.« Cons Stimme.


  Er atmete erleichtert auf. »Ich wollte dich gerade ablösen.«


  Mit ein paar schnellen Schritten war sie bei ihm, ein müdes Lächeln auf dem Gesicht. »Bin ich denn zu ersetzen?«


  »Äh - nein! So hab ich es nicht gemeint ...« Er räusperte sich. »Wie geht es dir?«


  »Ich hab Bauchschmerzen, falls es dich wirklich interessiert«, sagte sie und zog eine Grimasse. »Seit wir bei Samraj waren.«


  »Hast du einen Schlag in den Magen abbekommen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich sind es nur Entzugserscheinungen. Stell mir ein paar Hähnchen- Nuggets hin und es geht mir wieder gut.«


  Sie wollte an ihm Vorbeigehen, doch aus einem Impuls heraus stellte er sich ihr in den Weg. »Hm, Con ... Ich wollte es dir schon lange sagen. Was damals in der Nacht, als ich weggegangen bin, in meinem Zimmer passiert ist -«


  »War nichts«, unterbrach sie ihn rasch. »Ich hab gedacht, ich seh dich nie wieder.«


  »Das dachte ich auch.«


  Sie lächelte. »Dann vergessen wir es, ja?«


  Jonah nickte, auch wenn der Kuss zu der Sorte gehört hatte, die man nie mehr vergisst. Als sie ihm im Vorbeigehen kurz auf die Schulter klopfte, wusste er, dass es nur das gewesen war - eine fantastische Knutscherei aus heiterem Himmel. Und er kam sich irgendwie seltsam vor, denn wenn er je auf den Gedanken gekommen wäre, mit jemandem rumzuknutschen, wäre es Tye gewesen ...


  Huch!


  Schlafentzug konnte einen auf seltsame Gedanken bringen. Er hoffte nur, dass er nicht auch Wahnvorstellungen hervorrief.


  Als er wenige Minuten später vor dem Konferenzraum stand, hörte er Tyes Freudenschrei. Er lief hinein.


  Zusammen mit Coldhardt stand sie über ein paar Ausdrucke gebeugt. Sie sah zu ihm auf und grinste von einem Ohr zum anderen.


  »Geknackt!«, verkündete sie.


  »Das ist also Mazedonien«, murmelte Jonah.


  Kaum sechs Stunden waren vergangen und schon saß er mit Tye im Cockpit des Flugzeugs und schaute über die zerklüftete Gebirgslandschaft. Aus dieser Höhe hatte sie etwas fast Unwirkliches: das glitzernde Grau der Gletscherseen, die schroffen, hoch aufragenden Felswände, die Becken und Täler begrenzten ... Als sei das alles Teil eines seltsamen Traumes.


  Und doch wusste er, dass er sich - egal wie es ausging - in seinem ganzen Leben nicht wacher und lebendiger gefühlt hatte als während seiner Zeit bei Coldhardt.


  Nachdem er so lange vom Leben geträumt hatte, fand Jonah es an der Zeit, es auch endlich zu leben.


  »Wir fliegen über die Plakenska Planina«, informierte Tye ihn nach einem Blick auf das Navigationsgerät. »Da liegt der Aussichtspunkt, richtig?«


  »Es ist aller Wahrscheinlichkeit nach der Gebirgspass, über den die treuen Ophianer gekommen sind, ja«, bestätigte er. »Wenn wir es richtig berechnet haben.« Es gab keine Garantie. Die Balkanlandschaft war gespickt mit Wasserfällen, Seen, hohen Gipfeln und Schluchten und mit -


  »Poljes«, verkündete Jonah und zeigte hinunter auf etwas, das aussah wie zwei riesige Pfotenabdrücke im Gelände. »Ich habe im Internet etwas darüber gelesen. Wasser löst den Kalkstein auf und er bricht irgendwie ab und hinterlässt diese Vertiefungen in der Erde, sogenannte Depressionen, die sich über mehrere Meilen ...«


  »Du bist der letzte Freak, Jonah.«


  »Seit wann sieht Motti aus wie du?«


  »Ich hoffe nur, dass wir nach zwei Tagen ununterbrochener Schufterei nicht feststellen müssen, dass wir uns total vergaloppiert haben.« Tye gähnte geräuschvoll. »Denn dann zeig ich dir, was eine Depression von mehreren Meilen Durchmesser wirklich ist.«


  »Für dich ist es doppelt hart«, sagte er, »weil du zusätzlich zu all den anderen Aufgaben auch noch fliegen musst.«


  »Willst du übernehmen?«


  »Nö. Ich will dich nicht um den Spaß bringen. Oder um das Flugzeug.«


  Sie schüttelte übertrieben erschöpft den Kopf. »Sieh mal, der See da unten ist doch einer der Punkte auf unserer Do-it-yourself-Konstellation, oder?«


  Jonah war enttäuscht, weil sie das Gespräch wieder auf die geschäftliche Ebene zurücklenkte. Wahrscheinlich langweilte er sie. Und dennoch hatte er das Gefühl, dass es vielleicht doch ein paar Berührungspunkte gab, trotz ihres so unterschiedlichen Backgrounds ...


  Hab ich dich erwischt!, meldete sich die vertraute Stimme in seinem Kopf. Projizierst den ganzen emotionalen Quatsch auf Tye, nur weil sie die Einzige ist, die jemals nach dir gesucht hat, die wollte, dass du wieder in ihrem Leben bist. Aber sie hat dich nur gebraucht, weil sie ihre Freunde zurückhaben wollte.


  Schau sie doch an. Wie könnte jemand wie sie an jemandem wie dir interessiert sein?


  »Hm, Jonah?«, versuchte Tye es noch einmal und schaute ihn dabei mit diesen Wahnsinnsaugen von unten herauf an. »Der See?«


  Geh und spring rein!, sagte Jonah zu seiner Meckerstimme. Es war ja nicht so, dass er mehr für Tye empfand als Freundschaft.


  Alles andere wäre glatt verrückt.


  »Schnell umschalten«, murmelte er. »Okay, dann lass uns mal sehen ... Das ist der Prespa-See, ja? Das ist unser Punkt für Marlick, den Ellbogen. Was den Wasserfall zu ...«


  »Welcher Wasserfall?«


  »Der dort, neben dem größeren weiter hinten.« Er zeigte in die Richtung. »Das muss Yed Posterior sein.«


  »He, Freak!«, kam Mottis verschlafene Stimme aus der Kabine. »Was redet ihr da vorne von einem Pusterohr?«


  »Ha, ha«, sagte Jonah. »Yed Posterior, das bedeutet >Hand hinten<.«


  »Mensch, Tye, pass auf, gleich hast du die Hand eines Freaks an deinem Hintern!«, rief Motti und Patch neben ihm kicherte.


  »Du kannst dich schon mal fertig machen zum Absprung!«, brüllte Tye zurück.


  Vor ihnen tauchte deutlich sichtbar ein rot-schwarzer Felsbrocken auf. Er sah aus wie eine Murmel, die einem Riesen aus der Hand gefallen und bis zum Fuß eines felsigen Gebirges gekullert war.


  Wenn sie richtig gepokert hatten und das wirklich die Stelle war, stand der Felsbrocken für den hellsten Stern in der Konstellation: Opbiuchus Alpha, auch als Ras Alhague bekannt.


  Der Kopf der Schlange. Der Punkt im Bild, der vom Boden aus am leichtesten zu erreichen war.


  Und vielleicht - nur vielleicht - der Eingang zu einer verborgenen unterirdischen Welt, die das Geheimnis des ewigen Lebens barg.


  Motti schlüpfte gelassen in einen unförmigen Mantel, schnallte sich einen Fallschirm um und machte sich fertig zum Springen. Jonah sah, wie sich die Muskeln in Tyes schlankem, glatten Arm spannten, als sie den Steuerknüppel langsam nach vorn drückte und das Flugzeug zu sinken begann.


  Nachdem Motti zielgenau abgesetzt worden war, um das Gelände zu erkunden, brachte Tye das Flugzeug auf einem kleinen Industrieflughafen ungefähr 40 Meilen entfernt zur Landung. Eine Reihe grauer Gebäude stand da wie eine armselige Imitation der Berge, die ringsum die Skyline bildeten. Con setzte ihren Zauber bei der Flughafenaufsicht ein; vielleicht war es ihr fließendes Griechisch oder eine milde Form von Mesmerismus, jedenfalls akzeptierte sie die gefälschten Geschäftsreferenzen der Gruppe und organisierte ihr sogar einen Mietwagen, um die entlegene Gegend zu erkunden.


  Tye ging davon aus, dass sie ein Stückchen weiter fuhren, als die Beamten sich das möglicherweise vorstellten. Con saß neben ihr in dem Geländewagen und Jonah, Coldhardt und Patch teilten sich die Rückbank, als sie sie über holpriges Gelände chauffierte, über gefährlich schmale Wege den Berg hinauf und wieder hinunter in tiefe Schluchten. Coldhardt hatte eine Route ausgearbeitet, die er für befahrbar erachtete, und Tye ging das Ganze besonnen an. Eine Reifenpanne, eine gebrochene Achse oder ein kaputtes Kabel konnten sie jetzt um Stunden zurückwerfen - oder der Reise gleich ein Ende setzen.


  »Sieht nicht so aus, als sei vor uns schon mal jemand hier entlanggefahren«, bemerkte Jonah.


  »Das heißt, dass unsere Spuren meilenweit zu sehen sind«, sagte Con.


  »Wir sollten Samraj ein gutes Stück voraus sein«, meinte Coldhardt. »Die Chance müssen wir nutzen.«


  Die Anspannung wuchs mit jeder Meile, die sie zurücklegten, und bald wurde nicht mehr viel geredet. Patch sah ziemlich grün aus und hielt sich den Bauch. Bei seinem Gameboy Advance waren die Batterien leer. Con hatte auf dem Beifahrersitz die Knie angezogen und betrachtete eingehend die Karte. Auch sie schien Probleme mit dem Magen zu haben.


  Nur Coldhardt wirkte heiter; er hatte die Augen geschlossen und schien nichts mitzubekommen von dem Gerüttel und Geschüttel und dem Protestgeknirsche der Gangschaltung.


  Es dauerte Stunden, doch am späten Nachmittag schließlich erreichten sie den gesuchten Felsen. Tye löste ihre schmerzenden Finger vom Lenkrad und lehnte sich in ihrem Sitz zurück. Den Dank und die Lobeshymnen der anderen nahm sie kommentarlos entgegen.


  »Von hier aus geht es zu Fuß hinunter in die Schlucht«, verkündete Coldhardt.


  Tye spürte einen Moment lang Jonahs Hand auf ihrer Schulter, als er als Erster ausstieg. Ihre Muskeln fühlten sich an dieser Stelle an, als seien sie durch die lange Anspannung zusammen gebacken.


  »Soll ich dich kurz massieren, Süße?«, fragte Con.


  »Danke.« Tye sah Jonah kurz an. Er schaute zum Himmel hinauf, der bereits langsam dunkler wurde.


  »Ist schon okay«, sagte Con leise, als sie Tyes schmerzende Muskeln knetete, »ich bin nicht beleidigt, wenn du lieber ihn fragst.«


  Überrumpelt öffnete Tye den Mund, um etwas zu entgegnen - und merkte, dass ihr nichts einfiel, was sie dazu hätte sagen können.


  »Hey!« Mottis Stimme war in der Wildnis weithin zu hören und elektrifizierte die Stille augenblicklich. »Kommt hier runter, schnell!«


  Con und Tye sprangen aus dem Jeep und folgten den anderen zum Eingang der Schlucht. Motti war ameisengroß dort unten zu erkennen. Er wedelte mit den Armen in einer Art, die Willkommen und Warnung gleichzeitig zu sein schien.


  Was hatte er entdeckt?


  Jonah beobachtete Coldhardt, der vor ihnen herging. So behände und schnell, wie er den steinigen Pfad hinunterkletterte, hätte keiner ihm sein Alter abgenommen. Jonah ging davon aus, dass Adrenalin, der Wunsch nach Rache und schlichte, dreckige Gier zusammengenommen einem einen ziemlichen Engergieschub geben konnten. Jedenfalls halfen sie dem alten Herrn, sicher zu dem sumpfigen Hochplateau am Fuß der Schlucht hinunterzugelangen.


  Unten angekommen, atmete Coldhardt schwer. Von der Anstrengung war er ganz rot im Gesicht, doch Jonah fiel auf, dass die anderen zwar ängstliche Blicke wechselten, aber keiner fragte, ob alles in Ordnung sei. Niemand wollte einen Wutanfall provozieren.


  Außerdem - was hätten sie tun sollen, falls mit ihm nicht alles in Ordnung war?


  »Ihr habt euch ja ganz schön Zeit gelassen«, begrüßte Motti sie gereizt.


  Jonah zuckte mit den Schultern. »Wir wollten den Experten nicht bei der Arbeit stören.«


  »Motti«, keuchte Coldhardt, »was hast du gefunden?«


  »Ich glaube, ich habe einen Eingang entdeckt«, verkündete er und ließ in seiner Aufregung seine verdrießliche Maske etwas fallen. »Ungefähr 15 Meter von dem Felsblock entfernt am Fuß des Vorgebirges. Es ist nur ein schmaler Spalt und er ist total verschlammt, aber ich denke, dass es unser Eingang ist. Vielleicht gibt es eine Art Flaschenzug dahinter.«


  Erschrocken schaute Patch auf. »Wie bei der alten Krypta drüben in Lima?«


  Motti nickte. »Wenn wir den Abzugsmechanismus finden und er nach der langen Zeit noch funktioniert ...«


  »Bitte, lieber Gott, keine Schwerter dieses Mal«, murmelte Patch.


  »Du musst dir die Tür selber ansehen«, sagte Coldhardt zu ihm. »Du kennst dich doch mit vielen einschlägigen Tricks von früher aus.«


  »Auf dem Papier ja, aber -«


  »Komm schon, Zyklop.« Motti legte ihm den Arm um die Schulter. »Du kennst doch den alten Spruch: Nur wer die Grabkammer knackt, hat den Meister gepackt. «


  Patch ließ sich so begeistert mitziehen wie ein Mann, der zum Galgen geführt wird.


  Jonah runzelte die Stirn. »Glaubt ihr wirklich, dass es an irgendwelchen alten Katakomben Schlösser und Alarmanlagen und solche Sachen gibt?«


  Coldhardt hustete trocken. »Die Menschen haben im Lauf der Jahrhunderte viele Möglichkeiten gefunden, ihr Eigentum zu schützen, Jonah.«


  »Du meinst diese Indiana-Jones-Spielchen? Eine große Steinkugel, die durch den Tunnel kullert? Hunderte von Speeren in der Wand?«


  »Gewöhnlich sind ihre Sicherheitsvorkehrungen sehr viel weniger spektakulär, dafür aber sehr viel grausamer.« Er reckte sich und ging ein paar Schritte, dabei schüttelte er die Beine aus, als wollte er einen Krampf loswerden. Jonah schaute ihm nach. Ein ungutes Gefühl breitete sich wie eine dunkle Wolke in ihm aus.


  »Bist du abergläubisch, Jonah?«, fragte Tye.


  »Das hat Motti mich in der ersten Nacht auch gefragt.« Er schüttelte den Kopf »Nein, bin ich nicht.«


  »Patch war es auch nicht«, verkündete Con strahlend, »bis zu dieser Sache in der Krypta. Seither schläft er nur noch mit Licht, hast du das ...«


  »Ja, ich hab’s gewusst«, unterbrach sie Jonah.


  »Wenn du nicht abergläubisch bist, warum schläfst du dann mit Licht?«, fragte sie in gespielter Unschuld. »Oder hast du das Licht nur angelassen, damit ich dich in der Nacht leichter finde?«


  Jonah spürte, wie er rot wurde. »Ich wusste doch gar nicht, dass du kommst - ich meine, ich habe nur - also, ich -«


  Tye lachte nur. »He, Leute, könntet ihr es bitte für euch behalten?«


  »Oh, es ist nichts passiert, Tye«, sagte Con rasch. »Nichts von Bedeutung.«


  »Was auch immer.« Tye zuckte die Schultern und sah zu Jonah hinüber. Der schaute verlegen weg.


  Coldhardt kam wieder zu ihnen zurück. Ein paar Minuten Pause hatten gereicht; er wirkte fast schon wieder so unerschütterlich wie sonst. Als er Jonahs Gesichtsausdruck sah, fragte er: »Du kriegst es doch in letzter Minute nicht noch mit der Angst zu tun, oder?«


  »Alles in Ordnung«, sagte Con. »Nicht wahr?«


  »Alles in Ordnung«, bestätigte Jonah.


  »Dann wollen wir rübergehen und sehen, womit wir es zu tun haben«, meinte Tye und ging voraus.


  Die Sonne würde bald untergehen. Tye fröstelte, als sie in den dunkler werdenden Himmel hinaufschaute. Kleine violette Wolken hatten sich über ihnen gebildet, als wollte der Himmel sie ausspionieren. Sie lauschte nach entfernten Motorengeräuschen oder sonst etwas, das Samrajs Ankunft verraten hätte.


  Patch und Motti hatten nun schon einige Zeit über dem alten Stein gebrütet. Coldhardt trat zu ihnen und gab immer dann, wenn es so aussah, als wollten sie aufgeben, einen wohlüberlegten Kommentar ab. Gerade stritten sie sich darüber, wie viel Gewalt sie anwenden sollten, um hineinzukommen.


  »Wir sind keine Archäologen«, sagte Motti. »Vergiss das behutsame Getue. Wenn das tatsächlich eine Tür ist, gibt sie nicht so leicht nach.«


  »Das ist doch nur so eine Art Gips, den sie da draufgeschmiert haben, um den Eingang zu verdecken«, war Patchs Argument. »Wenn wir ihn einfach abschlagen -«


  »Sie haben ihn vor 1.000 Jahren draufgeschmiert, wenn das reicht. Inzwischen ist er hart wie Granit. Uns läuft die Zeit davon, deshalb bin ich dafür, dass wir sprengen.«


  »Spreng dich selbst in die Luft«, rief Patch wütend. »Du weißt doch gar nicht, was hinter der Tür ist, Mot! Projektile, Schießpulver, vergifteter Sand - da ist alles möglich.«


  Motti hob die Hände, eine beruhigende Geste. »Okay, dann gehen wir hinter den Felsen hier in Deckung.«


  »Ich find’s trotzdem nicht gut.«


  »Ich finde es auch nicht gut, Patch, aber Motti hat recht.« Coldhardt schaute Motti an. »Halte die Ladung so gering wie möglich, ja?«


  »Wartet mal ...« Patch fasste an seine Augenklappe und wollte sein Glasauge herausholen. »Ich hab ein bisschen Plastiksprengstoff da drin. Der Zünder ist in der Pupille.«


  »Lass das verdammte Ding, wo es ist«, wehrte Motti ab. »Ich hab was hier. Ich lege es so um den Rahmen, dass es zu Mehrfach-Detonationen kommt ...«


  »Sprich zuerst das Schutzzauber-Gebet der Inuit.«


  »Ich spreche sämtliche Gebete, die ich kenne, Mann.«


  Während Motti sich an die Arbeit machte, ging Patch hinüber zu Tye und setzte sich neben sie.


  »Hast du noch was zu essen?«


  Sie wies auf ihren Rucksack. Patch zog einen angenagten Hähnchenschenkel heraus und schnippte ein paar Krumen weg. Dann wies er hinüber zu Jonah und Con. »Haben die zwei sich gestritten oder so?«


  »Oder so.«


  Jonah saß allein in dem struppigen Gras und stierte vor sich hin. Er hatte Con den Rücken zugekehrt. Die räkelte sich hingebungsvoll auf einem Felsen, ein kunstvolles Arrangement vor dem Sonnenuntergang.


  »Sie ist unglaublich«, seufzte Patch.


  Tye nickte. »Sie erstaunt mich immer wieder.«


  Motti brauchte nicht lang, um den Sprengstoff anzubringen. Er rollte den Zünddraht ab und gab den anderen ein Zeichen, sich hinter Cons Felsen in Sicherheit zu bringen.


  Es war ein seltsames Gefühl, Coldhardt dabeizuhaben. Er sorgte für respektvolle Stille, doch Tye fand, dass es nicht unbedingt eine Wohltat war. Es ersparte ihr Cons Smalltalk, ließ ihr andererseits aber zu viel Zeit, um darüber nachzugrübeln, was gesagt worden war - oder auch nicht.


  Die Wahrheit war, dass sie sich Jonah und Con nie zusammen hätte vorstellen können. Andererseits, wenn Con ihn angemacht hatte, warum zum Teufel hätte er Nein sagen sollen? Sie konnte jeden haben, den sie wollte, wie sie Tye schon zur Genüge bewiesen hatte. Jonah war da keine Ausnahme.


  Und sie war enttäuscht.


  »Es geht los, Leute«, sagte Motti und kam zu ihnen herübergerannt.


  Die Explosion war wahnsinnig laut. In das Grollen danach mischte sich das entfernte Geschrei auffliegender Vögel.


  »Gleich kommen die Parkwächter angelaufen«, murmelte Jonah.


  Motti war wieder auf den Beinen und rannte hinüber, noch bevor sich der Rauch verzogen hatte. Und er jubelte, als er in die grauen Schwaden hineinlief.


  »Wir haben unseren Eingang!«, brüllte er. »Purer Fels, fünfeckig.«


  »Das ist schon eine Warnung in sich«, raunzte Coldhardt. »Erinnert an ein Pentagramm.«


  »Ja, und?«, fragte Jonah.


  »Ein fünfzackiger Stern«, erklärte Con, »ein okkultes Symbol.«


  »Schwarze Magie, meinst du?«


  »Komm mit, Patch.« Coldhardt ging mit Patch hinüber zu den sich auflösenden Rauchschwaden. Tye folgte ihnen rasch.


  Etwas an dem unregelmäßig gezackten Eingang in dem geschwärzten Fels schickte ihr unwillkürlich einen Schauer über den Rücken. Coldhardt wies Motti und Patch auf einige runde Abdrücke im Fels hin und die beiden nickten wie wissbegierige Schüler. Wie konnten sie das alles nur so locker nehmen?


  Voll böser Vorahnungen entfernte sie sich von dem Eingang. Auf Haiti, wo sie aufgewachsen war, hatte jeder Zweite Voodoo praktiziert. Nicht das gruselige Zeug mit den Untoten, das man in Horrorfilmen zu sehen bekam - fast alle Voodoo-Anhänger bezeichne- ten sich als römisch-katholisch - sie glaubten einfach, dass sie mit den niederen Gottheiten und den Boten, die zwischen Gott und den Gläubigen unterwegs waren, Zwiesprache halten konnten. Tye hatte den Geistern den Rücken gekehrt - wie so vielem. Doch manchmal, gewöhnlich mitten in der Nacht, wenn Schlaf oder Ruhe meilenweit entfernt schienen, bildete sie sich gern ein, das Flüstern freundlicher Geister zu hören.


  Im Augenblick spürte sie dieses Flüstern fast wie ein Kribbeln in ihren Ohren und es warnte sie, dass die Tür und das, was dahinterlag, Schlimmes bedeutete.


  '


  Jonah wusste, dass es Wichtigeres gab, über das er sich Gedanken machen sollte; dennoch wünschte er, Con hätte ihre große, von Lipgloss glänzende Klappe gehalten. Er wusste, dass sie ihn nur benutzt hatte, um mal eben vor Tye zu punkten, aber sie hatte es so hingestellt, als sei wesentlich mehr passiert, als tatsächlich der Fall war.


  Das Schlimmste daran war, dass es Tye wahrscheinlich vollkommen egal war - falls er ihr zu erklären versuchte, was wirklich passiert war, würde sie ihn für total bescheuert halten. Deshalb hing zwischen ihnen eine vage Betretenheit in der Luft wie der Rauch von Mottis Explosion.


  Jonah ging hinüber zu den Jungs, wo die Dinge weniger kompliziert schienen.


  Wieder falsch.


  »Ich gehe davon aus, dass es sich bei diesen fünf Kreisen im Fels um Zylinder handelt, deren geschlossene Seite wir sehen«, erläuterte Coldhardt gerade. »Eine Art von Riegeln, die die Tür sichern. Wahrscheinlich wurden sie mit einem Stein und einem Hammer in den Fels geschlagen. Einer öffnet die Tür, die anderen sind hundertprozentig mit einem Sprengsatz versehen. «


  »Und wie wissen wir, welches der richtige ist?«


  »Gar nicht«, erwiderte Motti. »Du kannst davon ausgehen, dass die blöden Sektentypen das nicht auf ihre Lekythos geschrieben haben.«


  »Für Eingeweihte war es wahrscheinlich keine Frage«, meinte Jonah und zeigte auf den obersten Kreis. »In dem Sparta-Code stand etwas von Norden. Falls er tatsächlich Anweisungen enthielt, wie man hier reinkommt, heißt es vielleicht...«


  »Das können wir aber nicht wissen«, unterbrach Coldhardt. »Nein, Patch, ich fürchte, du bist dran. Stell dir jeden Zylinder als Schlüssel in einer Art Schloss vor, der Zuhaltungen und Mechanismen im Fels bewegt.«


  »Und der Himmel allein weiß, was passiert, wenn du es vermasselst«, bemerkte Motti leise.


  »Er vermasselt es nicht«, sagte Tye mit fester Stimme, als sie und Con herüberkamen. Jonah sah, dass Con hinter ihrem Rücken die Finger kreuzte.


  Patch wandte sich mit ausdruckslosem Gesicht dem Fels zu. »Oben in jedem Kreis sind viereckige Löcher. Wahrscheinlich um irgendein Werkzeug hineinzustecken, mit dem man den Zylinder dann drehen kann ...« Er wühlte in seinem Rucksack. »Sollte mit einem großen Drehmomentschlüssel gehen.«


  »Fang mit dem obersten Zylinder an«, riet Coldhardt mit Blick auf Jonah, »das ist der einzige Anhaltspunkt, den wir haben.«


  »Bald haben wir nicht mehr genügend Licht«, stellte Jonah fest.


  »Macht nichts«, sagte Patch, als er den Schlüssel vorsichtig in die Aussparung steckte und sein Ohr an den Stein legte. »Ich mach mein Auge ohnehin zu. Ich muss mich ins Schloss reindenken.«


  »Erspar uns den Jedi-Quatsch«, brummte Motti, aber es war ihm anzusehen, dass er Angst um seinen Kumpel hatte.


  »Haltet ihr lieber Abstand«, flüsterte Patch.


  Coldhardt nickte nur, ging ein Stück zurück und blieb in einer Entfernung, die er für sicher hielt, stehen. Dann winkte er seinen Kindern, sie sollten zu ihm kommen.


  »Das kann ewig dauern, nicht wahr?«, fragte Jonah leise. »Nach so vielen Jahrhunderten ist der Zylinder da drin doch bestimmt festge-«


  Ein harsches Knirschen ertönte, als der Steinzylinder sich ein wenig in dem Loch bewegte.


  »Handwerkliches Können«, wisperte Coldhardt fasziniert.


  »He, Mann, Patch, spürst du etwas durch den Stein?«, flüsterte Motti.


  »Alles, was ich spüre, ist etwas Warmes, das mir am Bein runterläuft«, witzelte er. Wieder ein Knirschen. »Warte, nein. Das hat sich nicht angehört wie -«


  Dann ging alles ganz schnell.


  Ein leises Ratschen war zu hören, als ein uralter Mechanismus hinter der Tür ausgelöst wurde. Patch sprang zur Seite. Der Drehmomentschlüssel flog ihm aus der Hand. Ein kurzer Pfeil schoss aus der Tür und verfehlte ihn nur knapp.


  Patch stolperte und lag plötzlich lang ausgestreckt auf dem Rücken. Motti war bereits auf den Beinen, um nach ihm zu sehen.


  »Warte!«, rief Coldhardt. »Das war vielleicht noch nicht alles!«


  »Genau das fürchte ich auch!«, brüllte Motti zurück. Im nächsten Augenblick sprintete Jonah hinterher. Zusammen hoben sie den benommenen Patch hoch und trugen ihn unbeholfen ein Stück weg.


  »Alles okay«, keuchte Patch und lächelte matt. »Nichts passiert. Ich hab gespürt, wie im Stein etwas nachgegeben hat, und dachte mir schon, dass es nichts Gutes zu bedeuten hat.«


  Coldhardt schaute von Motti zu Jonah. »Wenn ich euch einen Befehl erteile, erwarte ich, dass ihr gehorcht. Ihr hättet umkommen können und hättet damit überhaupt nichts erreicht.«


  Motti nickte mürrisch, dann blickte er Jonah finster an. »So viel zum >Norden<.«


  »Hier ist der Pfeil.« Con kam mit dem antiken Geschoss vom Rand der Schlucht zurückgelaufen. »Ich glaube, er ist aus Gold.«


  Coldhardt nahm ihn ihr aus der Hand. »Schaft aus Ebenholz, Spitze aus Gold.« Vorsichtig drehte er ihn in seiner behandschuhten Hand. »Höchstwahrscheinlich vergiftet. Er allein muss schon ein kleines Vermögen wert sein.«


  »Das nächste Mal versuche ich, ihn zu fangen«, sagte Patch. Er klang immer noch ziemlich mitgenommen. »Wie ist er durch den Fels gekommen?«


  »Ich wette, dass dieser Teil der Tür nicht aus Stein war, sondern lediglich aus diesem Gipszeug«, sagte Motti.


  »Sie müssen das Loch jedes Mal wieder zugekleistert haben, nachdem ein Pfeil abgeschossen worden war.«


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Tye. »Soll Patch so lange die anderen Zylinder ausprobieren, bis er tot umfällt und dann einer von uns weitermacht?«


  »Vielleicht hab ich beim nächsten Mal ja Glück«, meinte Patch nervös.


  Coldhardt schaute in die Runde seiner Kinder. »Ihr wollt aufgeben, jetzt, wo wir so nah dran sind? Ihr wollt auf die Chance verzichten, es Samraj heimzuzahlen?«


  »Wir geben nicht auf«, erklärte Patch. Er hob seinen Drehmomentschlüssel auf und machte sich an den nächsten Zylinder.


  »Sei um Himmels willen vorsichtig, ja?«, zischte Con.


  Die Dämmerung war angebrochen und eine seltsam fremd anmutende Atmosphäre legte sich über die Landschaft. Es war gespenstisch still und von dem in einiger Entfernung liegenden See wehte eine frische Brise herüber. Niemand sprach, als Patch den nächsten Zylinder mit präzisen, bewusst kalkulierten Bewegungen in Angriff nahm, die Wange an den schwarzen Stein gepresst.


  Bis er den Schlüssel plötzlich fallen ließ und einen Satz nach hinten machte. Tye fluchte, Jonah sprang auf.


  Und mit einem mahlenden Knirschen sank der obere Teil der großen Steinplatte langsam nach unten und gab einen Eingang frei.


  »Seht ihr? Beim zweiten Mal hat’s geklappt.« Patch strahlte glücklich und klopfte sich ab.


  »Jippih!«, brüllte Motti, packte ihn und wirbelte ihn herum, während die anderen klatschten und jubelten.


  Doch die Jubelstimmung hielt nicht lange an. Jonah machte den Eingang selbst dafür verantwortlich. Er glich einem geöffneten Rachen, der nur darauf wartete, sie zu verschlingen. Oder sie stumm anflehte, den Ort zu verlassen. Alles hier in Ruhe zu lassen.


  Aber Jonah wusste, dass sie schon zu weit gekommen waren, um aufzugeben.


  »Tye«, flüsterte Coldhardt, »wir brauchen die Taschenlampen.«


  Sie hatte sie bereits aus ihrem Rucksack geholt und drückte ihm eine in die Hand. Weißes, kaltes Licht kam aus dem Ende der Stahlröhre.


  Vorsichtig überschritt Coldhardt die steinerne Schwelle und ging voran in die Dunkelheit.


  CATENA MUNDI


  Die Steinplatte war über einen primitiven, aber gut funktionierenden Flaschenzug abgesenkt worden. »Hab ich’s nicht gesagt«, meinte Motti, als er den Strahl seiner Taschenlampe über den Mechanismus schweifen ließ. »Das ist gut. Es bedeutet nämlich, dass wir die Tür hinter uns schließen können.«


  Patch schauderte. »Und das findest du gut?«


  »Falls jemand nach uns sucht, schon, du Eierkopf.«


  »Lass sie erst einmal offen«, sagte Coldhardt. »Wir wissen nicht, was uns erwartet.«


  Sie standen in einer kleinen Höhle. Ein breiter Spalt am hinteren Ende führte in einen schmalen Gang und tiefer hinein in den Felsen. Schon nach dem ersten Schritt hinein hatte Jonah das Gefühl, als sei die Welt draußen meilenweit entfernt.


  Anfangs machten ihn die gleißenden Strahlen der Taschenlampen nervös. Es war, als stocherten sie alle sechs mit leuchtend weißen Stöcken in jede dunkle Ecke und riskierten zu wecken, was auch immer sich dort versteckt hielt. Doch die Schwärze schien absolut. Die Taschenlampen konnten keine Einzelheiten zutage bringen; etwas in der Luft selbst schien das Licht zu absorbieren.


  Coldhardt brach das Schweigen. Seine Stimme klang trocken und erzeugte kein Echo, als er sich vorsichtig weiter in den Gang vorwagte. »Vor etlichen Jahrhunderten war Mazedonien als Catena Mundi bekannt - die Verbindung zwischen den Welten. Ich dachte immer, es käme daher, weil es an den alten Handelsstraßen liegt. Aber es ist auch möglich, dass der Ausdruck wörtlicher gemeint ist.«


  »Wie - in Zusammenhang mit dieser Höhle?«, fragte Jonah.


  »Wenn an den Gerüchten über Ophiuchus etwas Wahres dran ist ... wenn seine Experimente mit Snakeroot ihn in Bereiche der Dunkelheit geführt haben, die das menschliche Verständnis übersteigen ...«


  »Die Verbindung zwischen unserer Welt und der Unterwelt«, sagte Tye leise. »Eine Art Niemandsland?«


  »Das ist keine Verbindungsstraße, eher eine Sackgasse«, verkündete Motti. Der Gang war in eine halbkreisförmige Höhle übergegangen. »Hier geht’s nicht weiter.«


  Jonah zuckte zusammen, als ganz in der Nähe etwas schepperte. Fast im selben Augenblick richteten sich die Strahlen von fünf Taschenlampen auf Cons Füße. Der Lichtstrahl ihrer eigenen Lampe dagegen glitt über das gelbliche Skelett auf dem schlammigen Höhlenboden, gegen das sie gestoßen war.


  Als Jonah näher heranging, sah er zwei menschliche Schädel, die ihn angrinsten, schwarze Augenhöhlen und offene Münder, die zu lachen schienen.


  »Ich wusste, dass ich eine Ersatzhose hätte mitbringen sollen«, sagte Patch mit zittriger Stimme.


  »Warum leihst du dir nicht ihre Uniform?«, murmelte Jonah und blinzelte, als ein Brustpanzer den Strahl seiner Taschenlampe reflektierte und ihm das Licht ins Gesicht schien. »Wie es aussieht, passen sie ihnen nicht mehr so richtig.«


  »Spartaner«, stellte Coldhardt atemlos fest. »Vielleicht Soldaten der Legion, von welcher der Code stammt. Die die Höhle entdeckt haben und Gewinn daraus schlagen wollten.«


  »Ich dachte, die Spartaner seien ganz groß gewesen, was Selbstverleugnung und Ehrgefühl und all das angeht«, sagte Jonah. »Wie kommt’s dann, dass sie versucht haben, sich ewiges Leben zu verschaffen?«


  »Für ihr Reich?«, vermutete Con.


  »Der Peloponnesische Krieg hat Sparta stark geschwächt«, erläuterte Coldhardt. »Zu der Zeit, als der Code geschrieben wurde, waren in der Armee jede Menge Heloten und Söldner. Und deren Moralkodex war etwas lockerer als die strengen Vorstellungen der Spartaner.«


  Motti kicherte in der Dunkelheit. »Man muss sie doch einfach lieben, diese Heloten und Söldner.«


  »Vielleicht haben sie den Code aber auch gar nicht auf den Weg gebracht, um ihren Generalen zu sagen, wie sie die Höhle finden«, meinte Jonah. »Vielleicht wollten sie ja, dass sie Soldaten schicken, um sie zu zerstören, und die Nachricht ist nie angekommen.«


  »Da ist eine Tür«, meldete Con. Sie hatte ihre Taschenlampe auf eine Nische in der Höhlenwand neben den Skeletten gerichtet. »Schaut her.«


  Jonah trat einen Schritt zurück, damit Coldhardt und Motti sich die Entdeckung genauer ansehen konnten. Im Licht ihrer Taschenlampen wurde eine hohe, schmale, behauene Steinplatte sichtbar, die ein Stück nach hinten versetzt in den Fels eingepasst war. Die Platte war mit einer Art Schilfrohrmatte überzogen.


  »Was ist das?«, wisperte Tye.


  »In manchen ägyptischen Häusern wurden solche Binsenmatten verwendet, damit die Türen besser schlossen.« Coldhardt untersuchte die Tür, vorsichtig. »Aber das ist eine Attrappe. Eine falsche Tür, wie man sie in den Gräbern der ersten Dynastie findet. Dort zeigten sie nach Westen, damit der Tote von der Welt der Lebenden ins Totenreich gehen konnte.«


  »Schon wieder Catena Mundi«, murmelte Tye. »Dahinter könnte aber auch eine richtige Tür sein.«


  »Stimmt, nur dass diese Tür nach Osten zeigt«, gab Motti zu bedenken, nachdem er sie sich genauer angesehen hatte. »Und warum liegt der Knochenhaufen davor?«


  »Damit die Leute vom Durchgehen abgehalten werden«, vermutete Jonah. »Bei mir funktioniert es jedenfalls.«


  »Könnte auch wieder eine Falle sein«, warnte Con.


  »Muss.« In der drückenden Stille konnte man Mottis Gehirn praktisch arbeiten hören. »Ein Gift auf der Klinke, das durch die Haut aufgenommen wird? Nö, die Opfer sind direkt vor der Tür zusammengebrochen. Wenn es Gift gewesen wäre, hätten sie noch Zeit gehabt zurückzugehen. Und die Matten hier unten ... die sehen aus, als seien sie versengt oder so.« Er schnippte mit den Fingern. »Es muss etwas mit dieser Vertiefung in der Tür zu tun haben. Der Fels ringsherum ist schwarz, genauso wie draußen, nachdem ich den Gips weggesprengt habe.«


  Coldhardt besah sich die Nische. »Hier sieht man deutlich, dass das Türblatt aus mehreren Lagen besteht. «


  »Das könnte es sein.« Motti strich vorsichtig darüber. »Was ist, wenn die Tür aus vielen Lagen von irgendeinem explosiven Material besteht? Eine Art Paste, die mit Sprengstoff vermischt wurde? Permanganat vielleicht, keine Ahnung ... Das Mischungsverhältnis war genau berechnet und dann hat man das Zeug trocknen lassen. Wenn danach genügend Gewalt aufgewendet wurde, um die Tür zu öffnen ...«


  »... entzündete sich die oberste Schicht«, vollendete Coldhardt den Satz. »Eine tödliche, genau berechnete Explosion.«


  »Der Rest der Schicht verbrennt und lässt einen Zwischenbelag schmelzen - und schon wartet eine neue, explosive Schicht auf den nächsten armen Hund, der anklopft.«


  »Du bist entweder ein Genie oder komplett verrückt, Motti«, sagte Jonah und schüttelte den Kopf.


  »Klingt reichlich kompliziert«, stimmte Con ihm zu, »aber ich nehme an, es entspricht den Tatsachen.«


  »Warum versuchen wir es nicht und klopfen? Dann sehen wir ja, wie kompliziert es ist.«


  »Genau das ist es«, sagte Coldhardt, »eine komplizierte Herausforderung. Eine falsche Fährte, um uns abzulenken.«


  Patch glaubte zu verstehen. »Du meinst, sie wollen, dass wir glauben, das hier sei die Tür in die Höhle hinein? Dass wir glauben, weil es so schwierig ist, sie zu überwinden, muss es der richtige Eingang sein?«


  Aus der Dunkelheit kam leise Tyes Stimme: »Und wo ist dann der richtige Eingang? Ich habe jeden Zentimeter hier abgesucht.«


  »Auch den Boden?«, fragte Jonah in einer plötzlichen Eingebung.


  »Klar. Das Einzige, was außer den Knochenmännern, uns und der Dunkelheit noch hier drin ist, ist so ein großer Steinbrocken mit Griffen aus Kupfer. Ich kann ihn nicht von der Stelle bewegen.«


  »Höchstwahrscheinlich Kalkstein«, vermutete Coldhardt. »Man hat den Felsboden damit poliert, damit er schön glatt wurde.«


  Patch fuhr mit dem Fuß über den Boden. »Besonders glatt ist er aber nicht.«


  »Vielleicht hätten die Spartaner ihn wienern sollen und haben den Job nicht gut genug gemacht«, sagte Motti. »Deshalb sind sie gefeuert worden.«


  »Nicht komisch«, murmelte Con.


  Tye richtete den Strahl ihrer Taschenlampe auf den Stein und die Übrigen folgten einer nach dem anderen.


  »Das hier ist nur ein Vorraum - es muss noch weitergehen.« Coldhardt schob die Finger unter einen der Griffe und versuchte, das Gewicht des Steins abzuschätzen. »Der wirkliche Eingang muss etwas mit diesem Stein zu tun haben.«


  »Wir sehen ihn uns an«, sagte Motti. »Wer weiß, was darunter ist. Tye, wie wäre es mit einem präventiven Pouin, um mögliche Wangas zu neutralisieren?«


  »Äh - und auf Englisch bitte?«, sagte Jonah.


  »Grässliches Voodoo-Zeug«, übersetzte Tye und kam zu ihnen herüber. »Ein Wanga ist ein mächtiger negativer Zauber. Ein Pouin ist ein Gegenzauber - er kann einen Wanga aufheben.«


  »Aber Ophiuchus hatte doch nichts mit Voodoo zu tun«, protestierte er.


  »Wir wissen nicht, was uns hier erwartet«, sagte Coldhardt leise. »Voodoo ist so alt wie Afrika. Sein Glaube und seine Zauberformeln können einen starken Schutz darstellen.«


  »Dann glauben wir jetzt an Zauberei?«


  »Wenn es dir hilft, kannst du Magie als Technologie sehen, die man erst noch begreifen lernen muss«, erwiderte Coldhardt.


  »Fang an, Tye«, sagte Con leise.


  »Aber dass mir keiner zuschaut, wenn ich den Freakstanz tanze, ja?«


  Ein kalter Schauer überlief Jonah, als er hörte, wie sie mit wiegenden Schritten um den Brocken Kalkstein herumzugehen begann. Ihre Füße scharrten und stampften in einem langsamen, gleichmäßigen Rhythmus, der ihrem Herzschlag entsprach. Sie begann zu sprechen - alte kreolische Worte, eine Litanei aus fremdartig klingenden Silben. Es hätte ganz witzig sein können, wenn es in der Höhle nicht plötzlich so kalt geworden wäre. Jonah drehte sich um, um zu sehen, ob von draußen noch Licht hereindrang, doch die Sonne musste inzwischen untergegangen sein. Der Eingang hätte genauso gut verschlossen sein können. Hoffentlich blieben sie unter sich.


  Tye redete jetzt schneller und Motti sprach einige Worte mit. Jonah nahm verschwommene Bewegungen in der Dunkelheit wahr, schlenkernde Arme, Tyes Hals, der sich unnatürlich drehte, als das Ritual sich seinem Höhepunkt näherte, dabei behielten ihre Atmung und das Stampfen ihrer Füße den zwar stockenden, aber immer gleichen Rhythmus bei.


  »Es ist eiskalt hier drin«, flüsterte Patch und Jonah konnte nur zustimmend nicken.


  Plötzlich hielt Tye inne. Sekundenlang hörten sie nichts außer ihrem Atem und ihrem Zittern. Als niemand Anstalten machte ihr zu helfen, trat Jonah einen Schritt auf sie zu, um zu sehen, ob alles in Ordnung war. Doch sie schüttelte den Kopf und entfernte sich ein Stück von den anderen, um sich aus ihrer Trance zu lösen.


  Motti hatte bereits begonnen, den Stein zu inspizieren. »Die Griffe sind sauber. Keine Anzeichen für einen Mechanismus darunter. Wir gehen es trotzdem langsam an. Jonah, magst du mir helfen?«


  Kein »Freak« mehr, er war ganz einfach nur Jonah! Er lächelte. Vielleicht war das der Anfang seines Aufstiegs.


  Vorsichtig fasste jeder einen der Griffe und versuchte, den Brocken anzuheben. Er wog eine Tonne, sie schafften es kaum. »Das ist kein gewöhnlicher Putzstein«, keuchte Motti, »dazu ist er viel zu schwer. Der soll nur so aussehen. Kann uns mal jemand helfen?«


  Con kam herüber und ihre schlanken Finger drückten auf die von Jonah, als sie mit aller Kraft zog. Der Stein bewegte sich ein kleines Stück.


  »Er kommt«, keuchte Jonah.


  Patch leuchtete den Stein mit seiner Taschenlampe an - und fluchte. »Nicht nur er!«


  Jonah sah große, braune, sehr schnelle Tiere unter dem Stein hervorhuschen.


  Skorpione.


  Er ließ den Griff los und machte einen Satz zurück, wobei er fast Tye umgeworfen hätte. Con kickte eine der Kreaturen in aller Ruhe in den Knochenhaufen bei der falschen Tür. Motti benutzte seine Taschenlampe als Mörser und zerquetschte eine weitere mit dem hinteren Ende auf dem Boden. Ein dritter Skorpion kam unter dem Stein hervor und rannte in irrsinniger Geschwindigkeit mit aufgebogenem Stachel und erhobenen Zangen davon. Coldhardt zertrat mit dem Absatz seinen Panzer. Er zuckte noch ein paar Sekunden, dann blieb er reglos liegen.


  Jonah starrte in der angespannten Stille, die darauf folgte, schaudernd auf den Stein, doch nichts rührte sich mehr. »Dann ... dann waren das jetzt magische Skorpione oder wie?«


  »Magische Skorpione?« Er sah, dass Motti ihn anschaute, als sei er verrückt geworden. »Scheiße, Mann, sie haben einfach nur unter dem Stein gelebt. Du hast vielleicht seltsame Ideen.«


  »Ich hab also seltsame Ideen«, murmelte Jonah.


  Patch ließ den Strahl seiner Taschenlampe herumwandern, dann hielt er inne. »Hm ... Jonah. An deinem Bein sitzt ein Skorpion.«


  »Darüber macht man keine Witze.«


  »Es ist kein Witz«, sagte Tye leise. »Nicht bewegen.«


  Jonah wagte einen Blick auf sein Hosenbein. Herr im Himmel, da saß er! Der fette braune Skorpion hatte sich unterhalb des Knies an seine Jeans geklammert.


  »Mach ihn weg«, wisperte er. »Bitte mach ihn weg, mach ihn weg!«


  Tye hob den Fuß und zielte mit der schmutzigen Spitze ihres Stiefels auf den Skorpion. Er kroch ein Stück höher. Der braune Panzer glänzte im Licht der Taschenlampe.


  Dann trat sie zu und kickte ihn von seinem Schienbein. Patch folgte ihm mit dem Strahl der Taschenlampe, als er davonhuschte.


  Jonah schluckte trocken. »Danke.«


  »Gern geschehen«, sagte Tye. »Du kannst die Dinger nicht ausstehen, wie?«


  Er lächelte schwach. »Die und Spinnen.«


  »Und Schlangen«, fügte Motti hinzu.


  »Sie sind der wahre Grund, weshalb ich mit Licht schlafe«, witzelte Jonah, doch Tye reagierte nicht darauf.


  »Lasst uns weitermachen«, sagte Coldhardt und packte einen der Kupfergriffe. Con und Motti nahmen den anderen und zusammen zogen sie den schweren Stein Zentimeter um Zentimeter über den Boden.


  »Darunter ist ein Loch«, flüsterte Patch.


  Tye kam herüber, um es sich anzusehen. »Wow, und ganz schön warm ist es da unten.«


  »Ihr drei da, jetzt übernehmt ihr«, sagte Coldhardt. »Wir wechseln uns ab.«


  »Du kannst kommen, Jonah«, sagte Tye, als sie den Griff packte. »Deine kleinen Freunde sind alle weg.«


  Jonah übernahm mit Patch den anderen Griff und mit vereinten Kräften konnten auch sie den Stein ein Stück wegziehen. Sie wechselten sich in kurzen Abständen ab, und wer gerade nicht zog und zerrte, leuchtete mit seiner Taschenlampe in das Loch und suchte nach Fallen.


  »Ich will nur hoffen, dass die Schätze da unten nicht schwer sind«, keuchte Patch und stützte sich auf den vermaledeiten Stein. »Ich bin nämlich fix und alle.«


  »Wir können jetzt rein«, sagte Coldhardt, »auch wenn es eng wird. Es geht nicht besonders tief hinunter, vielleicht zwei Meter, dann sind wir in einer Art Zugangstunnel, würde ich sagen.«


  »Mir gefällt das nicht«, sagte Tye. »Wir lassen sämtliche Türen offen. Wenn Samraj früher als erwartet hier ankommt, braucht sie nur hereinzumarschieren.«


  »Du hast recht. Motti, verschließe die Tür.« Coldhardt ließ sich bereits in das Loch hinunter. »Aber sieh bitte zu, dass wir sie auch wieder aufkriegen.«


  »Ja, der Gedanke ist mir auch schon gekommen.« Motti verschwand im Tunnel. Jonah beschloss, ihm zu helfen. Er hatte immer noch ein ungutes Gefühl wegen des Skorpions, der irgendwo in der Dunkelheit lauerte.


  Motti blieb mit einem Ruck stehen. »Scheiße.«


  »Was ist?« Doch noch während Jonah fragte, sah er es selbst.


  Der Stein war bereits wieder aufgerichtet. Der Rachen hatte sich geschlossen und sie waren gefangen.


  »Wahrscheinlich eine Sicherheitsmaßnahme, die von den Architekten eingebaut wurde«, meinte Motti, während er den alten Mechanismus studierte. »Das Gegengewicht zieht die Platte nach einer gewissen Zeit automatisch wieder hoch, damit niemand reinkommt. «


  »Ja«, sagte Jonah, »oder raus.«


  Tye schlüpfte vorsichtig durch das Loch und landete sicher auf feuchtwarmem Fels. Dann lief sie rasch zu Coldhardt, Patch und Con, die bei einer Tür am Ende des Tunnels warteten. Schon diese kleine Anstrengung trieb ihr den Schweiß aus allen Poren.


  »Das ist ja wie in der Sauna hier unten«, murmelte sie.


  »Die Wärme wird tief unter der Erde erzeugt«, erklärte Coldhardt. »Plattentektonik. Die gesamte Region liegt im Bereich aktiver Plattenbewegungen der Erdkruste.«


  »Sag das noch mal.«


  »Erdbeben und Vulkane«, mischte sich Con ein.


  »Die Vulkane in Mazedonien sind längst erloschen«, beruhigte sie Coldhardt. »Eigentlich sollten wir sicher sein.«


  Tye nickte skeptisch. »Sicher« war nicht unbedingt ein Wort, das in diesem dunklen, engen, stickigen Gang angebracht war, fand sie.


  »Die Tür ist nicht verschlossen«, verkündete Patch. »Sieht unkompliziert aus. Eine versteckte Verriegelung hier an der Seite. Sollte einfach so aufgehen.«


  »Kein Hinweis auf irgendwelche dussligen Fallen?«


  »Ich sehe keine. Muss aber nicht heißen, dass es keine gibt. Es ist wie mit den Schwertern in Lima -«


  »Musst du immer von Lima anfangen?«, murmelte Jonah, der ihn von oben gehört hatte, und Motti rief durch das Loch: »Alles okay da unten?«


  »Wartet oben, ihr zwei, bis Patch die Tür hier geöffnet hat«, befahl Coldhardt.


  »Con, Tye - stellt euch an die Wand und macht euch so flach wie möglich.«


  Tye presste sich an den warmen, schwitzenden Fels und drehte die Knie von der Tür weg. Sie runzelte die Stirn, als sie sah, dass Patch ganz unverhohlen auf ihre Brüste starrte.


  »Mach weiter so und ich zeig dir, was eine wirklich dusslige Falle ist«, zischte sie.


  Patch schloss die Augen und drückte rasch die Verriegelung herunter. Mit einem schabenden, kratzenden Geräusch schwang die Tür auf und die schwere Steinplatte traf sie an der Hüfte. »Siehst du was?«, fragte Patch nervös.


  »Nichts«, antwortete Con und machte einen Schritt nach vorn.


  Im selben Augenblick sauste eine Axt mit Doppelklinge senkrecht von oben in die Türöffnung hinein. Fast hätte sie Con erwischt. Die scharfen, geschwungenen Klingen waren nur Millimeter von ihren Rippen entfernt.


  »Oder zumindest nicht viel«, fügte sie mit zittriger Stimme hinzu.


  Coldhardt legte ihr fast zärtlich die Hand auf die Schulter. »Bewege dich erst, wenn ich es dir sage«, flüsterte er und drückte sich vorsichtig an der Axt vorbei durch die Tür. »Tye, hol du die anderen beiden, während ich mich schon mal umschaue. Wartet hier, bis ich euch rufe.«


  »Okay, ihr zwei, kommt runter«, rief Tye und leuchtete mit der Taschenlampe den Schacht hinauf. Ihre Stimme klang merkwürdig tot, so ganz ohne Echo. »Seid vorsichtig.«


  Bald warteten Motti und Jonah mit den anderen an der Schwelle.


  »Alles klar da vorne?«, rief Con. Ihre Hand lag immer noch auf der Stelle an ihrer Schulter, an der Coldhardt sie berührt hatte.


  »Ihr könnt kommen«, rief er zurück. Anscheinend war er schon ziemlich weit vorn. »Aber passt auf, wo ihr hintretet.«


  »Fallen?«, fragte Patch nervös.


  »Nein, ich glaube, es ist Snakeroot.«


  Tye wechselte besorgte Blicke mit den anderen, bevor sie in den Tunnel hinter der Tür trat. Anfangs ging es steil bergab, dann wurde es flacher. Die Luft war stickig und roch ziemlich übel. Die schwüle Wärme nahm ihr fast den Atem. Ihre Lunge schien bei jedem Atemzug zu blubbern.


  Dann merkte sie, dass es nicht mehr so dunkel war. Coldhardt mit seiner Taschenlampe ... ?


  Nein. Die Wände bestanden an der unteren Hälfte nicht mehr einfach nur aus dunklem feuchten Fels. Es wuchs etwas darauf - unförmige, fasrige Ballons, die von kleinen, leuchtenden Adern und Flecken durchzogen waren. Sie bedeckten den glitschigen Fels wie Pickel die Haut und ihr blasser Schein erleuchtete den Tunnel wie fahles Mondlicht.


  »Dann gibt es das Zeug also wirklich«, flüsterte Jonah hinter ihr. »Fleisch der Götter.«


  »Ich hätte nie gedacht, dass Götter auch Pickel kriegen«, sagte Patch nervös.


  »Ich hab das Gefühl, dass die Götter die Dinge hier unten anders handhaben«, meinte Motti.


  Noch während er sprach, kam drohend ein Schatten um die Ecke. Tye wich zurück.


  Aber es war nur Coldhardt. Er hatte seine Taschenlampe schon ausgeschaltet. »Je weiter wir hineingehen, desto mehr wächst davon«, sagte er. »Sogar der Boden ist bedeckt. Es muss lange her sein, seit sie zuletzt geerntet wurden.«


  »Gott sei Dank«, sagte Jonah aus tiefstem Herzen.


  »Wie kann das Zeug aus dem blanken Fels herauswachsen?«, fragte Patch. »Ohne Wasser und Sonnenlicht?«


  »Pilze brauchen zum Wachsen kein Sonnenlicht«, erklärte Coldhardt. »Sie haben kein Chlorophyll wie andere Pflanzen. Sie ernähren sich von toten oder sterbenden Dingen.« Er kratzte mit dem Finger ein paar dunkle Körner von einem leeren Fleck an der Wand und nickte. »Das ist kein Stein. Es ist eine dicke Schicht vulkanischer Lehmerde, voller uralter organischer Bestandteile, die aus den Tiefen der Erdkruste heraufgeschoben wurden. Und das Zeug scheint gut darauf zu gedeihen.«


  »Und es gibt Wasser«, bemerkte Jonah. »Hier ist doch alles feucht.«


  »Vielleicht eine unterirdische Quelle?« Coldhardt schaute sich um. »Oder Regen, der durch Felsspalten tropft. Luft muss auch von irgendwo herkommen.«


  »Wen kümmert es schon, wie das Zeug hierherkommt«, meinte Con. »Es ist einfach da.« Ihre Augen glänzten gierig in dem trüben Licht. »Wir sollten lieber an die anderen Sachen denken, die außerdem noch hier sind, oder?«


  »Genau.« Coldhardt grinste. »Kommt mit.«


  Der heiße, enge Tunnel wand sich wie eine riesige Arterie durch den Fels. Die Pilzschicht um sie herum wurde dicker und beim Darauftreten gab es ein schmatzendes Geräusch. Je weiter sie in den Tunnel hineingingen, desto schlechter wurde die Luft, und Tye legte eine Hand über Mund und Nase. Sie kamen an kleineren Tunneln vorbei, die von ihrem abzweigten wie Venen und die so dick mit Snakeroot bewachsen waren, dass kein Durchkommen war. Bald spürte sie einen Druck auf den Ohren. Wie tief unter der Erde waren sie inzwischen wohl schon?


  Dann wurde der Gang breiter. Seltsame Zeichen in verblassten Farben bedeckten die Wände: ein Mann, der eine Schlange gepackt hielt; eine Schlange, die sich um einen Mann ringelte, während fremdartige, unförmige Gestalten zuschauten. Die Bilder glichen Einlagerungen aus Gold, die im schleimigen Licht von Snakeroot leuchteten.


  Coldhardt blieb stehen.


  Vor ihnen war eine breite Doppeltür im Fels. Die Türflügel schienen aus massiver Bronze gehämmert zu sein.


  Und sie standen weit offen.


  »Die Zeichen an der Wand lassen darauf schließen, dass wir uns einer Art Allerheiligstem nähern«, flüsterte Coldhardt und strich sich das feuchte Haar aus der Stirn. »Dem Schrein des Ophiuchus. Dem dunklen Herz der Katakomben hier.«


  Tye traute der Sache nicht. »Und sie haben die Türen einfach so offen gelassen? Unbewacht?«


  »Vielleicht sind sie davon ausgegangen, dass der durchschnittliche Grabräuber es nicht bis hierher schafft«, vermutete Jonah. »Oder jemand war vor uns hier und hat das Ding bereits ausgeräumt.« Motti schüttelte den Kopf. »Die Fallen wurden von innen aufgestellt. Jemand ist hier dringeblieben.«


  »Lasst uns nachschauen«, drängte Con.


  »Wir dürfen nicht unvorsichtig werden«, mahnte Coldhardt. »Motti, schau nach, ob die Türen irgendwelche Überraschungen bergen.«


  Motti nickte und ging langsam darauf zu.


  Tye beobachtete ihn schweigend. Ihr war nicht wohl bei der Sache. Ihr Kopf begann zu pochen. »Hat sonst noch jemand Kopfschmerzen?«


  »Ja!«, kam es von allen Seiten.


  »Wir verlieren wahrscheinlich zu viel Wasser«, meinte Con.


  »Es ist so heiß, dass selbst die Luft rauchig wird«, klagte Patch.


  Coldhardt schaute sich um und es war, als ginge sein Blick weit in die Ferne. »Hat jemand Halsschmerzen? Hautjucken?«


  »Nein«, erwiderte Tye und blickte in die Runde, um sich zu vergewissern, dass sie nicht nur für sich sprach. »Weshalb?«


  Er zog ein weißes Taschentuch aus der Tasche und schüttelte es aus. »Das ist kein Rauch in der Luft, das sind Sporen.«


  Tye war plötzlich übel. »Von dem Pilz?«


  »Ja, sie wurden freigesetzt, als wir daraufgetreten sind. Was leider nicht zu vermeiden war.«


  »Pfui.« Patch zog seine Jacke über Mund und Nase. Er sah aus wie ein Kind, das sich unter der Bettdecke verkriecht. »Kann uns das Zeug schaden?«


  Coldhardt legte sich das Taschentuch über die untere Gesichtshälfte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es giftig ist. Der Pilz selbst soll ja essbar sein. Außerdem sind wir nicht lang genug hier, um irgendwelche negativen Auswirkungen zu spüren.«


  »Hoffentlich«, sagte Jonah hinter vorgehaltenem Arm.


  »Unsere Arbeit ist nicht ohne Risiko, Jonah«, fauchte Coldhardt. Dann spielte ein verschmitztes Lächeln um seinen Mund. »Aber auch nicht ohne Lohn.«


  »Hoffentlich.« Dieses Mal von Tye.


  »Alles klar«, rief Motti ihnen zu. »Es ist absolut sicher. «


  Coldhardts Augen glitzerten wie Diamanten. »Wollen wir nachschauen, was uns erwartet?«


  Beim Näherkommen sah Tye, dass die Tür zu einer runden Höhle führte, die mühevoll aus dem Schiefer und Schlick des Gebirges herausgehauen worden war. Sie hatte die Größe eines Palastzimmers und möglicherweise war sie früher auch einmal so ausgeschmückt gewesen. Das >Fleisch der Götter< wuchs hier als dickes Polster auf komplizierten Mosaiken und ruinierte merkwürdige, stilisierte Wandmalereien.


  Tye knipste ihre Taschenlampe wieder an, um auch die dunkelsten Stellen der Höhle absuchen zu können, als sie und die anderen sich, Mund und Nase immer noch bedeckt, verteilten. Kristallfiguren hingen von der hohen, gewölbten Decke, fingen das Licht ein und spielten in einem hypnotisierenden Feuerwerk damit. Riesige steinerne Statuen ragten in der Dunkelheit vor ihnen auf, abstrakte Formen, verdreht und unirdisch. Schaudernd stellte sie fest, dass sie sie an die Figuren in dem Fries in Coldhardts Klubraum in Genf erinnerten.


  Als sie weiter in den dämmrigen Raum hineinging, entdeckte sie ein Schreibpult mit jeder Menge Pergamentrollen darauf. Auf dem Boden darum herum lag ein ganzes Sammelsurium an Dingen: Münzen und Edelsteine ... Amphoren ... eine Lekythos, auf der Seite liegend, aber unversehrt ...


  Sie hörte, wie Jonah scharf die Luft einzog. »Herr im Himmel!«


  »Was ist?«, zischte Coldhardt.


  Doch das Licht der Taschenlampen war durch den Nebel aus Staub und Sporen bereits auf die Stelle gerichtet, von wo seine Stimme gekommen war. Er stand vor einem großen steinernen Altar, der kunstvoll verziert war. Schreckliche Fratzen, die vielleicht menschliche Gesichter darstellen sollten, lachten und brüllten im Halbrelief von den Seitenwänden.


  Und auf dem Altar lag eine Gestalt. Sie war ausgemergelt und in eine lange, bestickte Tunika und einen Umhang gehüllt. Die vielen Falten hingen über den Altar hinunter, als blute sie.


  »Es ist ein Mann«, flüsterte Jonah. »Er sieht... er sieht aus, als sei er eine Million Jahre alt.«


  Tye spürte, wie ein eiskalter Schauer sie überlief und ihr eine Gänsehaut wachsen ließ. »Ophiuchus?«


  Als Coldhardt endlich etwas sagte, kam es mit Grabesstimme heraus: »Ist der Körper unversehrt?«


  »Kann man so sagen«, erwiderte Jonah.


  »Was soll das denn heißen?«, fragte Con.


  »Ich ... ich glaube, er atmet noch.«


  VERFOLGT


  Jonah starrte fasziniert und angewidert zugleich auf die mumienhafte Gestalt. Das breite Gesicht glich mit der lederartigen Haut und den vielen Falten eher einer Maske. Die Augenlider waren fast transparent und durchzogen von Venen, die aussahen wie Fadenwürmer. Die Nase war ein arroganter Haken, die Mundwinkel bogen sich missbilligend und verächtlich nach unten. Es war nichts Friedliches an diesem unvorstellbar alten Gesicht, so als hätte es Dinge gesehen, Schrecken von einem Ausmaß, die ihm keine Ruhe mehr ließen.


  Wieder hob die Brust sich leicht unter dem kostbaren zinnoberroten Gewand. Patch hatte es anscheinend auch gesehen. »Eine optische Täuschung«, bemerkte er unbehaglich. »Kann ja gar nix anderes sein.«


  »Lasst mich mal sehen.« Coldhardt schob Jonah beiseite, trat an den Altar, betrachtete den Körper eingehend und legte dann zögernd einen Finger auf das schmale Handgelenk. Die Gestalt rührte sich nicht.


  Jonah wartete angespannt. Lange blieb es totenstill.


  »Ich spüre einen Puls«, sagte Coldhardt leise. »Ganz schwach ... kaum vorhanden. Aber der Mann hier lebt!«


  »Wahrscheinlich der Wächter«, sagte Patch nervös. »Es - es muss einen ungesicherten Eingang geben, den er benutzt.«


  »Die Gewänder, die Ringe an seinen Fingern ...« Coldhardt blickte in die Runde seiner Lehrlinge. »Sie sind alle uralt. Alle echt.«


  Vorsichtig kam Con einen Schritt näher. »Dann nehmen wir die Sachen und hauen ab.«


  »Und zwar schnell.« Jonah schaute sie an. »Bevor er aufwacht.«


  Tye wandte sich von der Szene am Altar ab. Es war eine Sache, Leichen zu beklauen, die schon jahrhundertelang tot waren, aber wenn dieser Mann hier noch irgendwie lebte ...


  Plötzlich bekam sie Angst.


  »Nach so vielen Fallen ...« Sie ging hinüber zu Motti, der immer noch bei der riesigen Bronzetür wartete. »Wenn das tatsächlich Ophiuchus ist, warum steht die Tür hier dann offen?«


  Motti bestand auf seiner Aussage. »Es ist absolut sicher.«


  »Ihr begreift, was das heißen könnte, nicht wahr?«


  Ein ehrfürchtiger Klang war in Coldhardts Stimme, und als Tye sich umdrehte, sah sie, dass er von einem zum anderen schaute. »Es könnte bedeuten, dass die Legenden wahr sind, dass der Glaube der Sekte auf Tatsachen basiert. Was wiederum bedeutet, dass das Amrita kein Mythos ist, sondern eine biologische Tatsache. «


  »Samraj könnte es also synthetisch herstellen?«, fragte Jonah.


  »Hier herrscht kein Mangel an dem Pilz.«


  »Dann sollten wir ihn abfackeln«, schlug Con vor.


  »Oder nur eine Handvoll mitnehmen und sie im Staub kriechen lassen, bevor wir ihn ihr verkaufen.«


  »Ihr könnt reingehen«, sagte Motti noch einmal. »Es ist absolut sicher.«


  »Motti?« Tye wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum. Keine Reaktion. »Herrje, Motti, lass gut sein. Das ist nicht mehr witzig.« Sie riss ihm die Brille weg und schaute ihm in die Augen. Seine Pupillen waren fast so groß wie die gesamte Iris.


  Er lächelte. »Absolut sicher.«


  »Coldhardt!«, rief Tye und drehte sich um. »Irgendetwas stimmt hier nicht. Ich glaube, hier ist etwas ganz Schreckliches -«


  Sie brach ab, als sie etwas Kühles, Hartes am Hals spürte.


  Der Lauf einer Pistole.


  »Mein liebes Kind«, sagte Samraj, den gekrümmten Finger am Abzug, »wie recht du doch hast.«


  Plötzlich war der Schweiß, der Tye über den Rücken lief, sehr viel kälter als vorher. Sechs verschleierte Ophianer standen hintereinander aufgereiht direkt hinter Samraj und im Dämmerlicht sahen sie in ihren dunklen Roben aus wie ein Mann. Ganz vorne in der Reihe stand die Frau mit den Schlupflidern, die in Kairo versucht hatte sie zu töten - Heia. Sie deutete auf Motti und der Mann hinter ihr hielt ein Messer an seinen Hals.


  Dann hinkte Yianna, gestützt von zwei weiteren Ophianern, herein. Ihre Haut sah wächsern und blass aus in dem seltsamen Licht des Pilzes und der Taschenlampen und ihre großen Augen funkelten gehässig.


  »Niemand bewegt sich. Niemand versucht auch nur das Geringste«, warnte Samraj mit Eiseskälte in der Stimme, »oder das Mädchen hier stirbt.«


  Jonah hob die Arme. Con schaute Samraj wütend und hilflos an, während Patch sich zu einem lauten Seufzer entschied. »Wir sind geliefert.«


  Keiner rührte sich mehr, mit Ausnahme von Motti, der nichts mehr mitzubekommen schien - und Coldhardt. Der stieg langsam die Altarstufen herab und lächelte zur Begrüßung. »Du hast schnell hergefunden.«


  »Das Getränk, das Heia deiner armen kleinen Con verabreicht hat, enthielt winzig kleine Sender«, erwiderte Samraj triumphierend. Ihr dick aufgetragenes Make-up begann sich in der drückenden Hitze aufzulösen. »Ich konnte jede ihrer Bewegungen nach verfolgen.«


  Con machte einen Schritt nach vorn. »Du hast mich vergiftet, du Miststück!«


  »Bis in einer Woche hat dein Körper die Sender vollständig ausgeschieden. Aber da ich Jonahs Ruf kenne, ging ich davon aus, dass dies mehr als genug Zeit sei.« Sie lächelte. »Und dass ihr, sobald er den Code geknackt hatte, auf der Stelle alle miteinander hierherkommen würdet - und ich euch nur zu folgen bräuchte.«


  Tye schloss die Augen. »Sie haben es zugelassen, dass wir aus Ihrer Villa fliehen konnten.«


  »Natürlich.«


  »Wie ich sehe, hast du deine Patienten zu diesem Ausflug mitgenommen«, mischte Coldhardt sich ein.


  Samraj spielte die Bescheidene. »Dieser Augenblick des Triumphs ist ihr Verdienst genauso wie meiner.«


  »Und da wir den Eingang freundlicherweise offen gelassen haben, seid ihr so gut wie unverletzt geblieben, nehme ich an? Ich sehe deine Bodyguards gar nicht.«


  »Die Ophianer bieten mir umfassenden Schutz, wie ich dir gern versichern kann. Außerdem würde ich Heia und ihre Mitbrüder nicht dadurch beleidigen, dass ich versuchen würde, Ungläubige an diesen heiligen Ort zu bringen.«


  »Du meinst, Heia hat ihnen verboten, mit hier hereinzukommen.« Er grinste plötzlich. »Dabei sind schon jede Menge Ungläubige hier. Ah, und da haben wir ja auch die arme Yianna. Für Sie muss der Marsch ja besonders anstrengend gewesen sein, meine Liebe.«


  »Um nichts in der Welt wollte ich diesen Augenblick verpassen«, fauchte sie.


  Samraj fuhr sich mit dem Handrücken übers Auge und hatte anschließend einen blauen Strich auf der Schläfe. »Deine Arroganz war schon immer deine Achillessehne, Nathaniel. Jetzt hat sie zu deiner endgültigen Demütigung geführt. Deine Zeit ist vorbei.«


  »Zeit ist eine Größe, die in diesen Katakomben wenig Bedeutung hat«, erwiderte Coldhardt leichthin. »Frag Ophiuchus hier.«


  Jetzt löste Samraj ihren Blick von Coldhardt und nahm den Altar hinter ihm zum ersten Mal richtig in Augenschein. Tye spürte, wie der Pistolenlauf als Reaktion darauf zitterte. »Ist er das?«


  »Wer sonst würde im Herzen einer solchen Anlage liegen, umgeben von so viel Prunk?«


  »Ist er tot?«, wisperte Yianna ängstlich.


  Tye schaute sie an. »Dein Vater hat gesagt, Ophiuchus sei unsterblich. Weißt du nicht mehr?«


  »Er hat auch gesagt, Amrita bedeute >Todeslosigkeit<«, sagte Coldhardt. »Und ich habe langsam den Verdacht, dass es sich dabei nicht um eine falsche Übersetzung handelt.«


  »Ophiuchus lebt noch, Samraj!« Yianna packte den Arm des Ophianers, der sie stützte. »Ich habe gesehen, wie er atmet. Ich bin ganz sicher!«


  »Ja, er atmet noch«, bestätigte Coldhardt. »Sein altes Herz schlägt noch schwach in seiner Brust. Sein dünnes Blut tröpfelt noch durch seine Adern.«


  Währenddessen überlegte Tye, dass mit Motti irgendetwas passiert sein musste.


  »Dann hält Snakeroot den Körper am Leben«, keuchte Samraj und ließ den Blick über den Pilz ringsum gleiten, als sei er der wahre Schatz hier unten. »Wie wirksam sie sein muss ... wenn sie ihn über Tausende von Jahren am Leben erhalten hat ...«


  »Das nennen Sie Leben}«, fragte Jonah angewidert. »Bis in alle Ewigkeit vertrocknet auf einer Steinplatte zu liegen?«


  Samraj leckte sich die Lippen. »Das muss ich mir ansehen.« Sie sagte etwas zu Heia in einer fremden Sprache und Tye spürte ein Stilett an ihrer Halsschlagader. Das dunkle Glitzern in den Augen der Frau ließ keinen Zweifel für Tye - sobald Samraj s Spiel vorbei und die Zeit zu töten gekommen war, würde Heia ihr die Klinge ganz langsam in den Hals drücken und jede Sekunde dabei genießen.


  Als Samraj sich langsam dem Altar näherte und den Augenblick auskostete, hielt sie die Pistole auf Coldhardt gerichtet. »Du bist ein solcher Dummkopf, Nathaniel, dass du dem ewigen Leben den Rücken zukehrst, dass du mir den Rücken zukehrst.«


  »Snakeroot verhilft nicht zu ewigem Leben«, entgegnete er mit einem Blick auf den Körper auf dem Altar. »Jonah hat recht - es ist kein Leben in diesem Gerippe. Nur eine Abwesenheit von Tod.«


  »Besser ein langsames Dahinscheiden über 5 000 Jahre als die paar Herzschläge, die dem Rest von uns vergönnt sind«, sagte sie. »Und jetzt, wo ich kurz davor stehe, mir Ophiuchus’ Entdeckungen zu eigen zu machen, werde ich auch in Kürze erfahren, was wahre Macht ist - und unermesslicher Reichtum.«


  »Wir zwei werden das erfahren«, rief Yianna. »Bis in alle Ewigkeit, nicht wahr?«


  »Du dachtest, ich wollte das ewige Leben um seiner selbst willen, nicht wahr, Nathaniel?« Samraj schüttelte den Kopf. »Du hast mich unterschätzt. Wenn aus den Jahren Jahrzehnte werden und aus den Jahrzehnten Jahrhunderte ... werde ich auch das letzte Geheimnis des menschlichen Genoms aufdecken, auch die letzte Zelle im menschlichen Gehirn aufschließen.«


  »Sie wird lernen, wie sie mich gesund machen kann!«, prahlte Yianna vor Tye und dem zombihaften Motti, so als wollte sie unbedingt auch etwas zu diesem Augenblick beitragen.


  Doch Samraj war in Fahrt. »Der Tod wird nicht länger der Preis für Fortschritt sein - ich werde die Antwort auf alle Fragen haben - und ich werde sie für das Vorankommen der Menschheit nutzen.«


  »Absolut sicher«, verkündete Motti vergnügt.


  »Wenn ich Krebs durch eine Routineoperation heilen kann«, fuhr Samraj fort, »wenn ich Krankheit aus dem Leben der Menschen verbannen kann ... Wenn ich die Lebenszeit von jedem, den ich erwähle, beliebig verlängern kann ... Was werden die Leute mir nicht alles dafür geben wollen?«


  Sie hielt inne und betrachtete ihre Zuhörerschaft. Alle standen reglos wie Statuen in dem stickigen, stinkenden Felsensaal. Tye merkte, dass selbst Yianna gespannt wartete, was jetzt wohl kam.


  Und dann endlich beantwortete Samraj die selbst gestellte Frage.


  »Sie werden ihre Erlöserin in mir sehen.«


  Jonah hätte normalerweise verdutzt und empört den Kopf geschüttelt, hätte er nicht Angst gehabt, Samraj könnte ihn bei der leisesten Provokation wegpusten. Wie sie dastand, verschwitzt und zerzaust und mit verschmiertem Make-up, wirkte sie Furcht einflößend und mitleiderregend zugleich. Und eines stand für ihn fest: Sie hatte einen ganz gewaltigen Sprung in der Schüssel.


  »Dann wirst du also zur Erlöserin einer Welt voller perfekter Menschen, die alle ewig leben.« Coldhardt bemühte sich nicht, den spöttischen Ton aus seiner Stimme herauszuhalten. »Und die Unreinen und Andersartigen vertreibst du daraus.«


  Sie blickte ihn an, als könne er sie einfach nicht verstehen. »Es muss doch alles besser werden.«


  »Und wenn du auch das allerletzte Gen des menschlichen Bauplans analysiert hast, was dann? Was wird dich am Leben erhalten, dich davor bewahren, zu verfallen wie ...« Er wies auf den Körper auf dem Altar. »... das hier?«


  »Es gibt so viel, was ich von diesem Mann lernen muss«, erwiderte Samraj. »Wenn Snakeroot Türen zu einem höheren Bewusstsein öffnet, werde ich sie einrennen, jede Wahrnehmung festhalten, zu welcher der menschliche Geist fähig ist - jeden höheren Sinn.« Sie lächelte und sah ihn fast hoffnungsvoll an. Auf ihrer Wange war ein dicker Klecks Wimperntusche, der aussah wie eine schwarze Träne. »Begreifst du es nicht, Nathaniel? Alles kann mir gehören mit der Zeit. Alles.«


  Und sie würde immer noch alles mit ihm teilen, erkannte Jonah, egal, was er getan hat.


  »Das mit uns wäre nie etwas geworden, Samraj«, sagte Coldhardt rundheraus und ging einen Schritt auf sie zu. »Wir nehmen uns im Leben beide, was wir haben wollen. Ich nehme mir Schätze, Chancen, Risiken - Vergnügungen, wo es möglich ist.« Vollkommen ruhig schaute er auf den Lauf ihrer Pistole. »Wenn du dir etwas nimmst, kennst du einfach keine Grenzen. «


  »Ich kenne keine Grenzen?« Sie schüttelte den Kopf, knirschte mit den Zähnen. »Ich weiß, was du getan hast. Ich kenne den Handel, den du eingegangen bist, als du jung warst, weiß, wie du deine Seele verkauft hast.«


  Jonah beobachtete entsetzt, wie ihre Hände sich um die Pistole schlossen, als wollte sie den Handgriff auswringen.


  »Ich habe dir einen Ausweg angeboten. Einen Weg, das, was auf dich zukommt, zu umgehen. Den Tod zu umgehen.«


  Er trat noch einen Schritt auf sie zu und sah ihr zärtlich in die Augen.


  »Und mein Lebensende mit dir zu verbringen ... auszusehen wie das Relikt auf dem Altar hier?« Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Drück jetzt ab. Es ist entsetzlich heiß hier. Zur Hölle kann es nicht weit sein.«


  Ihr Gesicht zuckte, als sie versuchte, ihre Wut zu unterdrücken. Dann stahl sich ein irres Lächeln auf ihr Gesicht und sie sagte leise und mit zitternder Stimme: »Ich frage mich ... ob es in den vielen Jahren, die noch vor mir liegen ... einen köstlicheren Moment geben wird als den, wenn ich dich töte. Doch bevor es so weit ist, sollten wir deine Kinder noch sterben sehen, finde ich.« Sie schaute sich über die Schulter zu den Ophianern um, rief ihnen etwas in ihrer Sprache zu und lächelte dann wieder Coldhardt an. »Langsam und qualvoll. «


  Jonah hörte, wie Tye die Luft einzog, als die Klinge sich in ihren Hals drückte, sah, wie Con und Patch verunsichert Kampfposition einnahmen, als die Ophianer auf sie zukamen.


  »Nein!« Coldhardt wollte Samraj die Pistole entreißen, doch ihr Finger krümmte sich bereits am Abzug. Jonah, den keiner beachtete, warf sich über den vertrockneten alten Körper, packte Samraj´s Handgelenk und verdrehte es in dem Moment, als sie abdrückte. Der Schuss ging in die Luft. Es klang wie ein Donnerschlag und eines der gläsernen Gebilde an der Decke ging zu Bruch und ließ Scherben auf sie herabregnen.


  Danach ertönte ein leiseres Geräusch, es hörte sich an wie das Knacken von Eierschalen, und Jonah wurde brutal zur Seite gestoßen. Er fiel auf den schleimigen Boden und rollte sich ab.


  Als er aufschaute, ergab die Szene vor ihm zunächst wenig Sinn.


  Die Ophianer hatten sich von ihren Opfern abgewandt, selbst Heia. Sie waren wie anbetend auf die Knie gefallen, murmelten vor sich hin, stießen Klagelaute aus, sangen und sprachen nicht ganz synchron unverständliche Gebete. Yianna lag zu Mottis Füßen auf dem Boden und rief um Hilfe. Man hatte sie im Stich gelassen. Und weshalb rührte Tye sich nicht? Warum starrte sie bloß auf den Altar, wie Con und Patch, als seien sie alle am Boden festgenagelt? Selbst Coldhardt war ...


  Dann erst sah er, was ihn zu Fall gebracht hatte.


  Ophiuchus saß aufrecht inmitten der Falten seines kostbaren Umhangs wie in einer Pfütze.


  Seine Haut glich grauem Kaugummi, das bis zum Zerreißen über die alten Knochen gespannt war. Die Augen sahen aus wie gelbe Sülze mit ein paar schwarzen Punkten darin. Ohne zu blinzeln starrten sie gekränkt auf Coldhardt und Samraj. Der Unterkiefer des Mannes klappte herunter - und Jonah fürchtete für einen Moment, er könnte ganz abfallen. Doch dann formten die ledrigen Lippen ein Wort, das auf einem mühsamen Atemstoß aus dem Mund kam.


  Jonah wusste nicht, was das Wort bedeutete, konnte sich aber vorstellen, dass es in keiner Sprache besonders nett klingen würde.


  »Ophiuchus«, hauchte Samraj und senkte die Pistole. Sie begann mit der Erscheinung in einer Sprache zu reden, die vielleicht ihre eigene war, in Jonahs Ohren aber lediglich wie verschrecktes Gestammel klang.


  Dann nahm er plötzlich alles nur noch verschwommen wahr. Der feine Staub der Sporen wurde dichter und verzerrte, was er sah. In dem zerschossenen Glasgebilde fing sich Licht und finstere Gestalten lösten sich von den Schatten, die sie warfen. Die missgestalteten Statuen schienen sich auf ihren Sockeln zu bewegen. Ein leises Dröhnen hallte in seinen Ohren. Die Wandmalereien falteten sich in den schwarzen, schorfigen Wänden nach hinten - seltsame Fenster öffneten sich auf verbotene Welten. Und ließen Dinge herein.


  Jonah presste die Hände an die Schläfen, als die Grabkammer sich zu verformen schien. Die Gebete der Sektenanhänger wurden wilder, höher im Ton. Es klang fast wie das Heulen von Sirenen.


  »Samraj!« Das war Yianna. Sie kreischte. »Hörst du die Ophianer? Das sind die Visionen von Ophiuchus. Er zeigt uns, was er gesehen hat. Das ist das Böse, von dem die alten Magier sprachen.«


  »Nein!«


  Jonah hörte Samraj noch, sehen konnte er sie nicht mehr. Die Dunkelheit hatte sie verschluckt, genau wie Tye , wie Coldhardt, wie alle.


  »Abergläubischer Unsinn! Das ... das ist eine Art Massenhalluzination ... ausgelöst durch Snakeroot ...«


  »Fleisch der Götter!«, kreischte Yianna. »Er hat Teile von ihrem Leib gegessen, um seine Seele zu nähren. Jetzt kommen die Götter und wollen unser Fleisch!«


  »Glaubt es nicht!« Es war Tyes Stimme. »Das hier ist unsere Wirklichkeit, hier in dieser Höhle hier!«


  »Catena Mundi, die Verbindung zwischen Welten«, rief Con. »Yianna hat recht, sie wollen sich an uns vergreifen!«


  Jonah schrie genau wie die Ophianer, als seltsame dürre Phantome aus der Dunkelheit auf ihn zuschwebten.


  RÜCKZUG


  Tye schaute sich entsetzt in dem Felsensaal um. Heia kauerte auf den Knien, eine Hand an ihrem Hals, mit der anderen zerrte sie an ihrem Schleier. Jonah lag beim Altar auf dem Rücken und wedelte mit den Armen, als habe sich ein Schwarm unsichtbarer Wespen auf ihm niedergelassen. Con hatte sich neben einer Säule zu einer Kugel zusammengerollt und wiegte sich hin und her, während Patch mit seinem »Verschwindet! Verschwindet! Verschwindet!« die gestammelten Gebete der Ophianer fast übertönte. Yianna war jetzt still. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich das blanke Entsetzen, sie war in ihrer ureigenen Hölle gefangen.


  Von Coldhardt war keine Spur mehr.


  »Absolut sicher«, murmelte Motti. Etwas war mit ihm geschehen, als er die Tür zur Kammer untersucht hatte. Hatte er etwas ausgelöst - einen letzten uralten Abwehrmechanismus - oder hatten die Sporen Snakeroots seine Wahrnehmung früher als die der anderen verändert?


  Am Rand ihres Sehfeldes sah Tye immer wieder grelle Farben, blendend helle Muster hinter ihren Augen. Entweder halfen die Geister, die sie im Vorraum angerufen hatte, ihr, bei Verstand zu bleiben, oder es handelte sich tatsächlich um von den Sporen ausgelöste Halluzinationen. Tye hatte als Kind an genügend Voodoo-Ritualen teilgenommen, um zu wissen, dass bestimmte Substanzen den Verstand durcheinander bringen, die Sinne täuschen konnten - und auch, um zu wissen, wie Glaube und Inbrunst diese Hysterie schüren und aufrechterhalten konnten, sodass man sich immer weiter von der Realität entfernte.


  War man bereit, sich hinzugeben und mitreißen zu lassen, konnte es eine euphorische Erfahrung werden. Wenn man aber nicht loslassen wollte, Angst hatte ...


  Die mumienhafte Gestalt saß aufrecht da, als sei ihr Rückgrat versteift, als könnte es brechen, falls sie sich je wieder bewegte. Ihre Gesichtszüge waren genauso starr und unbeweglich - und herrisch. Samraj weinte, heulte, ohne überhaupt noch zu wissen, weshalb, und stampfte frustriert mit den Füßen auf den Boden.


  Wo zum Teufel war Coldhardt? Hatte er sie dieses Mal wirklich im Stich gelassen?


  Der ganze Saal begann sich zu verformen. Tye wusste, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb, bevor sie so hilflos war wie alle anderen. Sie vermutete, dass diese Visionen, ob es nun Halluzinationen waren oder eine Art Angriff auf die Psyche, sie alle in den Wahnsinn treiben konnten.


  Sie brauchte etwas, um den Bann zu brechen. Eine Phosphorkapsel? Sie hatte eine unter ihr Schlüsselbein geklebt, doch die hatte sich fast schon gelöst, weil sie so schwitzte. Sie schützte ihre Augen vor dem explodierenden Licht und warf sie zwischen Patch und Con ...


  Als der Rauch sich verzog, stellte sie fest, dass Patch nicht mehr schrie. Hatte sie ihn zur Vernunft gebracht? Nein - er stand einfach nur da, schaute zur Decke und stammelte unverständliches Zeug. Sie hatte gehofft, dass er mit seinem einen Auge vielleicht nicht so leicht -


  Das Auge.


  Sie stolperte zu ihm hinüber. Der Druck in ihren Ohren wurde stärker, ließ sich nicht mehr wegschlucken. Es war so verdammt heiß und bei jedem Schritt, den sie machte, platzten mehr fleischige Pilze auf und setzten Sporen frei. Du Idiot! Vielleicht machst du alles nur noch schlimmer!, dachte sie, aber sie musste zu Patch und das Zeug war überall.


  Sie hob die Lederklappe über seinem Glasauge hoch.


  Würg. Würg. Würg.


  Und fuhr mit den Fingernägeln zwischen Keramikauge und Höhle und holte es heraus.


  Patch zuckte nicht einmal, als das Leder zurückschnellte und die Augenhöhle bedeckte.


  »Plastiksprengstoff«, murmelte sie. Ihre Finger zitterten, als sie versuchte, das Auge aufzuschrauben. »Er hat gesagt, er hätte Plastiksprengstoff da drin.« Sie zog scharf die Luft ein, als sie gegen etwas stieß.


  Es war eine der gespenstischen Statuen, die aussahen wie ein in Marmor gefangener Geist.


  Plötzlich beugte sich die Statue vor und brachte das große Gesicht ganz nah an ihres.


  Tye schloss die Augen, biss sich fest auf die Lippe, ließ ihre Zähne ins Fleisch schneiden, bis der Schmerz und der Schock, als sie Blut auf der Zunge spürte, sie zum Aufhören zwangen.


  Als sie die Augen wieder öffnete, war die Statue wieder nur eine Statue. Doch die Muster hinter ihren Augen begannen zu rotieren; sie leuchteten in demselben ekligen Gelb wie Snakeroot.


  »Motti!«, rief sie und stieß einen wimmernden Ophianer beiseite, um zu ihm zu gelangen. »Was mache ich jetzt mit dem Zeug?«


  »Absolut sicher«, kam als Antwort.


  Tye schrie erschrocken auf, als sich eine Hand fest um ihren Knöchel schloss.


  Es war Heia und sie war unverschleiert. In ihrem alten Gesicht traten die Adern dick und blau hervor, als sie sich Halt suchend an sie klammerte. Tye versuchte sich loszureißen, schaffte es aber nicht.


  Und sie spürte, wie die Farben hinter ihren Augen sich nach vorn schoben und zum Angriff bereit machten. Dieses Mal würde sie sich vielleicht ergeben müssen.


  »Motti, es ist nicht sicher!«, rief sie und streckte die Hand nach ihm aus. »Wie zünde ich das Zeug hier?« Fast konnte sie seine Hand berühren ... »Du bist abgetaucht, bevor das alles hier angefangen hat. Ich brauche dich jetzt! Es ist nicht sicher, du blöder Hund, verstehst du?«


  Sie ergriff seine Hand, wankte in Helas Klammergriff, bog seine Finger auf und klatschte ihm Patchs Glasauge in die Handfläche.


  »Schau dir an, was Patch gemacht hat!«, brüllte sie. »Jetzt hat er dich drangekriegt, und wie! Er lacht sich schlapp über dich, Motti! Davon zehrt er noch monatelang!«


  Langsam senkte Motti den Blick und schaute auf seine Handfläche. Auf das graue Auge, das ihn frech angrinste. Und plötzlich verzog er das Gesicht, brüllte und schüttelte sich angewidert und -


  »Nein!«, rief Tye. »Tu’s nicht!«


  Er schleuderte das Glasauge von sich.


  Es flog Richtung Wand und zerbarst an einem der Mosaikbilder.


  Und explodierte mit einem infernalisch weißen Licht, das jeden Schatten auslöschte.


  Tye spürte, wie eine heiße Welle über sie hereinbrach. Heiß genug, um einem die Haut abzuziehen. Motti wurde von der Druckwelle nach vorn geworfen, fiel auf Tye und riss sie aus Helas Umklammerung.


  So wird es also gezündet, dachte Tye, als die Kammer um sie herum einzubrechen begann.


  


  Der Explosionsknall hallte noch lange in Jonahs Ohren nach. Die Hitze bei der Explosion hatte er kaum gespürt, doch das Licht hatte die Hülle aus Dunkelheit durchdrungen und die Geister vertrieben - zumindest für den Augenblick.


  Ein Angstschauer überlief ihn, als er sah, dass der uralte Körper auf dem Altar wieder auf dem Rücken lag, als hätte er sich nie bewegt. Wie viel von dem, was in den letzten Minuten geschehen war, nur Einbildung war und wie viel Realität, konnte er nicht sagen - doch wenn er die Augen schloss, sah er immer noch die albtraumhaften Erscheinungen, als hätte das gleißende Licht der Explosion die Bilder auf das Innere seiner Augenlider gebrannt.


  Ein abgetrennter steinerner Kopf starrte ihn vom Boden herauf an - er gehörte zu einer der Statuen, die bei der Detonation umgestürzt waren. Ein paar Sekunden lang schaute Jonah reglos darauf. Noch ein Meter, und er hätte ihn erschlagen.


  Reiß dich zusammen, befahl er sich. Das ist immer noch ein Albtraum und du bist mittendrin. Er hustete, als er Staub und Schutt von sich abschüttelte. In dem Felsensaal war es jetzt heller. Der Pilz an der Wand rund um das Mosaik hatte Feuer gefangen und fette orangefarbene Flammen loderten heraus. Und ganz verschwommen sah Jonah jemanden auf sich zuwanken.


  Es war Samraj und sie schwankte hin und her, als wollte sie eine riesige, unsichtbare Schlange beschwören.


  Die Pistole schwenkte in seine Richtung und er brachte sich stolpernd hinter dem Altar in Sicherheit.


  Ein erstickter Ton kam aus Samrajs Mund, dann noch einer - mehr ein Schrei. Ein erstickter Hilferuf. Die Pistole wackelte.


  Dann sah Jonah das Blut und die Steinsplitter in Samrajs Schultern. Ihm drehte sich der Magen um, als sein Blick auf die schwarze Wunde in ihrem Kopf fiel. In der freien Hand hielt sie einen scharfkantigen Steinbrocken, einen großen, blutigen Splitter, den sie sich offenbar gerade herausgezogen hatte.


  Er sah, wie sie die kalten, schönen Augen verdrehte, als sie nach vorn fiel, über dem steinalten Körper zusammenbrach und ihn in einer letzten Umarmung auf die Altarplatte drückte.


  Angewidert wandte Jonah den Blick ab. Dann ging plötzlich ein Staubregen neben ihm nieder und bildete zu seinen Füßen ein Häufchen wie der Sand in einer Sanduhr. Keine besonders feinsinnige Metapher, dachte er und rappelte sich mühsam auf.


  Dieser Höhle hatte das letzte Stündchen bald geschlagen.


  Plötzlich erklang ein seltsames Heulen - einer der Ophianer lief zwischen seinen auf dem Boden liegenden Kameraden hin und her. Jonah wusste, dass auch er sich um seine Kameraden kümmern musste. Er musste sie sofort finden und schauen, ob sie okay waren. Denn wenn die Flammen sich weiter ausbreiteten ...


  »Jonah!« Es war Tyes Stimme, ein gutes Stück von ihm entfernt. »Wo bist du?«


  »Hier!« Rauchschwaden zogen an ihm vorbei und er hustete. Dann schaute er nervös an die Decke, wo sich ein neuer Spalt auftat, aus dem Steinbrocken heraus fielen. Es wurde dunkel um ihn herum. »Wo bist du?«


  Plötzlich hörte er jemanden hinter sich. Er wirbelte herum und riss die Fäuste hoch, bereit zuzuschlagen.


  »Das ist mal eine nette Art, sich zu bedanken«, sagte Tye mit einem angedeuteten Lächeln.


  »Bedanken? Wofür? Was zum Teufel ist passiert?«


  »Was zum Teufel ist hier passiert?«, fragte sie zurück und zeigte auf Samraj, die auf dem ausgemergelten Körper lag.


  »Sie hätten wenigstens warten können, bis sie allein sind, findest du nicht auch?«, meinte Jonah. »Samraj hat bei der Explosion einen herumfliegenden Stein an den Kopf bekommen. Ich glaube, sie ist tot.«


  »Ich war mir sicher, dass diesmal ich dran glauben muss.« Motti tauchte aus dem Rauch auf und beugte sich wie ein dürrer, zerlumpter Schutzgeist über Tyes Schulter. »Ich weiß noch, wie ich rübergegangen bin zur Tür und dann ... nichts mehr. Nichts, bis ich plötzlich Patchs gottverdammtes Auge in der Hand hatte.«


  »Ich hab versucht, dich durch einen Schock wieder wach zu kriegen, damit du mir hilfst. Dass du so zart besaitet bist, wusste ich nicht.«


  »Wer ist hier zart besaitet?«, ereiferte er sich.


  Sie lächelte. »Wer ist hier wieder normal?«


  Dann bebte plötzlich der Boden unter ihren Füßen.


  »Huch, was war das denn?«, fragte Jonah.


  »Das Ding hier hockt auf einer Verwerfungslinie in der Erdkruste, erinnerst du dich?« Motti schaute Tye fast anklagend an. »Und wir haben gerade hochexplosiven Sprengstoff gezündet. Jetzt ist Erdbebenzeit angesagt. «


  »Lasst uns nach den anderen schauen und abhauen«, sagte Tye.


  »Wir sind schon da. Alles in Ordnung.« Con tauchte aus der Dunkelheit auf. Sie zog einen verwirrten Patch hinter sich her. »Die Explosion hat uns etwas aus unserer eigenen Wirklichkeit gegeben, auf das wir uns konzentrieren konnten, ja? Sie hat unsere Sinne wieder auf Normalfunktion gebracht, wenn man so will. Ein solcher Schock kann den stärksten Mesmerismus aufheben.«


  »Glaubst du wirklich, dass es nichts anderes war als - Mesmerismus?«, fragte Jonah. »Die Visionen, diese ... das war alles nicht echt?«


  Con wandte den Blick ab.


  »Wo ist überhaupt Coldhardt?« Patch schaute sich nervös um. »Wir haben Gesellschaft.«


  Heia und ein paar ihrer Glaubensbrüder kamen in ihre Richtung. Sie suchten Samraj oder wollten sich Anweisungen von ihrem Meister holen - oder sie kamen, um ihre Feinde zu töten.


  »Wir gehen besser«, drängte Jonah, als es erneut Schutt und Steine vom Felsenhimmel regnete.


  »Wir können nicht ohne Coldhardt gehen«, sagte Con bestimmt.


  Tye nahm ihre Hand. »Coldhardt ist vielleicht gar nicht mehr hier. Vielleicht ist er ohne uns gegangen.«


  »Dann hat der alte Hund es richtig gemacht«, sagte Motti. »Denn wir gehen nirgendwo mehr hin.«


  Weitere Sektenanhänger kamen auf sie zu, umringten sie.


  »Wir müssen Zeit schinden«, zischte Con grimmig. »Jonah, hilf mir mal.« Sie begann, Samrajs Leiche vom Altar zu zerren. »Wir drohen, dass wir sie umbringen, wenn sie uns nicht gehen lassen.«


  Jonah starrte sie entsetzt an. »Ist es zum Umbringen nicht ein bisschen spät?«


  »Zum Kalte-Füße-Kriegen auch«, fauchte Motti. Er stieß Jonah beiseite und half Con. »Sie wissen ja nicht, dass sie den Löffel bereits abgegeben hat.«


  »Ich weiß nicht, ob du mich verstehen kannst«, begann Con an Heia gewandt und legte eine Hand um Samrajs blutverschmierten Hals. »Aber wenn du auch nur einen Schritt näher kommst ... Oh Gott!«


  »Was ist?«, fragte Tye leise.


  »Das Miststück hat noch einen Puls.«


  Jonah fluchte. »Und eine Pistole hat sie auch noch -«


  Mit einem Ruck kam wieder Leben in Samraj. Sie kreischte vor Zorn, stieß Motti einen Ellbogen in den Bauch, dass er sich krümmte, und versetzte Con einen Tritt, dass diese auf Patch fiel und sie zusammen zu Boden gingen und den heranrückenden Ophianern direkt vor die Füße kullerten.


  Dann drückte sie Tye die Pistole an den Kopf.


  »Nein!«, brüllte Jonah und warf sich auf Samraj. So hatte er sie schon einmal aufgehalten, er konnte es wieder schaffen. Doch dieses Mal war er zu langsam. Ihre dunklen Augen funkelten böse, als sie ihm mit einer Bewegung aus dem Handgelenk heraus mit der Pistole von unten gegen das Kinn schlug.


  Er versuchte, mit dem Schlag mitzugehen, und fiel rückwärts auf den Körper auf dem Altar. Er spürte die alten, morschen Knochen unter seinem Gewicht brechen, sah, während er einen Überschlag machte, wie die Ophianer sich auf Tye stürzten, sah Samraj, sah ihr blutverschmiertes Grinsen und wie sie mit der Pistole auf ihn zielte.


  Hörte den Knall, als sie abdrückte.


  Tye riss sich von ihren Angreifern los, als der Schuss fiel. »Jonah!«, schrie sie.


  Doch Samraj war schwer verletzt und in diesem Zustand eine miserable Schützin. Die erste Kugel schlug in den steinernen Altar, die nächsten beiden in den Körper, der darauf lag.


  Das Ding, das einmal Ophiuchus gewesen sein mochte, zuckte einmal - zweimal. Dann rollte der runzlige Kopf auf die Seite. Samraj starrte ihn voller Grauen an und ließ die Pistole fallen.


  Tye lief um den Altar herum und half Jonah auf. »Geht’s wieder?«


  Er rieb sich das blutende Kinn und wies auf den durchlöcherten Körper auf der Steinplatte. »Besser als dem da.«


  Einen Augenblick lang herrschte entsetztes Schweigen. Heia und die Ophianer starrten im Schock auf die grausige Szene. Samraj machte ein paar unsichere Schritte und strich mit bewundernswerter Selbstbeherrschung über den Körper des alten Mannes. Dass sie sich immer wieder Blut aus den Augen wischen musste, störte ihren Auftritt etwas. Con und Patch entkamen ihren Angreifern und stellten sich zu Tye und Jonah hinter den Altar. Motti kam ebenfalls dazu, beide Hände auf den Bauch gepresst.


  Dann spürte Tye die Hitze in ihrem Rücken. Das Feuer hatte sich nach hinten ausgebreitet - sie waren eingeschlossen, saßen in der Falle. Der Boden bebte erneut, als lache ein Riese tief in der Erde sie aus.


  Langsam kamen die Ophianer näher.


  Samraj kniff der Gestalt die Nasenflügel zusammen, presste ihren Mund auf die ledrigen Lippen und versuchte, sie durch Mund-zu-Mund-Beatmung wiederzubeleben. Doch die Nase brach zwischen ihren Fingern weg wie die Kruste von durchweichtem Brot. Sie fluchte und ließ sie auf den Boden fallen. Der ausgemergelte Unterkiefer des Mannes klappte hinunter auf den runzligen Hals und blieb dort liegen.


  Tye sah, dass sich die Empörung und Wut in Helas Augen in denen der anderen Ophianer spiegelte. Und sie wusste, dass sie kein Interesse mehr an den Heiden hatten.


  Jetzt war Samraj dran.


  Unsicher drehte die einst so schöne Frau sich zu Heia um, sprach ein paar Worte in deren fremder Sprache und hielt dann inne, um Blut auszuspucken. »Euer Gott ist nicht tot«, begann sie noch einmal in Englisch. »Er ... er lebt weiter durch euch. Und - und ich kann euch jetzt heilen.«


  Heia zog ihr Messer und machte noch einen Schritt auf Samraj zu. Ihre Glaubensbrüder taten dasselbe. Der Boden bebte erneut, so als wüsste er, was nun folgte.


  »Nichts wie raus hier«, zischte Motti, »solange sie abgelenkt sind.«


  »Ich kann mir genetisches Material von ihm holen und es euch geben«, sagte Samraj verzweifelt. »Ihr werdet Fleisch von seinem Fleisch sein - wirklich und wahrhaftig! Ihr werdet alle Götter sein!«


  »Nicht alle wollen dasselbe wie du«, murmelte Tye, als sie mit den anderen hinter Motti herschlich.


  »Bleibt zurück«, sagte Samraj, als die Ophianer sich in einem engen Kreis um sie herum aufstellten. »Wenn ihr mich tötet, wird auch euer Kult sterben.«


  Tye fragte sich, was den Leuten noch blieb von ihrem Kult, nachdem ihr Gott nun doch tot war.


  Samraj stieß einen markerschütternden Schrei aus. »Hilfe!«


  Tye schaute nicht zurück, als er gurgelnd verstummte.


  Dann ertönte über ihr ein Bersten und Krachen. Frische Erde und Steinbrocken regneten von der Decke herunter, als weine der ganze Saal. Tye rang in dem Gemisch aus Staub und Rauch und Sporen und Gott weiß was sonst noch allem nach Atem.


  »Wir müssen Coldhardt finden«, wimmerte Patch. »Wir schaffen das nicht allein.«


  »Sieht so aus, als müssten wir aber«, entgegnete Jonah. »Du musst dich damit abfinden, Patch - wenn er nicht tot ist, hat er uns sitzen lassen.«


  »Ganz im Gegenteil.« Coldhardt trat hinter einem Pfeiler hervor, beladen mit Pergamentrollen und Münzen, Schmuck und Krügen. »Helft mir mal.«


  Patch grinste. »Ich wusste, dass du uns nicht im Stich lässt.«


  »Du warst nicht untätig«, bemerkte Con und stopfte die Kostbarkeiten, die am meisten glitzerten, in ihre Taschen.


  »Er hat sich aus dem Staub gemacht, während wir fast umgebracht worden wären«, murmelte Jonah.


  »Ich habe nur das getan, weshalb wir eigentlich hergekommen sind.« Coldhardt lächelte Tye mit schmalen Lippen zu, als sie ihm eine unversehrte Lekythos und ein paar Pergamentrollen abnahm. »Am Ende ist Reichtum die einzige Wirklichkeit, die zählt. Und nach allem, was passiert ist, will ich verdammt sein, wenn wir hier mit leeren Händen rausgehen.«


  Jonah nahm ihm einen Krug ab, hätte ihn aber fast fallen lassen, als eines der Kristallgebilde von der brennenden Decke krachte und dicht hinter ihnen in eine Million Stücke zerbarst. »Bist du wirklich wegen uns zurückgekommen? Oder hast du einfach nur gemerkt, dass du den ganzen Plunder hier nicht allein tragen kannst?«


  Coldhardts eisiges Lächeln war die einzige Antwort.


  »Was ist mit Heia und ihrer Armee von Irren?«, fragte Patch. »Meint ihr, die lassen uns einfach so gehen?«


  »Ich glaube, um die brauchen wir uns keine Sorgen mehr zu machen«, meinte Tye.


  Sie konnte sie durch den dichten Rauch gerade noch erkennen. Die Anhänger des Ophiuchus hatten sich mit gesenktem Kopf in einem engen Kreis um den Altar mit der Leiche aufgestellt. Der Boden bebte, als wollte er sich auftun, doch sie unterbrachen ihre Totenklage nicht, reagierten auch nicht, als eine schwere Statue neben ihnen umstürzte. Es war, als sei mit dem Leben ihres Gottes auch ihr Leben zu Ende gegangen.


  Von Samraj war keine Spur.


  »Bewegt euch!«, rief Coldhardt.


  Con ging durch die halb eingebrochene Kammer voraus, schwer beladen mit ihren Schätzen.


  »Lasst mich nicht sterben! Bitte!«, kam eine leise Stimme aus der rauchigen Dunkelheit bei der großen Bronzetür. »Ich sollte ewig leben ...«


  »Yianna!«, rief Tye. Durch Staub und Rauch hindurch sah sie, dass die junge Frau von herabstürzenden Steinbrocken halb begraben worden war.


  »Ich kann nicht aufstehen, mein Bein ...«


  »Jemand muss mir helfen sie auszubuddeln«, sagte Con, stopfte eine Handvoll Schmuck in den Bund ihrer Jeans und begann mit bloßen Händen den Schutt wegzuräumen. »Wir können sie nicht einfach hierlassen. «


  »Sie hat recht.« Coldhardt gab Jonah und Tye ein Zeichen, ihr mit dem Schuttberg zu helfen.


  Motti machte ein finsteres Gesicht. »Warum zum Teufel sollten wir sie mitnehmen, nach allem, was sie getan hat?«


  Con lächelte zu ihm auf. »Weil es - wie du gesagt hast - ein Geschenk ist. Demnos hat uns ein Vermögen geboten, wenn wir sie lebend zurückbringen.«


  »Das könnte schwierig werden.« Patch zuckte zusammen, als neben ihnen wieder ein Stück Decke herunter krachte.


  Yianna war ausgebuddelt worden und hing wie ein Sack Kartoffeln über Mottis Schulter. Jonah ging als Letzter hinter den anderen aus dem bebenden Felsensaal. In der Tür blieb er einen Augenblick stehen und warf einen Blick zurück auf die dunklen Gestalten, die reglos in den Flammen standen, als der Altar sich in einen Scheiterhaufen verwandelte. Dann drehte er sich um und wankte hinaus. Ihm war übel.


  Auch die anderen Teile der Katakomben waren nicht mehr sicher. Die Wände wiesen gewaltige Risse auf und an manchen Stellen drohte die Decke einzubrechen. In den Gängen stand knöcheltief siedend heißes Wasser, das durch den Boden heraufblubberte. Die Leuchtadern in Snakeroot schienen vor Wut zu kochen und zu pulsieren, als die Erschütterungen immer stärker wurden und immer länger anhielten.


  Benommen und halb von Sinnen erlebte Jonah den Rest des Weges als eine Abfolge albtraumhafter Momente. Erdbeben und herabstürzende Steinbrocken, die ihn umwarfen. Altertümer von unermesslichem Wert, die ihm aus der Hand fielen und im dampfenden Wasser verschwanden. Sein aschgraues Gesicht, das ihn von dort anstarrte. Das Passieren einer Einsturzstelle, der Versuch, sich durch eine winzige Lücke zu zwängen mit dem Gewicht eines ganzen Berges auf den Rippen, während Tye und Con an ihm zerrten. Yianna, die auf Mottis Schulter kopfunter vor ihm baumelte. Tränen liefen ihr über die hohe Stirn und das lange Haar schleifte durch schleimige Pfützen.


  Und über allem die Angst, für immer da unten begraben zu sein. Das entsetzliche Gefühl, dass die Geister, die er gesehen hatte, ihm dicht auf den Fersen waren und ihn jederzeit in die grauenhafte Dunkelheit zurückziehen konnten.


  Doch irgendwie schafften sie es bis zu dem dunklen, engen Einstiegstunnel, der zum Vorraum führte.


  »Wir sind bald auf der Zielgeraden!«, rief Coldhardt. Er stopfte sich kostbare Reliquien und Ziergegen- stände ins Hemd, um die Hände frei zu haben. Dann knipste er seine Taschenlampe an, da hier vorn nicht mehr genügend Pilze wuchsen, um ihnen den Weg zu beleuchten, doch auch sie gab nur noch ein schwaches Licht ab. »Hat jemand von euch noch seine Taschenlampe?«


  »Nein«, stellte Jonah fest.


  »Hab meine wohl in dem Super-GAU fallen lassen«, war Patchs Antwort.


  Jonahs Angst wurde noch größer, als alle außer Motti ähnliche Antworten gaben.


  »Wenn jemand Yianna übernimmt«, rief Motti von weiter vorn, »gehe ich mit meiner Taschenlampe voraus und öffne die Eingangstür.«


  »Nimm den anderen so viel von ihren Sachen ab, wie du tragen kannst«, wies Coldhardt ihn an. »Patch und Con, ihr geht mit Motti. Jonah, du übernimmst Yianna - reich sie durch den Schacht hinauf, wenn Con und Patch oben bereitstehen. Tye, du nimmst meine Taschenlampe und leuchtest ihm.«


  »Er hätte einen guten Lehrer abgegeben«, murmelte Jonah und reichte die paar Kostbarkeiten, die er noch hatte, an Motti weiter, der sie wortlos in Empfang nahm.


  »Lehrer, sagst du?« Tye rang sich ein schiefes Lächeln ab. »Und was hast du heute gelernt, Jonah Wish?«


  »Dass nichts ewig dauert?«


  Yianna lag dort, wo sie abgeladen worden war, auf dem heißen, nassen Boden, reglos und tränenüber- strömt. Von Kampfgeist keine Spur mehr. Fast tat sie Jonah leid. Er spannte die schmerzenden Muskeln an, um sie hochzuheben, aber sie wog fast nichts. Mit Tye, die vorausleuchtete, und Coldhardt hinter sich, schleifte er sie im Feuerwehrgriff so schnell er konnte durch den engen Gang.


  Doch dann ließ ein erneutes Beben, das stärkste bisher, wieder Erde und Felsbrocken von der Decke regnen. Jonah taumelte mit Yianna gegen die Felswand, als sich neben ihnen im Boden ein riesiger Spalt auftat.


  Sengende Hitze stieg herauf und etwas Rotes, gefährlich Leuchtendes, das aussah wie geschmolzenes Metall.


  »Magma!«, rief Coldhardt. »Jonah, steh auf! Wenn es hier hereinläuft, brennt es uns das Fleisch von den Knochen.«


  Jonah kämpfte sich gerade wieder auf die Beine, als er spürte, wie sich Yianna aus seinem Griff herauswand und sich in den Spalt stürzen wollte.


  »Lieber sterbe ich, als dass ich zu meinem Vater zurückgehe!«, kreischte sie.


  Coldhardt packte sie im Nacken und riss sie von der qualmenden Felsspalte weg. »Nach allem, was du meinen Kindern angetan hast, wäre ein solcher Tod viel zu gnädig«, zischte er.


  Er verstärkte seinen Griff noch ein wenig und Yianna sank bewusstlos zu Boden.


  Jonah schleifte sie zum Ausstiegsloch, an dem Tye schon wartete. Gemeinsam hoben sie Yianna zu Patch und Con hinauf. »Endlich bin ich die los!«, murmelte Jonah, als die junge Frau ihnen abgenommen wurde und ihre langen, blutverschmierten Beine in der Dunkelheit über ihnen verschwanden. Dann bildete er mit den Händen einen Steigbügel und bedeutete Tye, dass er sie nach oben hieven könne. Sie benutzte ihn als Sprungbrett und Con und Patch halfen ihr durch das Loch.


  Ein weiteres Beben und eine heiße Druckwelle warfen Jonah fast noch einmal um. Er hatte das Gefühl, in einem Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand, gefangen zu sein. Er wusste, dass er sich in Sicherheit bringen sollte, und zwar schnell, bevor ...


  Er verdrängte den Gedanken und drehte sich um. Coldhardt beobachtete ihn. Die Züge des alten Mannes erschienen ihm im roten Schein des unterirdischen Feuers fast satanisch.


  Jonah hielt seine Hände weiter zum Steigbügel verschränkt. »Los, komm schon!«


  Coldhardt kam herüber und fasste ihn um die Taille.


  Und Jonah wurde hochgehoben zu acht wartenden Händen, die ihn packten. Sie zogen ihn durch das Loch in Sicherheit. Der Boden unter seinem Rücken war heiß und hart und im schwächer werdenden Licht der Taschenlampe schaute er in vier schmutzstarrende, grinsende Gesichter. Sah die Erleichterung darauf.


  Dann rollte er sich herum und streckte Coldhardt die Hände entgegen. Er zog mit aller Macht, die anderen halfen ihm, und schon lag Coldhardt keuchend neben ihnen auf dem Boden und presste seine Schätze fest an sich.


  Aber in Sicherheit waren sie noch immer nicht.


  »Verdammte Taschenlampe!«, rief Motti. »Die Tür klemmt. Der Mechanismus ist blockiert. Ich kann nichts machen, weil ich nichts sehe!«


  Der Boden bebte wieder und das Geräusch von berstendem Fels war so leise, als käme es aus unglaublichen Tiefen.


  »Wir müssen hier raus!«, rief Tye.


  »Klar doch!«, sagte Motti. »Hat einer ein Streichholz? Ich kann verdammt noch mal nichts sehen ...«


  Con hatte Coldhardt in die Tasche gegriffen und den alten Pfeil herausgezogen. »Halt dich bereit, Motti«, rief sie und zog den Arm zurück. »Ich weiß nicht, wie lang es anhält, aber sieh zu, dass du es nutzen kannst, ja?«


  Und damit schleuderte sie den Pfeil gegen die falsche Tür in der Nische. Der Aufprall zündete den Brandsatz im Türblatt, der mit einem weißen Licht explodierte wie eine Miniatursonne, so hell und heiß, dass Jonah dachte, seine Augäpfel würden schmelzen. Am vorderen Ende des Tunnels stieß Motti einen Freudenschrei aus.


  »Super!«, rief er. »Das reicht locker. Gleich geht’s los, Leute. Ich mach das Drecksding fertig!«


  Ein Donnern und Rumpeln übertönte die Explosionsgeräusche. »Aber mach schnell, Motti!«, rief Coldhardt, der sich inzwischen aufgerappelt hatte.


  Der bebende Boden war übersät mit Kostbarkeiten und Jonah raffte sie genauso gierig zusammen wie die anderen. Ohne Angst jetzt. Entschlossen.


  Das hier musste sich auszahlen.


  »Sesam, öffne dich!«, rief Motti, als die Felsplatte sich langsam senkte.


  »Okay, alles raus!«, befahl Coldhardt und lief als Erster zum Ausgang. Jonah hob Yianna auf, halb schleifte und halb trug er sie aus der rauchigen Höhle hinaus in die kalte, feuchte Nacht über Mazedonien.


  Der feine Nieselregen fühlte sich berauschend kühl an auf seiner Haut. Jonah legte Yianna ab und ließ sich ins feuchte Gras fallen, drückte die brennenden Wangen hinein, hätte jauchzen können vor Freude.


  »Wir müssen den Eingang verschließen.« Coldhardt bestand darauf. »Nimm den Rest Plastiksprengstoff, Motti. Was immer jetzt noch unten ist, bleibt auch da.« »Aber wir könnten damit ein noch stärkeres Erdbeben auslösen -«


  »Tu, was ich sage!«


  »Zu Befehl.« Motti schnappte sich Patch, damit dieser ihm half.


  »Mach’s dir nicht zu gemütlich«, sagte Tye und zog Jonah auf die Beine. »In ein paar Minuten ist der Platz hier deiner Gesundheit nicht mehr besonders zuträglich.«


  »Sag das mal denen dort«, meinte Jonah und zeigte auf zwei Männer in Uniform, die hinter ihr in einer fremden Sprache schreiend und gestikulierend den steilen Abhang herunterschlitterten.


  Coldhardt ging zum Höhleneingang, um Motti und Patch zu helfen. »Con, kümmere dich um sie, ja?«


  Jonah beobachtete verwirrt, wie Con den Männern mit strahlendem Lächeln entgegenging, dann den einen mit einem Aufwärtshaken zu Boden streckte und den anderen mit einem Handkantenschlag in den Nacken. Er wusste, dass es sich eigentlich nicht gehörte, aber er konnte nicht anders, er musste lachen.


  »Was ist?« Con schaute ihn finster an. »Hast du gedacht, ich unterhalte mich nach einer solchen Nacht mit Rangern in einem Naturpark noch auf Mazedonisch? Scher dich zum Teufel, Mann.«


  »Zum Teufel?« Jonah schaute zu Tye hinüber. Er konnte es kaum fassen, dass sie alle noch aufrecht stehen konnten. »Von dem komm ich gerade.«


  »Wow!«, sagte sie, »den Spruch können wir uns glatt auf T-Shirts drucken lassen.«


  EIN VOLLER ERFOLG


  Nachdem sich alle am oberen Rand der Schlucht in Sicherheit gebracht hatten, zündete Motti die Sprengladung. Die regnerische Nacht wurde von einer fetten Explosion taghell erleuchtet. Jonah kam es so vor, als würde die Hälfte der Hügel ringsum in die Luft katapultiert. Vom Rücksitz des Jeeps aus schaute er zu, wie tonnenweise Felsbrocken und Schlick auf den Eingang der zerstörten Katakomben prasselten und ihn für immer unter sich begruben. Der Boden bebte und bald hagelte es auch Schutt aufs Dach des Jeeps.


  Das Beben hielt an, auch als das Echo der Explosion am Horizont verklang. Hatten sie ein richtiges Erdbeben ausgelöst?


  Doch irgendwann wurde es ruhig. Jonah wartete angespannt. Die Minuten vergingen, aber es blieb alles still. Und er dankte Gott dafür.


  Die Ranger verschliefen das ganze Spektakel nebeneinander auf dem Rücksitz ihres Geländewagens. Einem von ihnen hatte Con die Schlüssel zu Samrajs Range Rover in die Tasche gesteckt mit einem Zettel, auf dem in Albanisch stand: BEHALTET MICH, ICH GEHÖRE EUCH. Albanisch beherrschte Con und es kam ihrer Muttersprache am nächsten. Schließlich, so hatte sie argumentiert, würde niemand mehr kommen und den Wagen abholen. Die beiden Männer weilten noch im Land der süßen Träume, als Coldhardt, seine Kinder und ihre Gefangene davonfuhren, über das tückische Gelände hinein in die Nacht.


  Kaum an Bord des Flugzeugs, waren Con und Patch sofort eingeschlafen. Coldhardt träumte selbstvergessen vor sich hin und weidete sich an den Edelsteinen, Ketten und Münzen, die er aus Ophiuchus’ feurigem Grab hatte mitgehen lassen. Yianna lag gefesselt im Frachtraum, außer Sichtweite, aber immer noch in Hörweite. Allerdings hatte sie ihre wüsten Schimpftiraden endlich eingestellt und schwieg - zumindest für den Augenblick.


  Tye flog sie über einem Meer aus dunklen Wolken durch das tiefe Blaurot des Nachthimmels.


  Jonah wollte entspannen, aber was er gesehen hatte, ließ ihn nicht los. Er wandte sich an Motti, der neben ihm saß, den Kopf ans Fenster gelehnt, und mit seinem staubigen T-Shirt eifrig seine Brille putzte.


  »Woran denkst du?«, fragte Jonah leise.


  Er zuckte mit den Schultern. »Nur an das, was mir da unten passiert ist. Und was euch passiert ist ...«


  »Und ich habe gerade versucht, alles zu vergessen.«


  »Du musst es in deinem Kopf festzurren, Mann, sonst frisst es dich bei lebendigem Leib auf«, sagte Motti. »Schau mich an, ich sitze hier und frage mich, warum ich nicht auch halb wahnsinnig geworden bin wie ihr. Ich hab mich einfach ausgeklinkt, abgeschaltet, verstehst du? Ich hab da irgendwas ausgelöst, einen Schalter umgelegt - vielleicht war es Gas, vielleicht ein Betäubungspfeil, keine Ahnung. Jedenfalls fand ich alles nur wunderbar und hab nix wirklich mitgekriegt.«


  Jonah nickte. »Du glaubst also, dass etwas für deinen Blackout verantwortlich war und dich vor der Wirkung Snakeroots bewahrt hat?«


  »Wenn es tatsächlich Sporen waren«, erwiderte Motti leise. »Ich hab noch nie gehört, dass jemand durch einen Schock von einem schlechten Trip runtergekommen ist. Und warum hat die Wirkung nicht gleich wieder eingesetzt, nachdem der Donnerschlag vorbei war?«


  Jonah war sich nicht sicher, ob ihm gefiel, in welche Richtung die Unterhaltung lief. »Wie - du glaubst also, dass das, was da unten passiert ist, echt und keine Einbildung war? Dass Ophiuchus tatsächlich diese Türen zu - zu irgendwelchen höheren Wirklichkeiten aufgestoßen hat? Und dass diese dämonischen Geisterfuzzis auf der anderen Seite schon auf uns gewartet haben?«


  »Darauf gewartet, dass du dich ihnen auf der anderen Seite anschließt«, antwortete Motti mit Geisterstimme. Dann lachte er unvermittelt. »Na ja, das wäre eine Erklärung. Aber es gibt noch andere. Wie wäre es zum Beispiel damit: Der Alte auf dem Altar war nur ein Sektenanhänger - einer, dessen ewig lange Lebenszeit zu Ende ging. Er hat irgendwann einen Hintereingang zu der Höhle gefunden, einen, den nur die Hundertprozentigen gekannt haben - diejenigen, die lieber gestorben wären, als sich von jemandem wie Samraj helfen zu lassen. Und weil sie gewusst haben, dass da unten ein paar echte Geheimnisse sind, die sie hüten müssen, und weil sie außerdem gewusst haben, dass da diese, sagen wir: Splittergruppe ihr Ding laufen hat, haben sie dieses ausgeklügelte Alarmsystem eingebaut. Dieses Projektionssystem. Ein riesiger VR-Schwindel - du weißt schon: Virtual Reality. Unerwünschte Eindringlinge sehen schlimme, wirre, gespenstische Sachen, die sie am Rad drehen lassen, um den Verstand bringen.«


  »Aber du hast doch selbst gesagt, dass du dieses ganze Zeug, das einen verrückt machen konnte, gar nicht gesehen hast«, entgegnete Jonah gedehnt. »Etwas ist mit dir passiert, bevor das alles angefangen hat.«


  »Richtig.« Motti nickte. »Vielleicht wird der Erste, der durch diese Bronzetüren geht, irgendwie hypnotisiert. Programmiert. Während seine Kumpels hilflos herumstehen und die VR-Projektionen sie langsam um den Verstand bringen, setzt bei ihm dieses posthypnotische Suggestionsdingsbums ein - und er bringt sie alle um. Und der Letzte, den er umbringt, ist er selbst. Ausrottung total.«


  Jonah runzelte die Stirn. »Hältst du das wirklich für möglich? Dass alles nur Computer und Spezialeffekte waren und keine ... keine Dämonen und so was?«


  »Mann, ich muss es glauben.« Motti drehte sich wieder zum Fenster hin und schaute hinaus auf die dunkle Wolkenlandschaft. »Denn wenn ich unter irgendeinem Teufelszaubermist gestanden hab ... wenn ich dieses ganze Höllenzeug, das einen um den Verstand bringt, nicht sehen sollte ...« Er schluckte. »... Was hatten die Kreaturen da unten dann für mich in petto?«


  Jonah lief es eiskalt den Rücken hinunter. Die Kälte setzte sich in seinem Rückgrat fest und hielt an, bis sich die ersten Sonnenstrahlen zeigten und den Himmel rosa färbten und sie nicht mehr weit von zu Hause entfernt waren.


  Zu Hause, dachte er.


  Er schloss die Augen und spürte dem Wort nach. Es blieb unverändert handfest, während die Schrecken langsam in den Hintergrund rückten.


  Am nächsten Tag saß Tye wieder am Steuer eines Wagens - auch wenn die Fahrt dieses Mal bei Weitem nicht so holprig verlief. Außer dem Verkauf der Schätze aus den mazedonischen Katakomben war nur noch eine weitere Angelegenheit zu regeln: Yianna.


  Mit Coldhardt auf dem Beifahrersitz fuhr Tye also noch einmal zu Demnos’ Villa außerhalb von Florenz. Während Coldhardt und Demnos die Sache unter vier Augen aushandelten, bewachte sie ihren Schützling in einem luxuriösen Wohnzimmer. Und während sie Yianna so beobachtete, verwirrt und elend in dem Haus, das ihr zum Gefängnis geworden war, fühlte sie sich ein Stück weit mit ihr verbunden. Sie wusste, was es bedeutete, einer Erinnerung gerecht werden zu müssen - auch wenn ihr eigener Vater Gott sei Dank 'zu arm gewesen war, um Demnos’ Ebene der Besessenheit zu erreichen. Sich dahin aufschwingen zu können war das Privileg und der Fluch der ganz Reichen, erkannte Tye. Wenn sie wollten, kamen sie der Verwirklichung ihrer Träume ganz nah, doch dann mussten sie mit den Konsequenzen leben.


  Sie schaute auf, als Demnos und Coldhardt wieder hereinkamen. Yianna blickte eisig vor sich hin. Tye war überzeugt, dass die junge Frau, wäre ihr gutes Bein bei dem Steinregen nicht fast pulverisiert worden, das Zimmer nach allen Regeln der Kunst auseinandergenommen hätte. Doch wie die Dinge lagen, war ihr nichts anderes übrig geblieben, als geduldig abzuwarten.


  Demnos schaute seine Tochter an, Tränen des Mitleids in den Augen. »Coldhardt hat mir erzählt, dass Samraj dich entführt hat. Dich einer Gehirnwäsche unterzogen hat. Dich gegen mich aufgewiegelt hat.«


  »Nichts von alledem hat sie getan«, zischte Yianna. »Ich habe dich immer gehasst, Vater.«


  »Sehen Sie?«, sagte Coldhardt traurig. »Samraj hat ganze Arbeit geleistet.«


  »Er lügt, du Idiot! Merkst du das denn nicht?« Yianna begann zu weinen. »Er hat für sie gearbeitet - gegen dich. Seine Leute sind hier eingebrochen, als du weg warst, haben deine Teile von Ophiuchus’ Schriftrolle fotografiert ...«


  Coldhardt seufzte. »Ist es nicht furchtbar, wenn man erleben muss, wie ein junger Mensch so vergiftet wird.«


  Tye wusste nicht, ob sie sich freuen sollte, weil sie mit ihrer Geschichte durchkamen, oder ob sie Mitleid haben sollte mit Demnos. Es war sonnenklar, dass er Yiannas Anschuldigungen keine Sekunde lang glaubte - beziehungsweise nicht glauben wollte, dass seine Tochter ihn, ohne dass ein Feind im Spiel war, so sehr hassen konnte. »Mein armes Kind«, sagte er, »ich hab dich so schrecklich vernachlässigt. Ich werde mit dir zu den besten Psychologen und Spezialisten gehen ...«


  »Mit meinem Kopf ist alles in Ordnung, du alter Esel!«, schrie Yianna. Doch Tye wusste, dass sie mit jedem Schimpfwort ihr Grab ein Stück tiefer aushob.


  »Diese Leute werden dir helfen ... egal wie lange es dauert. Und irgendwann habe ich meine süße kleine Yianna wieder.«


  Coldhardt räusperte sich. »Vielleicht kann jetzt, wo das Amrita sich als Sackgasse herausgestellt hat, die konventionelle Medizin Yiannas Körper helfen, während Sie sich um ihren Geist kümmern.«


  »Wir werden alle Möglichkeiten ausschöpfen«, versprach Demnos und legte seiner zarten Tochter, die stocksteif wurde unter der Berührung, seine Bärenpranke auf die Schulter. »Von jetzt an werde ich dich rund um die Uhr behüten. Wo immer du dich hinwendest, werde ich sein. Stets bereit, dir alle deine Wünsche zu erfüllen.«


  Yianna stieß einen hohen jammervollen Klagelaut aus.


  Demnos lächelte sie zärtlich an. »Von jetzt an bis zum Ende deiner Tage.«


  Coldhardt und Tye ließen die beiden allein und gingen hinaus.


  »Yianna lebt vielleicht nicht ewig«, sagte Tye, »aber es wird ihr so Vorkommen.«


  Tye freute sich, als sie hörte, dass Con für ihre Ankunft in Genf den Champagner kalt gestellt hatte. Der Job war so gut wie im Kasten und es wurde Zeit, dass sie feierten - ein gutes Ergebnis und keine Verletzten oder gar Toten. Dieses Mal.


  Demnos hatte Coldhardt für seine Dienste fürstlich entlohnt, nicht nur dafür, dass er ihm die ganze Wahrheit über Samrajs schmutzige Geschäfte offenbart hatte, sondern auch dafür, dass er ihm seine Tochter wiedergebracht hatte. Jetzt, wo er gesicherte Informationen über die schrecklichen Versuche von Serpens Biotech mit dem Genom der Sektenanhänger hatte, wollte er dies zu seinem Vorteil nutzen. Enthüllungen über illegale Experimente am Menschen konnten den Börsenwert von Serpens um etliche Millionen absacken lassen und es ihm erlauben, auf den Plan zu treten und das ganze Unternehmen zu kaufen. Immer unter der Voraussetzung, dass er nach der bevorstehenden Auktion, bei der Ophiuchus’ Schätze und Relikte unter den Hammer kamen, noch Geld übrig hatte. Eine Handvoll ausgewählter privater Sammler waren zum Bieten nach Bern eingeladen worden. Coldhardt erwartete Rekorderlöse - und von seinen talentierten Kindern würde jedes für seine Mühe zehn Prozent bekommen.


  »Das reicht, um sich Gerichtsvollzieher vom Leib zu halten«, hatte er gedankenverloren gemeint. »Gerichtsvollzieher und ihre vielen Freunde.« Nicht zum ersten Mal hatte ein gequälter Ausdruck in seinen Augen gestanden, als er das gesagt hatte. Selbst in der Erinnerung daran überlief es Tye noch kalt.


  Aber sie beschloss, sich nicht mit solchen Dingen zu belasten. Nicht an diesem Abend. An diesem Abend wollten sie ausgehen und feiern. Gerade mal 20 Meilen entfernt war das Fête de Genève in vollem Gang, das Genfer Stadtfest mit Essen und Feuerwerk und Musik aus der ganzen Welt. Für ein paar Stunden würden sie sich dem ganz normalen Leben hingeben, in der gesichtslosen Masse untertauchen, Dunkelheit und Schatten vergessen. Sich ausnahmsweise ihrem Alter entsprechend verhalten.


  »Geh mal jemand und hol den Freak aus seinem Zimmer«, brummte Motti, als er im Klubraum mit dem Korken einer Magnumflasche Champagner kämpfte. »Coldhardt wird gleich da sein und ich will endlich was trinken.«


  »Ich gehe«, sagte Tye betont gleichgültig.


  Con warf ihr einen wissenden Blick zu, doch Patch und Motti schienen es nicht zu merken.


  Sie lief nach oben und klopfte an seine Tür. »Bist du vorzeigbar?«


  »Nein, ich mache gerade sehr unanständige Sachen mit einem Computer«, rief er zurück.


  »Schon wieder?« Tye öffnete die Tür. Jonah sah gut aus in der blauen Diesel. Er stand auf und wandte dem Bildschirm, der voller Zahlen und Schnörkel war, den Rücken zu.


  »Sorry«, sagte er, »ich versuche, einen neuen Code zu knacken, und hab darüber ganz vergessen, wie spät es ist.«


  Tye hörte nicht zu. Sie hatte die beiden dicken Koffer gesehen, die am Fußende des Bettes standen.


  »Dann gehst du also wieder«, sagte sie leise. »Und ich dachte, dass du vielleicht ...«


  »Ja?«


  »Dass du vielleicht hier bleibst.« Sie straffte die Schultern und drehte sich um. »Egal. Aber heute Abend kommst du doch noch mit, oder?«


  »Ja, aber -«


  »Dann komm in die Gänge.«


  »Tye.« Er ergriff ihren Arm. Sie schaute hinunter auf seine Hand, dann hinauf in seine blauen Augen. »Ich bleibe. Das Gepäck zieht hier ein, nicht aus.« Er lächelte verlegen. »Es war nett von Con, dass sie mir meine Garderobe zusammengestellt hat, aber ihr Geschmack und meiner ...« Er schüttelte den Kopf. »Wir passen nicht zusammen. In 100 Jahren nicht.«


  »Oh.«


  »Deshalb hat Coldhardt gesagt, dass ich mich neu einkleiden kann. Auf meine Art. Aber ich bin noch nicht zum Auspacken gekommen. Ich wurde abgelenkt ...« Er schaute sie mit einem schiefen Lächeln an. »Und? Freust du dich, dass ich bleibe?«


  Sie wandte sich rasch zum Gehen. »Motti hat gesagt, du sollst dich beeilen. Er will endlich was trinken und du lässt ihn nicht zum Zug kommen.«


  »Oh, sorry. Wie gesagt, der Computer hat mich abgelenkt.«


  Tye warf noch einmal einen Blick darauf und sah das dunkle Glitzern. In der linken oberen Ecke des Monitors steckte in einem Kügelchen aus Knetmasse Jonahs Rauchstein.


  »Motti hat recht, ich bin wirklich ein Freak.« Jonah hielt kurz inne. »Nur ...«


  »Nur?«


  »Na ja, sie sagen, dass ich ziemlich clever sei, ja? Wie kommt es aber, dass ich Geheimschriften und Codes und dieses ganze Zeug ohne Probleme knacken kann ...« Er schaute sie an und seine Augen leuchteten. »... aber ins Leere laufe, wenn ich herauszufinden versuche, was die Menschen, die ich mag, empfinden?«


  Sie hielt seinem Blick eine Weile stand. Dann lächelte sie.


  »Ich denke, das kommt mit der Zeit auch noch.«


  Als Jonah und Tye nach unten kamen, wurden sie von Applaus und grinsenden Gesichtern empfangen.


  »Wird aber auch Zeit!«, rief Motti und drückte beiden ein überschäumendes Glas in die Hand. »Wir haben schwere Partyarbeit vor uns, meine Freunde, und ich erwarte, dass alle bei der Stange bleiben, bis auch der Letzte von uns schweißtriefend von der Tanzfläche kommt. Ist das klar?«


  »Ich liebe ihn für sein kultivierte Art zu reden«, bemerkte Patch und trank sein Glas leer.


  »Sehr komisch«, sagte Motti. »Aber nicht halb so komisch wie die Tatsache, dass du den Rest des Abends nur noch Apfelsaft trinken wirst.«


  »Quatschkopf!«


  »Armer kleiner Patch«, sagte Con und zog ihn in einer theatralischen Umarmung an sich. »Vielleicht steck ich dir später was zu.«


  Patch grinste. »Das sollte eigentlich mein Text sein.«


  Sie stieß ihn in gespielter Entrüstung von sich und Jonah lachte mit den anderen. Doch dann kam Coldhardt herein und die Atmosphäre wurde respektvoller. Er war wieder ganz der Alte - dunkler, tadellos sitzender Anzug, schwarze Rose im Revers, eisiges Lächeln auf dem zerfurchten Gesicht.


  Er blickte in die Runde. »Unser Wagen wartet draußen.«


  »Aber wir haben diese Riesenflasche noch nicht geleert!«, wandte Motti ein.


  »Gut. Ich gehe davon aus, dass noch genügend da ist für unseren traditionellen Toast.«


  Jonah sah, wie die anderen in sich hineinlächelten. »Toast?«


  Coldhardt nahm die volle Champagnerschale, die Motti ihm reichte, und hob sie. »Auf junge Talente«, sagte er, »und auf unsere Erfolgssträhne. Solange sie anhält.«


  »Solange sie anhält«, wiederholten die anderen. Jonah nahm einen großen Schluck und riskierte einen Blick auf Tye. Um gerade noch zu sehen, wie sie wegschaute.


  Nichts dauert ewig, hatte er ihr in den einstürzenden Katakomben gesagt. Nicht Hilflosigkeit. Nicht Angst. Vielleicht nicht einmal Liebe.


  Doch solange er hier war, wollte er jede Minute auskosten.


  Nachdem er sein Glas geleert hatte, folgte er Coldhardt und seinen Kindern hinaus in die laue Nacht, dem entfernten Krachen von Feuerwerk entgegen und dem Jubel der glücklichen Menge.
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